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Inhalts⸗Derzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Theater⸗Jubiläums⸗ 

Ausſtellung. — Dereinsveranſtaltungen. — Aus den Vereinigungen. 
— Mannheimer Waſſer und andere berühmte Mannheimer Liköre. 
Von Bezirksoberſchulrat a. Dd. Karl Uleeberger. — Die 
Favencefabrik des Gerhard Bontemps. Von Muſeumsdirektor Prof. 
Dr. Friedrich Walter. — Eine Beſchwerde des Zweibrücki⸗ 

ſchen Miniſters Salabert über ſeine Behandlung durch die Oeſter⸗ 
reicher. Don Gberſt Dr. OGskar Bezzel. — Uleine Beiträge. 
— Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der vorliegenden Uummer iſt Citelblatt und Inhalts⸗ 

verzeichnis des abgeſchloſſenen Jahrganges 1928 bei⸗- 
gefügt. Wir empfehlen unſeren Mitgliedern, die Hefte der 
„Mannheimer Geſchichtsblätter“ ſorgfältig zu ſam⸗ 
meln und einbinden zu laſſen. Bei der Fülle der geſchicht⸗ 
lich wertvollen Uachrichten, die darin enthalten ſind, ſtellen 
die geſammelten Jahrgänge unſerer Zeitſchrift ein für die 
Geſchichte Mannheims und der Pfalz überaus wichtiges 
Nachſchlagewerk dar. Dollſtändige Exemplare der Geſchichts⸗ 
blätter ſind heute ſchon ein geſuchter Gegenſtand des Buch⸗ 
antiquariats. — Köreſſenänderungen ſind der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle, Schloß r. Fl. (Cel. 29717), mitzuteilen. Rekla⸗ 
mationen wegen Nichtempfangs einer Uummer unſerer 
Geſchichtsblätter ſind zunächſt an die Poſt GBrief⸗ 
träger) zu richten. — Die Einziehung des Mitglieds⸗ 
beitrages für 1920 iſt bei den hieſigen und den Cud- 
wigshafener Mitgliedern durch Boten erfolgt. Soweit die 
Mitgliedkarte noch nicht eingelöſt iſt, wird um Ueber⸗ 
weiſung durch Poſtſcheckkonto 24 607 Karlsruhe oder durch 
eines unſerer Bankkonten: Darmſtaedter- und Uationalbank 
— Depoſitenkaſſe heidelbergerſtraße, Süddeutſche Disconto⸗ 
geſellſchaft oder Rheiniſche Creditbank in Mannheim gebeten. 
Die auswärtigen Mitglieder wollen ihren Beitrag (6 Uk) 
ebenfalls auf eines der genannten Konten überweiſen. — 
Don Herrn Dr. J. H. Beringer erhielten wir eine Wirts⸗ 
hausanſchreibtafel des Sebaſtian Reichert von 1601 zum 
Geſchenk; hierfür wird beſtens gedankt. 

E 2* E 

Der Derein beklagt das unerwartet frühe hinſcheiden 
ſeines hochgeſchätzten Mitarbeiters, des herrn Profeſſors 
Dr. RudolfLüttich in heidelberg. Der Verſtorbene war 

korreſpondierendes Mitglied des Mannheimer Altertums- 
vereins und hat ſich in weiteren Kreiſen beſonders durch 
ſeine Schrift über den Schwetzinger Schloßgarten (1924 in 
zweiter Huflage erſchienen) bekannt gemacht. Die Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter verdanken ihm eine im Jahrgang 
1923 veröffentlichte wertvolle Arbeit über die Eremitage 
in Waghäuſel. 

Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

Hoßner, Felirx, Gymnaſialprofeſſor, Rheinvillenſtraße 16. 

Moch, Dr. Waldemar, Direktor, Richard⸗Wagner⸗Straße 29. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Lüttich, Dr. Rudolf, Profeſſor in Heidelberg. 

Leo, Frau Hatharifa geb. Bürckel. 

Jubiläums⸗Theaterausſtellung. 
Im Hauptgeſchoß des Mannheimer Schloſſes 

werden zurzeit Räume inſtand geſetzt, die der Erweiterung 
des Schloßmuſeums dienen ſollen. Es ſind die Säle 
der früheren Wohnung des Kurfürſten Karl Theodor und 
der Kurfürſtin Eliſabeth Guguſta, ſpäter der Großherzogin⸗ 
Witwe Stephanie, die ſich vom Mittelbau bis zur Durchfahrt 
am Ballhaus erſtrecken. Die lange Jahre hindurch als 
Bureauräume und Dienſtwohnung verwendeten Säle werden 
beſonders wegen ihrer herrlichen Stuckdecken, die aus der 
erſten Bauperiode des Schloſſes ſtammen, eine Hauptſehens⸗ 
würdigkeit bilden und ſollen künftighin Sonderausſtel- 
lungen des Schloßmuſeums aufnehmen. Als erſte 
dieſer Sonderausſtellungen wird darin zur Feier des 
150jährigen Beſtehens bes Uational⸗ 
theaters eine Kusſtellung ſtattfinden, welche die 
ruhmreiche Geſchichte dieſes Kunſtinſtituts veranſchaulichen 
ſoll. Als Eröffnungstag iſt der 22. Juni 1929 in Kusſicht 

genommen. 
Dieſe Uheaterausſtellung ſoll den Beſuchern die höhe⸗ 

punkte der Mannheimer Cheatergeſchichte, beſonders auch 
die klaſſiſche Zeit unter Dalberg in Drucken, Schriftſtücken, 
Bildniſſen, Dekorationsentwürfen, Koſtümen u. dgl. vor 
Uugen führen. Hierfür ſteht aus den Beſtänden des Schloß⸗ 
muſeums und des vor längerer Zeit vom Direktor des 
Schloßmuſeums, Profeſſor Or. Walter, geordneten und 
von ihm verwalteten Cheaterarchivs, ſowie aus bedeutſamen 
Ueuerwerbungen (wie z. B. eine umfangreiche Iffland- 
Sammlung) reichhaltiges Material zur Verfügung, das bis⸗ 
her noch nicht gezeigt wurde. Aus auswärtige Sammlungen, 
Wie z B. das Chatermuſeum in München, haben bereits 
Leihgaben zugeſagt. Joweit in PDrivatbeſitz geeignete Gegen⸗ 
ſtände vorhanden ſind, die zur Dervollſtändigung des Kus⸗ 
ſtellungsmaterials dienen können, wird um freundliche Nach⸗ 
richt an die Direktion des Schloßmuſeums gebeten. 

vereinsveranſtaltungen. 
Am 9. Januar ſprach Profeſſor Dr. W. Andreas⸗Heidelberg 

über „Die Bedeutung der deutſchen Reichsſtadt 

für die Kunſt im Ausgang des Mittelalters“ und 

zeigte nach einer allgemeinen Einleitung an einigen Beiſpielen die 

Verknüpfung der bildenden Kunſt mit dem Kulturdaſein der Reichs⸗ 

ſtädte. Er ging von der Zentraltatſache aus, daß auch noch am 

Vorabend der Reformation die Kirche für den Einzelnen und für 

die Geſamtheit im Mittelpunkt ſtand. Als Beiſpiele führte der 

Redner in eindrucksvollen Lichtbildern aite Geſamtanſichten von 

Reichsſtädten vor, bei denen die Kirche in der Stadtanſicht durchaus 

Lemieère, Frl. Dr. Eliſabeth, Bankbeamtin, Valdparkdamm 4. fvorherrſcht: Neben dem Ulmer Münſter in ſeiner überragendem Stel⸗ 

Tndwigshafen: Fiſcher, Karl, Lehrer, Rottſtraße 5. 

Schneider, Adolf, Schützenſtraße 37.   lung zur Stadt überzeugten hiervon beſonders Anſichten von Rürn⸗ 

berg mit St. Sebald und St. Lorenz. An Ausbauten und Neubauten
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des 15. und 16. Jahrhunderts wies Profeſſor Dr. Andreas die 

immer noch anhaltende Kirchenfreudigkeit des ausgehenden Mittel⸗ 

alters nach. Die neuen Hallenkirchen (z. B. in Dinkelsbühl und 

Nördlingen) waren eindrucksvole Belege. Neben der Kirche — das 

zeigten beſonders Anſichten von Nördlingen und Nürnberg — be⸗ 

ſtimmten zum andern die Wehrhaftigkeit und der bürgerliche Ver⸗ 

teidigungswille das Stadtbild: Mauern, Türme, Tore und Wehr⸗ 

gänge waren auch nach- dem kampfreichen la. Jahrhundert noch 

notwendige Verteidigungspunkte der Städte, die heute weſentlich 

einen äſthetiſchen Eindruck machen. Doch dieſe äſthetiſche Seite war 

wohl auch ſchon im ausgehenden Mittelalter den Bürgern bewußt: 

die berühmten Nürnberger Rundtürme wurden zu einer Zeit er⸗ 

richtet, wo ſie bei den vorgeſchrittenen Angriffswaffen nicht mehr 

der Verteidigung dienen konnten, vielmehr einem romantiſchen, 

äſthetiſchen Bedürfnis entſprachen. Im Inneren der Kirchen ging 

dann der Redner auf die Bau⸗ und Stifterfreudigkeit des deutſchen 

Bürgertums — einzelner Bürger oder der Städte als ſolcher — ein, 

die beſtimmt waren von dem religiöſen Heilsverlangen wie auch 

oon dem bürgerlichen Wohlſtand und dem Familienſtolz und Gel⸗ 

tungsbedürfnis des einzelnen und der Geſamtheit. Die berühmten 

Denkmäler der Nürnberger Kirchen, Viſchers Sebaldusgrab, der 

engliſche Gruß und die Verkündigung des Veit Stoß, das Sakra⸗ 

mentshäuschen, Epitaphien und anderes mebr. 

Hier ging dann der Kedner auf den Unterſchied ein zwiſchen 

dem italieniſchen und dem deutſchen Mäzenatentum. An dem Bei⸗ 

ſpiel Dürers wies er nach, wie verhältnismäßig klein und un⸗ 

bedeutend die Aufträge des deutſchen Bürgertums waren, in dem 

enger Handwerks⸗ und Kaufmannsgeiſt nicht an zitalieniſche Groß⸗ 

zügigkeit herxanreichte. Profeſſor Dr. Andreas wies weiterhin nach, 

wie die Handelswege auch Kunſtſtraßen wurden; das gilt für die 

Verbreitung der Nürnbergiſchen Kunſt im OGſten (Krakau), vor 

allemaber für die beſondere Entwicklung der Augsburgiſchen Kunſt, 

die durch den italieniſchen Einfluß ein viel ſchnelleres Durchdringen 

der Renaiſſance aufzeigt und Geſtalten wie Rolbein und. Burgk⸗ 

maier verſtändlicher macht. 

Der enge Zuſammenhang zwiſchen ſtädtiſcher Wirtſchaft und 

künſtleriſchem Leben ergab ſich vorzüglich bei der Expanſion der 

Kunſt der deutſchen Waſſerkante, ſpeziell Lübecks, nach Skandinavien. 

Als großartigſtes Beiſpiel zeigte Profeſſor Dr. Andreas den aus der 

Verehrung der heiligen Brigit und ihren „Schauungen“ entſtan⸗ 

denen Schnitzaltar des Klaus Berg in Lübeck und an St. Jürgen, 

dem Drachentöter in der St. Nikolaikirche zu Stockholm. Mit dieſem 

Werk, das nicht nur Höhepunkt der deutſchen Spätgotik, ſondern 

auch Symbol des deutſchen Weſens ſcheint. ſchloß der Redner ſeine 

inhaltsreichen Ausführungen, für die ihm die zablreichen Hörer 

dankenden Beifall ſpendeten. M. C. 

Aus den bereinigungen. 
3 Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Am 27. November folgte eine größere Anzahl von Mitgliedern 

der Einladung in den Kaſinoſaal zu einem Dortrage des Vor⸗ 

ſitzenden Dr.. Schuh „Ueber Familienforſchungs“, den 

dieſer auf Veranlaſſung der Ortsgruppe Mannheim des Landes⸗ 

vereins Badiſche HDeimat hielt. Der Inhalt des Vortrags iſt in 

den hieſigen Tageszeitungen beſprochen worden. 

Die Verſammlung vom 15. Dezember im Botel National war 

zunächſt einem Vortrage des Hauptlehrers Menzer aus Leimen 

gewidmet mit dem Thema: „Aus der Werkſtatt des 

Familienforſchers; Muellen zur Pfälzer Fa⸗ 

miliengeſchichte“. Der Redner, der ſeinen Ausführungen 

die angenehme Form einer behaglichen Erzählung gab, berichtete, 

mie er: ſelbſt an die Familienforſchung gekommen ſei durch die 

Eindrücke, die er anno 1916, als der Weltkrieg iha nach Galizien 

vetſchlug, in einer dortigen pfälziſchen Kolonie Friedrichsheim 

gewonßen habe. Er hat dann die Geſchichte ſeines väterlichen Ge⸗ 

ſchlechtes erforſcht, das ſeinen Urſprung in Allendorf a. d. Werra 

hat und über Heſſen und die badiſche Markgrafſchaft noch Baden⸗ 

Durlach kam. In früheren Zeiten überwog der akademiſche Beruf; 

Fabrikation des Mannheimer Waſſers,   
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dann nach drei Generationen als Förſter ſind die Namensträger 

meiſt Candwirte oder Lehrer. Auch andere Familien ſeines Wohn⸗ 

orts und deſſen Umgebung hat Redner verfolgt. und dabei vielerlei 

Erfahrungen gemacht. Die Wuellen für Keimen ſind insbeſondere 

die guten Hirchenbücher, die ſeit 1634 vorliegen, und ein Bürger⸗ 

buch von 1677 ab. Unter den zahlreichen und vorzüglich geordneten 

Quellen des badiſchen Senerallandesarchivs hebt Redner das 

Registrum exactionis beſonders hervor, das die Steuer⸗ 

liſten der damaligen Kurpfalz für das Jahr 14539/40 enthält, wie 

ſie für den unmündigen Pfalzarafen Tudwig den Vierten auf⸗ 
geſtellt wurden. Es verzeichnet u. a. die Namen von 101 Steuer⸗ 

pflichtigen des Borfes Mannheim. 

Kedner berührte dann die Geſchlechter Mampell⸗AUirchheim, 

Schuh⸗Grenzhof und Seligmann⸗Leimen als ſolche, die 

ſchon ſehr lange im Bezirk verbreitet ſind. Don den Seligmann, 

deren einer als Hofbankier in München geadelt wurde, ſtammen 

die Freiherren von Eichthal in Bayern ab. Zum Schluſſe kamen 

die wiederholten ſtarken Auswanderungen von Pfälzern nach Nord⸗ 

amerika zur Sprache. Von einem der zahlreichen anno 1709 nach 

Pennſylvanien ausgewanderten Pfälzer ſtammt der im amerikani⸗ 

ſchen Unabhängigkeitskrieg berühmt gewordene General Niko⸗ 

laus Herchheimerz; juſt das Leimener Kirchenbuch weiſt den 

Namen ſeines Vaters Joſt Herchheimer auf. 

Dem Dortrag, der mit reichlichem Beifall aufgenommen wurde, 

folgte eine recht lebhafte Diskuſſion. Danach legte Geheimrat 

Caspari eine außerordentlich intereſſante Familienchronik des 

Geſchlechtes Neuber aus Windsheim bei Ansbach vor, welchem 

ſeine Mutter entſtammte. Das Buch iſt 1717 von ſeinem Verfaſſer, 

einem Pfarrherrn, abgeſchloſſen und enthält einen lückenloſen 

Stammbaum des älteſten Neuber ſeit 1400. In einem ſehr ſchön und 

klar geſchriebenen, in köſtlich altertümlicher Ausdrucksweiſe gehal⸗ 

tenen Vorwort wird u. a. das Lob und die Berechtigung der 

Familienforſchung gegen den Apoſtel Poulus verteidigt (1. Timoth. 

I. 4; Titus III. 9). Die Chronik Neuber iſt von dem mütterlichen 

Großvater des Vortragenden bis 1870 weitergeführt. Als letzter 

des Mannesſtammes lebt noch ein Generalleutnant a. D. in Heidel⸗ 

berg, Onkel des Redners, in hohem Alter. 

So bot der Abend dankenswerte Anregungen, die einen beſſeren 

Beſuch verdient hätten. Dr. Sch. 

Das „Mannheimer Waſſer“ und andere 
berühmte Mannheimer Liköre. 

Von Bezirksſchulrat a. D. Karl Kleeberger in Ludwigshafen 

hin und wieder wird in früheren Reiſeberichten auch 
das „Mannheimer Waſſer“ genannt!). Eine Beſchreibung 
desfelben habe ich in keinem Lexikon aus neuerer Seit 
gefunden (wohl vom Mannheimer Gold). Aber im Jahr- 
gang XXI Sp. 95 ber Mannheimer Geſchichtsblätter wird 
zu der Sache auf das „Fabriken- und Manufakturen⸗Adreß⸗ 
Lexikon von Teuſchland etc. von Gädickſe, WDeimar 1790“ 
hingewieſen: „Cau de Mannheim. Ein zuſammengeſetzter 
Anis-Liqueur. deſſen Geiſt über Stern-kinis, gemeinen Unis, 
Zimt, Uelkenpfeffer und weißen Zimt abgezogen, und der 
nach ſeiner Miſchung ungefärbt in beſonderen Flaſchen ver⸗ 
ſandt wird.“ Hicht weniger als zehn Mannheimer Jabri⸗ 
kanten beſchäftigten ſich mit ſeiner Herſtellung, darunter 
Chriſtian Schumacher und der Hofkammerrat von Dilliez in 
Käfertal. 

Dieſe Uachricht ſollte den Beitrag „Mannheimer Waſſer“ 
in Jahrgang X Sp. 119 ergänzen. Daſelbſt iſt der 1815 er⸗ 
ſchienene Führer durch heidelberz. Mannheim und 
Schwetzingen von Chezuy angeführt, der alſo melbet: „Die 

eines verſüßten 
Anisbranntweins,greift immer weiter um ſich und wird 
nun auch (außer) von ihrem Erfinder herrn Schumacher 
von mehreren in ziemlichem Umfange getrieben.“ In einer 

1) Auch in Niebergakl, Der Vatterich.
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Anzeige der Mannheimer Seitung vom 10. September 1794 
hatte ſich Schumacher kräftig gegen die unbefugte Nach⸗ 
ahmung ſeines Erzeugniſſes gewehrt und betont, daß ſchon 
ſein Dater und Großvater die Abnehmer zur größten Zu- 
friedenheit bedient haben. Es ſei eine Cäuſchung, wenn der 
Branntwein aus der Brennerei des Frhrn. v. Dilliez in 
Käfertal als Mannheimer WDaſſer angeprieſen werde. Schu⸗ 
macher hatte ſich eigens Krüge und Stopfer mit ſeinem 
„ſchon allgemein bekannten Seichen“ anfertigen laſſen. 

Ueber die herſtellungsweiſe des Mannheimer Waſſers 
kann aus dem mMitgeteilten doch nur wenig erſehen werden. 
Auch Dr. Joh. kch. Jung (Jung Stilling), Derſuch 
eines Cehrbuches der Jabrikwiſſenſchaften, 2. Aufl., Hürn⸗ 
berg 1796 (1. Guflage 1784), verbreitet ſich nur allgemein 
über das Branntweinbrennen, ſetzt aber hinzu: „Auch hier 
habe ich in den Werkſtätten lang zugeſehen).“ 5§ 564. 
KAus dem Branntwein wird durch allerhand Handgriffe und 
Zuſätze Aquavit') und Ciqueur bereitet. Es empfiehlt ſich 
Korn zu nehmen, denn der ſchickt ſich am beſten dazu. 
§ 365. Sweimal abgezogen und auf Gewürz geſtanden ent⸗ 
ſteht: Kümmelaquavit, Anisaquavit uſw. § 366. Eölere 
Liqueurs ſind: Perſico, Zimtliqueur uſw. Man ſieht, Jung 
Stilling hat das herſtellungsgeheimnis bewahrt. 

Aber ein anderer plaudert kräftig aus der Schule. 
Das iſt der Erfurter Profeſſor Phil. Franz Breitenbach: Das 
Ganze der Branntweinbrennerei, 2. Ceil, Leipzig 1800, ver⸗ 
legt bei Rein. Er gibt die Rezepte zu 22 Arten von ge⸗ 
würzten Kornbranntweinen, zu 210 Arten von kläuaviten 
und zu 85 Urten von deutſchen und 105 Urten von fran- 
zöſiſchen Likören. Außer dem Mannheimer Waſſer kennt er 
noch das Mannheimer Kümmelwaſſer, den Mannheimer 
Schokoladelikör und den Mannheimer Muskatenlikör, 
deren Zutaten und Herſtellungsweiſen nun folgen ſollen: 

8 119. mannheimer Waſſer (S. 254). Man nehme: 

Domeranzenſchalen, Wachholderbeeren, Cardobenediktenkraut 

von jedem 1 Lot. Grangenblüte 5 Lot. Sitronenſchalen, Alant— 

wurzel, Simtbläte, Nelkenblüte, Violenwurzel, von jedem 2 Lot. 

Huflattich, Myrrhen, Muskatenblüte, große Roſinen, Süßbolz, 

Hochſalz, von jedem 1 Lot, weißen Zimt ½ Lot. Mlache alles 

dieſes gehörig klar, tue es in eine Flaſche, gieße e Maß guten 

abgezogenen Branntwein darüber, laſſe es 8 Tage in gelinder 

wärme digerieren“), bringe es nebſt 5 Maß Waſſer und 1 Handvoll 

Buchenaſche auf die Abziehblaſe, ziehe den Geiſt ab, verſetze ihn 

mit 2 Pfund in 25 Maß Waſſer aufgelöſtem und geläntertem 

Hucker und filtriere ihn nach einigen Tagen. 

§ 51 Nr. 7. Mannheimer Kümmelwaſſer (S. ga4). 

man nehme: Kümmel 1 Pfund, Sitronenſchalen 6 Lot, Vſop 5 Lot, 

Römiſchen Veſſelſamen, Süßholz, Enzian, Feigen, Eibiſchkraut, 

Huflattich, Violenwurzel, Alantwurzel, Weinſteinſalz, von jedem 

2 Lot; weißen Simt, Yoriander, Fenchel, von jedem iLot; 

Ingwer 1 Quent; grüne Pfirſichblätter 5 Bände voll; mache alles 

gehörig klar, tue es in eine Flaſche, gieße : Maß abgezogenen 

Brauntwein darüber, laſſe es 8 Tage in gelinder Wärme digerieren, 

bringe es auf die Abziehblaſe, gieße 5 Maß Waſſer dazu, ziehe es 

gehörig ab, verſüße es mit 2 Pfund Zucker oder Syrup, der mit 

2 maß Waſſer vorſchriftsmäßig aufgelöſt worden. 

8 162. Mannheimer Ruskatenliqueur (S. 2qa)h. 

man nehme: Muskatenblüte, Muskatennüſſe, Fimtblüte, Lavendel⸗ 

blüte, OHrangenblüte, Rosmarinblüte, Weinſteinſalz;, von jedem 

1% Lot; Indianiſche Spicke, Engelſiiß, Cubeben, Sellerieſamen, 

Anis, Pinien, von jedem 1 Lot; wWürznelken, feinen Simt, 

Fitronenſchalen, Pomeranzenſchalen, Apfeldeſinenſchalen, Danille, 

von jedem ½ Lot. Alle dieſe Ingredienzien werden teils klar ge— 

*) Vermutlich auch in einer Mannheimer Brennerei. Denn 
an anderer Stelle ſchreibt er: Ich habe die Michel'ſche Krapp⸗ 
mühle zu Mannheim ſelber geſehen und hier beſchrieben. 

) Aauavit (lat.) Lebenswaſſer. Ugl. Feuerwaſſer. 

) auflöſen. In der Scheidekunſt hat man eigene Digerieröfen, 
die auf ungefähr 40 Srad erwärmt werden.   
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ſtoßen, teils klein geſchnitten, in eine verhältnismäßig große Flaſche 

getan, 12 Maß Spiritus Vini darüber gegoffen, die Flaſche wohl 

verwahrt 14 Tage bis 5 Wochen in gelinde Wärme geſetzt, ſodann 

auf die Abziehblaſe, nebſt 5 Maß Waſſer, einigen Lot Kohlenpulver 

und einem Stück ſchwarzer Brotrinde gebracht, vorſchriftsmäßig 

deſtilliert und mit Zuckerwaſſer, das aus 5 Pfund Zucker⸗, I Maß 

Roſen⸗, 1 Maß Pomeranzen⸗ und 1 Maß Meliſſenwaſſer dereitet 

worden iſt, verſetzt, nach einigen Tagen filtriert und dann folgende 

Hele, die zuvor in etwas Weingeiſt aufgelöſt werden müſſen, binzu 

gegoſſen, nämlich: Muskatenblütenöl, Oleum de Portugal, von 

jedem 10 Tropfen; Simtblütenöl, Jasminöl, Lavendelblütenöl, 

Sederöl, Würznelkenöl, von jedem 5 Tropfen; Neroliöl, Thymianöl, 

Simtöl, Pomeranzenöl, Sitronenöl, von jedem 2 Tropfen; Moſchus⸗ 

eſſenz, Ambraeſſenz, don jedem CTropfen. 

8 186. Mannheimer Chocoladeliqucur (5. 526). 

mMan nehme: friſchgebrannte Nakaobohnen 1/ Pfund, friſch⸗ 

gebrannte Kaffeebohnen 8 Lot, Muskatenblüte, Lavendelblüte, 

Orangenblüte, Lorbeerblüte, Simtblüte, Nelkenblüte, Weinſteinſalz, 

von jedem 2 Lot; feinen Zimt, Miuskatennüſſe, Nelken, Vanille, 

von jedem i Lot; Pomeranzenſchalen, Sitronenſchalen, Apfeldeſinen⸗ 

ſchalen, von jedem Lot. Alle dieſe Spezies werden teils klein 

geſchnitten, teils klar geſtoßen, in eine Flaſche getan, 12 Maß 

Spiritus Vini darüber gegoſſen, die Flaſche recht wohl verwahrt, 

12—14 Tage in gelinde Wärme geſetzt, fodann auf die Abziebblaſe 

gebracht, 5 Maß Waſſer hinzu gegoſſen — auch kann man einige 

Hände voll Buchenaſche mit hinein werfen — und alles gebörig 

deſtilliert. 

Sum Verſüßen des erhaltenen Spiritus nehme man 5 Pfund 

Butzucker, ſiede dieſen vorſchriftsmäßig in 6 Maß Waſſer, ſchütte 

dieſes Zuckerwaſſer unter den Spiritus, laſſe das Ganze einige 

Tage ſtehen, filtriere es durch Löſchpapier und gieße ſodann fol— 

gende Gele, die zuvor in etwas Weingeiſt aufgelöſt worden ſind, 

binzu, nämlich: Pomeranzenblütenöl, Lavendelblütenöl, Bergamot⸗ 

tenöl, Würznelkenöl, Fimtöl, Simtblütenöl, von jedem 5 Tropfen; 

Mioſchuseſſenz. Ambraeſſenz, von jedem 5 CTropfen. 

Es iſt erſtaunlich, wieviele Zutaten in den 420 an- 
gebenen Kezepten verwendet werden. Eine ganze kpotheke 
von Heilkräutern marſchiert auf, wie ſie in den Kräuter⸗ 
büchern gegen die mannigfaltigſten Gebreſten der Menſchen 
empfohlen werden. Diele verwendet man auch heute noch 
zu heilzwecken, andere hat man als mittelalterlichen Aber- 
glauben abgetan, nur verſchwindend wenige Zutaten ge⸗ 
hören nicht dem Pflanzenreich an. 

die Fayencefabrik des Gerhard bontemps. 
Don Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter. 

Ueber Gerhard Bontemps und ſeine Fayencefabrik 
habe ich erſtmals in den „Mannheimer Geſchichtsblättern“ 
1901 und 1902 einige vorläufige Mitteilungen veröffent⸗- 
licht. Sodann hat Wilhelm Stieda in einem Kufſatz „Kus 
den Anfängen der badiſchen Fayence- und Porzellan- 
induſtrie“) über die Jabrikationsverſuche des Bontemps. 
allerbings ungenau und unvollſtändig, berichtet. Darauf 
beruhen ſpätere Angaben?). Die frühzeitigen, Jahrzehnte 
andauernden Bemühungen, in der Kurpfalz die Jayence⸗ 
erzeugung in Schwung zu bringen, ſind im Rahmen der 
deutſchen FJayencegeſchichte nicht unwichtig, und ſo erſchien 
es — auch im hinblick auf die Bedeutung von Gerharôs 
Sohn Johann Dalentin Bontemps für die Fayencefabrikation 
in Ansbach wünſchenswert, bie Tätigkeit des Serhard Bon⸗ 
temps in Mannheim und Hemsbach, ſoweit die im General⸗ 
Candesarchiv Karlsruhe vorhandenen Akten Aufſchluß 
geben, eingehend darzuſtellen. Ob ſich Erzeugniſſe des Ger⸗ 
hard Bontemps erhalten haben, konnte bisher nicht feſt⸗ 
geſtellt werden. Man wird darauf achten müſſen, ob ſie 

1) Feitſchrift für die Geſchichte des Oberrbeins N. F. XIX. 
8. 512 ff. 

2) S. B. bei Stoehr. S. 276.
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gielleicht, bisher unerkannt oder unter falſcher Flagge, in 
Muſfeen oder Privatſammlungen ſtehen. Ddie KRufſpürung 
von zweifellos noch vorhandenen Bontemps'ſchen Fayencen 
wWird badurch erſchwert, daß wir nicht wiſſen, ob und wie 
ſie ſigniert ſind. Es wäre nicht ausgeſchloſſen, daß er ſeine 
Erzeugniſſe abſichtlich nicht mit einer Jabrikationsmarke 
verſah, um ſie im Handel als Hanauer, Frankfurter oder 
Delfter Dare erſcheinen zu laſſen. Don einigen mittlerweile 
verſchollenen Hemsbacher Stücken wird noch zu reden ſein. 

Bontemps — urſprünglich wohl Siegelbäcker — ſtellte 
Jayencen und Tonpfeifen her, für letztere hatte er ein 
Monopol in Kurpfalz. Er plante auch die Fabrikation von 
Steinzeugkrügen. Ungeblich hatten auch ſeine Derſuche be⸗ 
züglich des durchſichtigen Porzellans Erfolg. Alſo ein viel⸗ 
ſeitiger keramiſcher Unternehmer, aber vom Unglück ver⸗ 
folgt ſein Leben lang. Auch als Gaſtwirt und Cabakhändler 
verſuchte er vergeblich hochzugommen. Mannheim und 
Hemsbach an der Bergſtraße ſind die Hauptſtätten ſeiner 
Cätigkeit. 

Gerhard Bontemps wurde 1668 in Mannheim 
geboren als Sohn des dortigen Bürgers Daul Bontemps 
und ſeiner Ehefrau Anna geb. Loget (Logette). Die Familie 
gehört zu den zahlreichen walloniſchen Anſiedlern, die durch 
des Kurfürſten Karl Ludwig weitherzige Stadtprivilegien 
nach Mannheim geführt wurden. Der Caufeintrag im 
Kirchenbuch der walloniſch-reformierten Gemeinde zu Mann⸗ 
heim lautet: „1668 Paul Bontems et Anne Logette hahitans 

de ceite ville ont fait baptiser leur ſils Gerard le ſjer de 
novembre, né le... 1668 qui a eu pour parrain Gerard 
Logette, jeune homme habitant de cette ville et pour 

maraine Elisabeth Nicolle, femme de Lambert Houssoi, 

baurgeois de ceite ville, par Monsr. Lucasse.“ 

Der Dater Daul Bontemps, der noch 1686 im Rats⸗- 
protokoll erſcheint (S. 72 und 92), ſtarb 1715 74jährig 
in Hemsbach (Begräbniseintrag im Kirchenbuch 3. Juni). 

Als die Franzoſen 1680 Mannheim zerſtörten, mußte 
auch die Jamilie Bontemps flüchten. Im Mai 1603 hei⸗- 
ratete') Gerhard Bontemps in Weinheim Maria Eliſabeth 
Reinhardt, die Witwe des Mannheimer Bürgers und Han⸗- 
delsmannes Johann Nüſſel. Der Ehevertrag iſt im ſtädti⸗ 
ſchen Kaufprotokoll I. 8 abſchriftlich eingetragen. Seit 1694 
iſt Gerhard Bontemps in hemsbach, einem damals noch 
biſchöflich wormſiſchen Dorfe an der Bergſtraße, nördlich 
von Weinheim, nachweisbar. Er ließ ſich dort nieder, weil 
die Wieberanſiedelung in dem zerſtörten und ſtändig vom 
Feinde bedrohten Mannheim vorerſt noch nicht ratſam er⸗ 
ſchien. Aus dem Jahre 1695 iſt eine Eingabe des Gerhard 
Bontemps erhalten, worin er in hemsbach um die Perſonal- 
und Kealfreiheit auf 30 Jahre gegen eine jährliche Abgabe 
von 24 Gulden nachſuchte. Er ſei „ſonderlich den Tabak⸗ 
handel einzuführen und auch eine offene Herberge zu be— 
quemer Logierung der reiſenden Perſonen aufzurichten ent- 
ſchloſſen“. Die Genehmigung hierzu erteilte Pfalzgraf und 
Deutſchmeiſter Franz Tudwig als Biſchof von Worms am 
21. Juni 1605. Don ſeinen häuſern und Gütern mußte Bon- 
temps die herrſchaftlichen Steuern zahlen, desgleichen Um⸗- 
geld und Akziſe wie andere Wirte. 

Im Jahre 1699 richtete der von Frankenthal gebürtige 
Maler heinrichvonder Borcht, der einer aus Brüſſel 
eingewanderten Künſtlerfamilie angehörte, ein Geſuch an 
den pfälziſchen Kurfürſten Johann Wilhelm, es möge ihm 
für eine in Mannheim aufzurichtende „Porzellan“-Fabrik 

) Auf dieſe Eheſchließung bezieht ſich auch folgender Eintrag 
im Mannheimer Ratsprotokoll vom 2. Mai 1695: „Dem Gerhard 
BVontemps mit ſeiner Braut weil. Johannes Nüſſel geweſenen 
Bürgers und Handelsmannes in Mannheim binterlaſſene Witwe, 
nachdem letztere handtreulich verſprochen, in einer Zeit von 5 oder 
4 Wochen ihr Inventarium bei Stadtrat zu ſtellen, ſo iſt in Rück⸗ 
ſicht dieſes Verſprechens ihnen ein Schein an H. Inſpektor zu 
Weinheim erteilt worden, damit derſelbe in ibrer Copulation fort⸗ 
fahren möge.“ 
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ein zehnjähriges alleiniges Privilegium erteilt werden. Er 
habe ſchon den Kurfürſten Karl Cudwig (7 1680) und Karl 
(F 1685) als „Contrafaiter und Hofmaler“ gedient, habe 
dann bei der Derwüſtung der Pfalz ſechs Häuſer eingebüßt 
und ſich außer Landes aufhalten müſſen. Da mit der Malerei 
jetzt nicht viel zu verdienen ſei, habe er ſich daneben auf 
eine andere Profeſſion geworfen, „welche ba in Fabrizierung 
der porcellinen cbeſchirren beſtehet“. Die dazu taugliche Erde 
habe er in der Pfalz gefunden. Proben davon habe er all⸗ 
bereits bei handen. Er bittet um ein zehnjühriges Monopol 
für die Pfalz und um die Befugnis, für ſeine „Porcellinen 
Bäckerei“, von der das Land Dorteil haben werde, in der 
ganzen Pfalz Erde und Sand frei und ungehindert graben 
zu dürfen — alſo mit Expropriationsrecht, wie es dem 
damaligen Unternehmer unentbehrlich dünkte. 

Die nachgeſuchte Konzeſſion erteilte Kurfürſt 
Johann Wilhelm in einer zu Deinheim am 5. Sept. 1600 
unterzeichneten Privilegurkunde dem Hheinrich' von der 
Borcht nach ſeinem Antrag“). AGber aus ſeinem Vorhaben 
wurde nichts, und ſo war es nun Gerhard Bontemps ein 
Leichtes, beim Kurfürſten durchzudringen, als er ſeinerſeits 
das Geſuch wiederholte. In ſeiner Bittſchrift, Mannheim, 
13. November 1700, behauptet er, ſeine in hemsbach er⸗ 
richtete Porzellanfabrik reüſſiere ſo glücklich, daß ſie ſogar 
die Fabriken in Hanau und Frankfurt übertreffe. Uach 
vielem Suchen und Probieren habe er hierzulande ein zur 
Dorzellanfabrikation geeignetes Conmaterial gefunden und 
ſei nun willens, eine gleiche Fahrik in Mannheim, wo ſeine 
Ziegelhütte ſtehe (vor dem Heidelberger Tor) zu errichten. 
Er bat um die Erlaubnis, die hierzu nötige Erde und den 
Sand ungehindert gegen billige Bezahlung den Erbbeſtands⸗ 
gütern der ehemaligen Jiefburg Rheinhauſen und den an⸗ 
ſtoßenden Privatäckern entnehmen zu dürfen, und ſuchte 
um das alleinige und ausſchließliche Fabrikationsrecht in 
Kurpfalz nach. Der Derkauf ausländiſchen Porzellans möge 
bei Strafe der Konfiskation verboten werden Gllerdings 
habe der Kurfürſt dem Heinrich von der Borcht zur Er⸗ 
richtung einer Porzellanfabrik in Mannheim ein Privileg 
für zehn Jahre verliehen, aber da 2s dieſem an den nötigen 
Mitteln, wie an der „Experience“ mangle, ſo ſei aus deſſen 
Dorhaben nichts geworden, was Stadtſchultheiß Lippe in 
Mannheim beſtätigte. 

Der Wortlaut der Eingabe des Bontemps iſt 
folgender“): 

Durchleuchtigſter Churfürſt 

Enädigſter Churfürſt und herr! 

Ewer Churfürſtlichen Durchleucht, kann nicht umb hün 
zu berichden wie daß bereitz Eine groß Portcelin fabrique inn 
den hochfürſtlichen Bistumb Wormbß inn dem Dlechen Hemß⸗ 
bach aufgerichtet, welches gottlob ſo glücklich Reussirel, daß 
es daß Hanauer undt Frankfurter übertrifft, auch ſeithero 
durch vieles nachſuchen inn dero hieſiges landt Einige 
Materie gefunden, ſo hiertzu tauchlich währen, undt geſünnt 

bünn, Eine dergleichen Fabrique Inn Hannheim oder 
wegen meiner Bequemlichkeit wo anjetzo meine Siegell 
hütten allhier ſtehen, alß nahe bey dem bürgerwalt alhter 
aufzurichten, wann mir gnäbigſt möchte permittirt werden, 
daß die Erdte auf die Erb beſtandt gütter gegen Erlegung 
der Tragenden Pfacht und auf der unterthanen Eigenen 
güttern, gegen dem werth, nach Aestimation der obrigkeit 
des orths, ſonder Der-Hündernüs undt ſchaden der bürgern. 
nehmen darff, Inn gleichen mitt dem Sandt, ſo hiertzu 

) Die beiden Aktenſtücke ſind abgedruckt in der Monatsſchrift 
des Frankenthaler Altertumsvereins 1902, S. 2 aus GEA., Mann⸗ 
heim 811 „Privilegia zu Anlegung einer Porcellaine⸗Fabrique für 
von der Borcht und Bontemps. — Siehe Mannbeimer Geſchkichts⸗ 
blätter 19002, Sp. 16. 

) Nach dem Griginal in den Akten des Generallandesarchios, 
Harlsruhe, Faſzikel Manndeim 6811. 

65
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nöthig auch damitt mir die Fabrique nach Ihrem perfections 

ſtandt durch andere nicht möge nach gemacht werden, undt, 
Inn Einer Rechten Flor Kommen möge ſo währe mir nöthig 
daß außländiſches portcelin nicht Inn der pfaltz dörfte ver⸗ 
kauft werden bey Conſiscation der Wahren, auch daß die 
b'abrique auf mich und meine Erbe feſt bleiben möge, Inn⸗ 

gleichen es Derkauflich überlaßen möge, auch daß Eines 
Sichern Hlahlers Von der borgt habendes Patent. weylen 
Er auß mangel mittel undt Experience Laudt bey Kommen⸗ 

den attestaty dergleichen nit aufrichten kann noch vermag; 
Meine Fabrique aber iſt von Ihr Excellenzen Herrn General 
von Libeck. Herrn von Hountheim und anderen Ewre 

Thurfürſtliche Durchleucht hohe Minislrv inn Kugenſchein 
genohmen undt großes gefallen darbey Derſpühret worden 
Derhoffe alzo Inn Meiner Fabrique Ewer Churfürſtliche 
Durchleucht Ein Dölliges geniegen zu geben. 

Gelanget demnach ahn Ewr Churfürſtliche Durchleucht 
mMein unterthänigſtes Erſuchen, dießelbe geruhen mir die 
anade zu Erzeugen, Undt mildeſt zu Erlauben, daß nuhr 
die Cichtigere Erdten undt ſandt zum portcelin gegen 
billicher Jahlung ohngehündert nehmen darf wo ſie pfünde 
undt daß dieße Fabrique auf mich undt meine Erbe undt 
Inn gleichen wöhme es dießelben Verkaufen würden, ſon⸗ 
dern von Jemandt nach gemacht zu werden bleiben undt 
von meiner Fabrique allein im landt möge Derkauft werden 
derfen, zu Welcher gnädigſter Gewährung mich Inn Unter- 
thänigſter Devotion Empfehle. 

Ewre Churfürſtliche Durchleucht 

Unterthänigſter undt Trew getrewer unterthan 

Gerhard Bontemps 

bürger und Handelsman. 

Mannh. d. 13ten 0 bris 1700. 

Das DPrivileg, das hierauf Johann Wilhelm von 

ſeiner Reſidenz Düſſeldorf aus dem Bontemps unter ſtill⸗ 
ſchweigender Aufhebung des dem von der Borcht verliehenen 
Monopols erteilte (es iſt in dber Hauptſache faſt wörtlich 
demjenigen für von der Borcht nachgebildet), hat folgenden 
Wortlaut: 

„Don Cottes Snaden Wir Johann Wilhelm Pfalzgraf 
bei Rhein etc. etc. thun kund und fügen hiemit zu wiſſen 
jedermänniglich: Gbwohlen Dir ſicherem Heinrich von der 
Borcht unterm 5. Septembris 1690 wegen Kufrichtung einer 
Porcellainen Fabrique in Unſerer Stadt Mannheim ein 
gnädigſtes Privilegium erteilet, indem aber derſelbe damit 
bis dato keinen Unfang gemacht, er auch dazu nit fähig 
ſein ſolle, und dann inmittels Gerhard Bontemps. 
Bürger und handelsmann zu gedm Mannheim, bei Uns bitt⸗ 
lich einkommen, Wir gnädigſt geruhen wollten, ihme und 
ſeinen Erben dergleichen privilegium in Gnaden zu erteilen, 
daß Dir dahero ſolchem unterthänigſten [Anlſuchen und 
Bitten um ſo mehr gnädigſt ſtattgeben, als er bereits der⸗ 
gleichen Porcellainen-Fabrique anbermärtlich in Stand ge⸗ 

bracht, maßen Dir dann hiemit und kraft dieſes thun, alſo 
und dergeſtalt, daß geör. Gerhard Bontemps ſothane 
Porcellainen-Fabrique auf ſeine Koſten für ſich und ſeine 

Erben aufrichten und in Stand bringen, die dazu taugliche 
Erd und Sand in Unſeren Kurpfälziſchen Canden, jedoch 
gegen billige Zahlung und ohne Unſeren oder Unſerer Unter⸗ 
thanen Schaben frei und ungehindert graben, hingegen aber 
niemanden, wer der auch ſei, zugelaſſen ſein ſolle, dergleichen 

Fabrique aufzurichten und einzuführen, ſondern bei gedun 
Bontemps und deſſen Erben allein ſothanen Porcellain zu 
kaufen. Solchem nach befehlen Wir Unſerer Regierung und 
Hofkammer, auch Gber- und Unterbeamten, fort Bürger⸗ 
meiſtern und Kat in den Stäbten, auch gemeinen Bürgern 
und Eingeſeſſenen und Unterthanen auf dem Cand ſamt und 
ſonbers hiemit gnäbigſt. obgedn Gerhard Bontemps und 
deſſen Erben bei gegenwärtiger guädigſten Konzeſſion und   
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Freihait kräftig zu manutenieren, denſelben dawibder nicht 
beſchweren, noch baß es von andern geſchehe, zu geſtatten. 
Deß zu Urkund etc. 

Düſſeldorf, den 15. Januarii 1701. 

Johann Wilhelm.“ 

Im Jahre 1661 begann man in Hhanau Jayence zu ver⸗ 
fertigen, einige Jahre ſpäter in Frankfurt. Beziehungen 
des Bontemps zu dieſen Fabrikationsorten ſind wahrſchein⸗ 
lich. Walloniſche und niederländiſche Einwanderer hatten 
auf dieſe Gründungen Einfluß und ſtellten die Verbindung 
mit den älteren Delfter Vorbildern her. Dieſe Fabrikanten 
hatten keinerlei chemiſche Kenntniſſe. Sie waren in der 
Zubereitung der MRaſſe, im Brennen, im Glaſieren und 
namentlich auch im Bemalen auf Derſuche angewieſen. 
deren Ergebniſſe ſie in ängſtlich gehüteten Geheimrezepten 
niederlegten. 

Während der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts be⸗ 
zeichnet der Sprachgebrauch die Fayence als „Portzellan, 
porcellinen, porcelan“. Das oſtaſiatiſche Porzellan nannte 
man „japaniſches Porcelan“, das deutſche Porzellan nach 
Böttgers Erfindung „feines“ ober auch „durchſichtiges“ Por- 
zellan. Die Beſchränkung der Einfuhr des äußerſt koſt⸗ 
ſpieligen oſtaſiatiſchen Porzellans ſowie der holländiſchen 
Jauyence, aber auch der Hhanauer und Frankfurter Erzeug⸗ 
niſſe lag durchaus im Sinne des merkantiliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtems. Derſuche, die Fayenceerzeugung im pfälzi⸗ 
ſchen Lande einzuführen, mußten alſo der Regierung nur 
durchaus willkommen ſein. Das Monopol für ſeine Mann⸗ 
heimer FJabrik wurde dem Bontemps anſcheinend ohne jeg⸗ 
liche Gegenleiſtung verliehen. 

Der Wiederaufbau Mannheims war in die Wege ge⸗ 
leitet hier gedachte er ſeine keramiſche Jätigkeit fort⸗ 
zuſetzen. Er genoß hier Anſehen, denn 1699 ſtand er auf 
der Vorſchlagsliſte zur Ergänzung des Mannheimer Staödt⸗ 
rats, er wurde jedoch nicht gewählt“). 

Das Gelingen der Jabrikation war in erſter Linie von 
der richtigen Kuswahl der Tonerde abhängig, und ſo 
ſehen wir auch Bontemps ſtändig auf der Suche nach ge⸗ 
eigneten Confeldern. Je weiter der Ton herbeigeſchafft wer⸗ 
den mußte, deſto höher wuchſen die Fabrikationsunkoſten. 
Die Herſtellung der weißen, glänzenden, undurchſichtigen 
Sinnglaſur erforderte ebenſo wie das Brennen beſondere 
techniſche Erfahrung. Ob Bontemps auch Derſuche mit Be⸗ 
malung ſeiner Geſchirre machte, iſt leider aus den Akten 
nicht erſichtlich, es darf aber als wahrſcheinlich gelten. 
Bemerkungen über ſeine Brennöfen und ſeine Glaſurmühle 
werden uns aus ſeiner hemsbacher Jätigkeit noch begegnen. 
Wir müſſen bei ſeinem Unternehmen an kleinſte Derhält⸗ 
niſſe denken. Guch für ſolche war damals die Bezeichnung 
fabrique“ gebräuchlich. Dährend die Arbeiter als „fabri- 
quanten bezeichnet wurden, iſt der Unternehmer der Jabrik 
der Jabriqueur“. 

Wie bei den Hannongs und manchen anderen Fayence⸗ 
bzw. Porzellanfabriken ſehen wir auch die CTätigkeit des 
Gerhard Bontemps in Derbindung mit der Herſtellung von 
Tabakpfeifen aus weißgrau gebrannter Tonerde. Karl 
Franz Bannong fing 1709 in Straßburg als Fabrikant 
ſolcher Conpfeifen nach holländiſchen Dorbildern an. Erſt 
1721 ſtellte er gemeinſam mit Johann Heinrich Wachen⸗ 
feld, der bald darauf die Durlacher Ranufaktur gründete, 
Jayence her. In Frankenthal wurden ſchon im 17. Jahr⸗ 
hundert Jabakpfeifen aus weißer Erde hergeſtellt. Das 
Frankenthaler Muſeum beſitzt zahlreiche dort gefundene 
Tonpfeifen und aus Scherbengruben ſtammende Bruchſtücke 
von folcken“). 

“) Dgl. Walter, Geſchichte Mannheims 1. S. 504. 

) Beſchrieben den Jehannes Kraus in der Monatsſchrift des 
Frankenthaler Altertumsdereins 18394 und 1833. Einzelne Stücke 
tragen auf der Unterſeite des kaum fingertzutgreßen Pfeiſenkopies
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Kim 13. Mürz 170) richtete Gerhard Bontemps, ber ſich 
als kurpfälziſcher Untertan bezeichnet, aus Mannheim eine 
Eingabe an den Kurfürſten wegen Errichtung einer 
Cabakpfeifenfabrik). „Er habe nebſt ſeiner 
ferfundenen Porcellin Erde. worvon die Fabrique 
gottlob ohn dem im Stande, eine richtige Erde zu 
Tabackpfeifen gefunden“ und beabſichtige, eine ſolche 
Fäbrik in Mannheim aufzurichten. Er bitte um ein 10jähr. 
Privileg. Wenn wir ſeinen Worten glauben dürfen, war 
die Fayencefabrikation in Mannheim inzwiſchen aufgenom⸗ 
men Worden. Dielleicht weil ſie nicht reüſſterte, wollte er 
nun außerdem die Fabrikation von Conpfeifen aufnehmen. 

Kurfürſt Johann Wilhelm, Düſſeldorf, 19. April 1701, 
beauftragte die kurpfälziſche hofkammer in Heidelberg, mit 
dem Geſuchſteller zu verhandeln. Die Hofkammer ſchrieb 
dem Bontemps 27. Mat 1701, er ſolle ſich nach „Heidelberg 
verfügen und Muſter von ſeinen Cabakpfeifen mitbringen“. 
Aus den Derhandlungen über die Konzeſſion ging die fol⸗ 
gende Urkunde vom 15. Juli 1701 hervor, die als geöruck⸗ 
tes PDatent im Cande verbreitet wurde. Monopolverpach⸗ 
tungen waren damals zur Stärkung der kurfürſtlichen 
Finanzen ſehr beliebt, ſo z. B. für Uabak und Salz. Es 
beſtand für das kurpfälziſche Gebiet eine Generalgdmodia⸗ 
tionskommiſſion, die ſolche Monopole zu verpachten hatte. 

Die Konzeſſionsurkunde für Bontemps' Cababpfeifen⸗ 
fabrik hat nach dem im Druck verbreiteten Datent folgen⸗ 
den Dortlaut: 

„Don Gottes Gnaden Wir Johann Wilhelm, Pfalzgraf 
bei Rhein uſw. fügen hiemit zu wiſſen, daß VDir zu Der⸗ 
beſſerung Unſeres Cameral-Intereſſe den Derlag der 
Tabacks-Pfeiffen in Unſern Churfürſtl. Uns privativé zu⸗- 
gehörigen Landen ſo wohl als auch Unſeren Antheil der, 
mit anderen Hherrſchaften habenden Gemeinſchaften an 
Gerhard Bontemps. Bürgern und Einwohnern zu Mannheim 
in Admodiation und zwar auff nachfolgende Weiß, auf ſechs 

Jahr lang vom erſten Septembris dieſes Jahres an⸗ 
fangende, begeben laſſen: 

Erſtlich: Soll er den alleinigen Derlag der Cabacks⸗ 
Pfeiffen in Unſern Churfürſtl. Tanden zuthun befügt und 
niemand anders erlaubt ſenn, einige Cabacks-Pfeiffen zu⸗ 
verkauffen, er habe ſie dann von dem Admodiatore ein- 
gekaufft. 

2. Das ſich gegenwärtig im Cand vor Cabacks⸗Pfeiffen 
befinden, ſelbige ſollen zwiſchen hier und dem erſten Sep⸗ 
temb. nechſtkünfftig vertrieben und über ſolche Zeit nie⸗ 
manden, er ſeye wer er wolle, einige ſolcher Pfeiffen zu 
verkauffen noch zum rauchen zu gebrauchen geſtattet wer⸗ 
den, es ſeye dann, daß er ſie von dem Derleger ſelbſt ein⸗ 
kuufft hätte. 

3. Solle hievon kein Grth noch Stand außgeſchloſſen ſeyn. 
4. Die Gattung der Erdenen Pfeifen ſolle auff Holl- oder 

Engelländiſche Arth ſeyn, und das Stück von denen feinen 
und langen vor 2 Kr. von den ſchlechten aber um 1 Ur. 
und von den gemeinen von ſolcher Gattung um ein 
halben Kreutzer gegeben und die Handelsleuthe welche er 
Admodiator zuverlegen hat, dahin angehalten werden, daß 
ſie bei bermeidung der Confiscation und hierunden gemelten 
Straff, die Pfeiffen in dem Preiß, wie obgemelt und nicht 
sarüber geben, deßwegen dann der Admodiator ſchuldig iſt. 
ſich jederzeit mit einem genugſamen Dorrath um billigen 
Preiß zu verſehen. 

die eingedrückte Rarke des Herſtellers, zuweilen mit Jahreszahl 
und dem Frankenthaler Stadtwappen (Dreieck). Als Namen von 
Frankenthaler Pfeifenfabrikanten kommen vor: Jvriok Selig, Seba⸗ 
ſtian Sckel 1677, ferner A. R., H. F. und FZ. M. Auf Serhard 
Bontemps bezügliche Pfeifen beſitzt das Frankenthaler Muſeum 
nicht (Mitteilung des Herrn Louis Perron). 

Das folgende nach den Hofkammerakten, Mannbeim Sewerbe 
5345 des Harlsruher Generallandesarchios: Die ESrricktung einer 

Tabakpfeifenfabrik und die Vergebung des Tabakpfeifenbandels in 
Admodiation 1701— 1707. 

ee, 
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5. In fall auch / welches doch Gott verhüten wolle 
in wehrenden diſen 6 Beſtands-Jahren ein Krieg einfallen 
ſolte, ſo ſolle dieſe Admodiation ſo gleich würcklich 
cessiren und der Admodiator nicht mehr an dieſen accord 

gebunden ſeyn. 

6. Wann aber eine Armée oder Dölker-Campement ſo 
nicht feindlich wäre, in das Cand zu ſtehen kommen ſolte, ſo 
ſolle doch der Accord um beßwegen nicht auffhören, hin⸗ 
degen aber dem Admodiatori erlaubt ſeyn, die Pfeifen in 
dergleichen Felblägern über obigen Cax, und ſo hoch er 
immer kan, zuverkauffen. 

7. Solle er Admadiator auch mit genugſamen höltzer⸗ 
nen Cabacks⸗Pfeifſen, ſie mögen entweber von puren hHoltz 
verfertigt, oder inwendig mit Blech ober Stahl durchzogen 
ſenn, ſich verſehen halten, damit die jenige, ſo dergleichen 
verlangen, ſelbige auch in billigen Preiß haben können. 
und mag er ſoiche an Grth und Enden, wo er es ſeiner 
Convenienz zu ſeyn finbet, ſich beyſchaffen, jedoch die in⸗ 

ländiſche Bürger und Einwohner, welche die höltzerne Pfeif⸗ 
ſen machen, wann ſie ſelbige ſo wohlfeyl geben, als der 
Admodiator ſie ſonſten haben kann, darin praeferiren unb 
ſich auf ſolchen Fall von dieſen der Uothdurfft nach zu ver⸗ 
ſehen, gehalten ſeyn. 

8. Wegen der Gemeinſchafftlichen Grthen ſolle es wie 
bei dem Saltz Admodiations-Werck geſchehen, gehalten wer⸗ 
den, und wann er ſich mit den Gemeins-Herrſchaften ratione 
ihres Antheils wird abſonderlich verglichen haben, ſo ſolle 
alsdann Unſer in ſolcher Gemeinſchafft habendes Antheil 
bereits under obigen Accord würcklich mit begriffen, und 
er Uns deßwegen keine weitere recognition zu geben ſchul⸗ 

dig ſeyn. 
9. Der oder die jenige, welche ſich wider einen obiger 

Puncten betretten laſſen werden, folle ſogleich in dreyßig 
Reichsthaler ſtraff, wovon Uns ein Drittel, dem Denuncian- 
ten ein Drittel, und dem Admodiatori ein Drittel, zukom⸗ 

men ſolle, verfallen ſeyn. 
10. Und damit ſich niemand mit der Unwiſſenheit ent⸗ 

ſchulbigen möge, ſo ergeht an alle und jede Unſere Gber⸗ 
und Unter Beambte, und übrige ſambtliche Unſeren Bür⸗ 
gern Underthanen vorgeſetzte Bediente hiemit Unſer gnä⸗ 
digſter und ernſtlicher Befehl, daß ſie nicht allein dieſes 
Patent aller Srthen forderſamſt publicieren und afligieren 
laſſen, ſondern auch ſonſten darauff ſteiff und veſt halten 
ſollen. Warnach ſich dann männiglich zu richten und vor 
Schaben und Straff zu hüten wiſſen wird. Urkundlich Unſers 
hiervor gedruckten Churfürſtl. Inſigels. Geben zu Heybdel⸗ 
berg, den 13. Julij 1701.“ 

Da in vorſtehendem Datent nichts über Bontemps 
Dachtabgabe, die „jährliche Recognition“ erwähnt iſt, ſei 
aus ſpäteren Uktenſtücken folgendes vorweg genommen. 
Die aus einer Eingabe, Bemsbach, 27. Sktober 1706 er⸗ 
ſichtlich iſt, hatte Eontemps für das ſechsjährige Monopol 
an die kurfürſtliche Hofkammer eine jährliche PDachtabgabe 
von 520 fl., beginnend September 1701, zu zahlen. Er grün⸗ 
dete drei Pfeifenfabriken: eine in Mannheim, eine in 
Frankenthal und eine in Barbelroth (bei Bergzabern). Sein 
Unternehmen hatte keinen Erfolg. Schon balb führte er 
Beſchmerdbe, daß andere Pfeifen ungeſtraft neben ſeinen 
Jabrikaten in der Pfalz zugelaſſen wurden. Die Hofkammer 
ſchob die Schuld ſeines Mißerfolges auf die geringe Gualität 
ſeiner Pfeifen, die niemand kaufen wolle. Don den Krämern 
Wurben enaliſche und holländiſche Pfeifen bevorzugt. Kußer⸗ 
dem brachte bald nach Abſchluß des Pachvertrages der Krieg 
das Geſchäft in Derwirrung und beeinträchtigte ſeine Ein⸗ 
künfte. Am 10. Gktober 1706 ſchrieb die Hofkkammer, Bon⸗ 
temps habe von ſeiner Pacht niemals etwas bezahlt und 
behaupte, ſeine Rechte ſeien von den Gberämtern nicht ge⸗ 
nügend geſchützt worden. 

Auch ſonſt hatte er mit allerhand Schwierigkeiten zu 
kümpfen. Die Grunbſtückseigentümer verweigerten bie Ent⸗ 

5 

67
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nahme der Jonerde. Als er vom hamm bei Scharhof, einem 
nördlich von Mannheim gelegenen Ueberſchwemmungsgebiet 
des Rheines, Jonerde holen wollte, verboten ihm dies die 
Dächter von Scharhof (Guguſt 1701). Dieſe Erde genügte 
dann aber zoch wohl nicht für die Pfeifenfabrikation, auch 
nicht für die beſſeren Pfeifen die Conerde von TLambsheim 
bei Frankenthal, wie ſich aus einem ſpäteren Bericht ergibt, 
denn Bontemps ließ „Unterländer Erde“ kommen. 

Klllerlei unglückliche Handelsgeſchäfte brachten den 
Unternehmer in mißliche Derhäitniſſe. So ein Jabakkauf 
für 1800 Aaler, aus deſſen Erlös er ſeine Mannheimer 
„Portzellin-Fabrik“, von der wir ſonſt leider nichts hören, 
den Winter über durchhalten wollte (Februar 1702). 

Schon 1702 war ein Erlaß der ASmodiationskommiſſion 
notwendig, daß Bontemps' Pfeifenprivileg in der Pfalz nicht 
genug beobachtet werde“). Kuf wiederholte Beſchwerde über 
Beeinträchtigung ſeines Cabakpfeifenhandels verfügte die 
kurfürſtliche Regierung in einem Erlaß an die Hhofkammer, 
Düſſeldorf, 4. Auguft 1703, es ſolle ihm aller gedeihliche 
Lorſchub geleiſtet werden, denn es ſei des Kurfürſten Inten⸗ 
tion und Wille, daß „die fabrique, ſoviel möglich im Stand 
erhalten und zur Fortſetzung der hoch nützlichen Commercien 
favoriſiert werde“. Bontemps hatte in ſeiner Eingabe, 
Düſſeldorf, 31. Juni 1705, Beſchwerde geführt über die 
großen Unterſchleife, durch die er geſchädigt werde. Seine 
Fabrik in Mannheim müſſe zugrunde gehen; eine in Mainz 
gegründete Fabrik, die keine Rekognition zu zahlen brauche, 
komme in Flor. Hiemand wolle die 2-Kreuzer-Pfeifen kau⸗ 
fen. Er rechnet einen heller Herſtellungskoſten für eine 
Pfeife, einen Heller Lizent (Abgabe), einen Heller für den 
Derkäufer und einen heller für ſeinen Derlag. Er redet 
von weiteren Plänen: er wolle dieſen Sommer in Mann— 
heim die Fabrikation „von ſteinen Krüch“ (Steinzeugkrügen) 
aufnehmen. wie Kurtrier 250 Meiſter in ſeinem Cand habe 

(Weſterwald), davon könnten viele Perſonen leben. Er habe 
drei neue Fabriken in Mannheim eingerichtet, nämlich Por⸗ 
zellan (d. h. Fayence), Cabakpfeifen und Steinzeug. „Und 
die vierte, warumb noch ſuche, ſo in dem durchſichtigen 
Porsolinen wie das oſtindiſche, ſo in Europa noch 
nicht iſt, worvon ſchon eine prob bei mir hab, 
umb meinem gnädigſten Churfürſt und Candsherrn zu 
zeigen.“ Kuf dieſe perſönlich in Düſſeldorf eingereichte Ein- 
gabe erfolgte das oben erwähnte, von Miniſter Schaesberg 
unterſchriebene kurfürſtliche Keſkript. 

Er behauptete alſo — mehrere Jahr vor Böttger! — 
hinter das Fabrikationsgeheimnis des oſtaſiatiſchen Por- 
zellans gekommen zu ſein. Aber da keine Spur vorliegt, 
daß er den weſentlichen Beſtanöteil des Porzellans, das 
Kaolin, kannte, ſo wird es ſich bei der Fabrikationsprobe, 
mit der er das für ihn günſtige Reſkript erwirkt haben 
mag, wohl um eine Art Frittenporzellan gehandelt haben. 
Ddie Zeit für die gleichſam in der Cuft liegende Nach⸗ 
erfindung des Porzellans war nahe, aber Bontemps glückte 
es nicht, den entſcheidenden Schritt zu tun. 

Auch 1707 und ſpäter noch (1725) verſuchte er Porzellan 
herzuſtellen Als er 1725, wie wir noch hören werden, „Pro- 
ben durchſichtigen Porzellans“ vorlegte, ſcheint ihm die Hof⸗ 
kammer nicht recht getraut zu haben, denn ſie verlangte 
nochmals „beſſere und ſicherere Proben“, die er als ſein 
eigenes Erzeugnis „mit gewiſſen Zeichen oder Uummern“ 
kennzeichnen ſollte. 

Es ging dem unruhigen Geiſt andauernd ſchlecht. In 
einer Derfügung der Hofkammer an den Mannheimer Stadt⸗ 
rat, Heidelberg, 15. Juli 1704, heißt es, Bontemps ſei auf⸗ 
zufordern, den ſchuldigen Pachtbetrag von 1500 fl. inner⸗ 
halb acht Cagen zur Bofkammerkaſſe zu entrichten, andern- 
falls ſolle der Stadtrat ihn „mit würklicher Exekution be⸗ 
legen“ (db. h. Zwangsvollſtreckung). 

„) Mannheimer Geſchichtsblätter 1002, Sp. er   
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Die Uabakpfeifen des Bontemps waren geſtempelt; nur 
ſolche durften in den handel gebracht werden. Unterm 
18. Juli 1704 gab er der Bofkammer eine Zuſammenſtellung 
von Gberämtern und Grten, wo bie Krämer öffentlich 
andere, ungeſtempelte Pfeifen verkauften. Er verlangte das 
Einſchreiten der Behörden nicht nur gegen die Krämer, ſon⸗ 
dern auch gegen alle Kaucher, die ungeſtempelte Pfeifen im 
Beſitz hätten. Am 6. Dezember 170a erinnerte ihn die Hof⸗ 
kammer an ſeine Pachtſchuld; nachdem die pfälziſchen Cande 
vom Feinde befreit ſeien, ſolle er ſeine Admodiation fort⸗ 
ſetzen. Inzwiſchen aber war Bontemps in Mannheim unter 
der Laſt ſeiner Schulden zuſammengebrochen, und die 
hofkammer mußte verſuchen, in dem drohenden Konkurs ihre 
Jorberung zu retten. Sie nerlangte von dem kurfürſtlichen 
Keller, d. h. Gefällverwalter Moſt in hemsbach am 19. Dez. 
1705 Berichi, wie es mit dem Erundbeſitz des Bontemps in 
Hemsbach ſtehe, welche hypotheken darauf ruhten und welche 
Schulden er dort habe. Aus dem Bericht des Kellers ſei er⸗ 
wähnt, daß die Güter des Bontemps in Hemsbach auf 4000 
Gulden geſchätzt wurden. Darauf ruhte eine hupothek des 
Generalmajors von Denningen in Höhe von 1500 Gulden 
und andere im Betrag von 400 Gulden. Bontemps ſchuldete 
an die Gemeinde hemsbach Umlagen im Betrag von 100 
Gulden. Die Keller Moſt berichtet, hemsbach, 30. Januar 
1706, mußte ſich Bontemps „wegen andringender ſeiner 
vielen Creditoren“ zur Vergantung ſeines hemsbacher Be⸗ 
ſitzes verſtehen. Dieſe Dergantung wurde auf 11. Fehruar 
1706 feſtgeſetzt. Als weiterer Gläubiger meldete ſich der 
Frankfurter Kaufmann Johann Peter Dermehren, einer der 
bedeutendſten dortigen Cabakhändler“). Ihm ſchuldete Bon- 
temps 4592 Caler, wofür er ſein Gut in hemsbach ver⸗ 
ſchrieben hatte. Dermehren bat um Einbehaltung des Der- 
ſteigerungserlöſes. Uach der abſchriftlich beigefügten Schuld⸗ 
verſchreibung des Gerhard Bontemps und ſeiner Ehefrau 
Unna Maria Eliſabeth Bontemps, Mannheim, Kpril 1702, 
hatte Bontemps erhalten: 

1. von Dermehren in bar 
2. Lechſel auf David und Jakob de Ueufyille 
5. Dechſel auf Deter de Cherf 

3492 CJaler 

600 „ 

300 „ 

zuſammen 4592 Caler. 

Bontemps verpflichtete ſich in dieſem Schuldſchein zu 
einer 6prozentigen Derzinſung und zu einer jährlichen Ab⸗ 
zahlung von 500 Talern. Er verpfändete all ſein in Mann⸗ 
heim und ſonſt in der Pfalz gelegenes hab und Gut. 

In einer Urkunde vom 28. Juni 1704 beſtätigte das 
Srtsgericht hemsbach, daß Bontemps dort folgenden Grund— 
beſitz hatte: 

J. die Porzellanfabrik, 
2. die Dirtſchaft an der Candſtraße (Ritter St. Georg), 
3. die Mühle ſamt dem „liegenden Gut“, d. h. mit den 

zugehörigen Keckern (12 Morgen), 

alles nur mit einer hypothek von 1000 Calern zugunſten 
des Generalmajors von Denningen belaſtet. Mit hHilfe ver⸗ 
ſchiedener Geldgeber hatte alſo Bontemps Mittel zur Durch— 
führung ſeiner Betriebe flüſſig gemacht. 

Uach einem Bericht des Kellers Moſt an die hofkammer 
vom 13. Jebruar 1706 konnte die Derſteigerung nicht vor⸗- 
genommen werden, da keine „Licitanten“ (Bieter) er- 
ſchienen. Auf kinfrage der Hofkammer berichtet der Mann⸗ 
heimer Stadtrat am 9. März 1706 über Bontemps' Ver- 
mögensverhältniſſe folgendes: Die Schulden des hieſigen 
Bürgers Gerharb Bonutemps beliefen ſich auf 20 000 Gulden 
Generalmajor von Denningenn) habe für ſeine Forderung 
von 1200 Gulden eine erſte hypothek auf das geſamte Der⸗ 
mögen, insbeſondere auf das Haus in Mannheim. Wie für 
den Hemsbacher Beſitz ſo habe ſich auch für die Mannheimer 

10) Dietz in ſeiner Frankfurter Handelsgeſchichte erwähnt die 
Familie Vermedren unter den Spezereigroßbändlern und eriten 

Tabakfabrikanten.
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Ziegelhütte des Bontemps kein Kaufliebhaber gefunden. Es 
bleibe daher nur ſein Mannheimer haus übrig, das auf 
2500 Gulden geſchätzt ſei. Die hofkammer verfügte, daß die 
Admodiationsſchuld auf den Mannheimer und hemsbacher 
Grundbeſitz des Bontemps feſtgelegt werde (14. April 1706). 

Die Akten bringen weiterhin einen kurfürſtlichen Erlaß 
Johann Wilhelms, Düſſeldorf, 28. Mai 1706, an die Hof⸗ 
kammer: Dem Gutachten der Hofkammer gemäß wird die 
dem „Porcellain-fabriqueur“ Bontemps erteilte Real- und 
PDerſonalfreiheit dergeſtalt nach hemsbach transferiert, daß 
wenn Bontemps ſein Derſprechen erfülle, ſolle ihm die jähr⸗ 
liche „Erkänntnuß“ (Rekognitionsabgabe) erlaſſen werden. 
Dagegen habe er gleich anderen den Soll. Lizenz, Akzis 
und anderes zu entrichten. Dies ſei in der Real- und Per⸗ 
ſonalfreiheit auf ſein haus, worin er ſeine Fabrique be⸗ 
treibe, nicht inbegriffen. Am 31. Kuguſt 1706 verfügte Kur⸗ 
fürſt Johann Wilhelm an die Hofkammer, es ſei gemäß Un⸗ 
trag der hofkammer von der Geſamtſchuld des Bontemps 
an die Hofkammer in höhe von 2600 Gulden der erbetene 
NUachlaß zu gewähren, alles in allem ſolle aus ſeinen 
Effekten die Zumme von 1000 Gulden eingezogen werden. 
Die Hhofkammer hatte anerkannt, daß ihm infolge des 
Krieges der erhoffte Gewinn aus Cabakpfeifen im links⸗ 
rheiniſchen Gebiet faſt ganz entgangen war. Diesſeits des 
Rheines dagegen ſei er die ganze Seit hindurch in ungehin⸗ 
derter Benützung ſeines Pachtrechtes verblieben, deshalb 
ſchlug die hofkammer Nachlaß bis auf 1000 Gulden vor. 

Am 12. Juli 1706 wurde in Mannheim das haus des 
Gethard Bontemps, Guadrat 30 Ur. 8 in der Friedrichſtraße 
gelegen (jetzt C !, 4 in der Breitenſtraße), verſteigert, 200 
Schuh tief, 57 Schuh breit“'). Seboten wurde bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung, die in Gegenwart des Stadtdirektors Cippe 
und beider Bürgermeiſter unter lebhafter Beteiligung ſtatt⸗ 
fand, von 2100—35087 Gulden. Zu dieſem letzten Gebot 
erhielt Ahraham Sintzheim den Zuſchlag. Er verkaufte 1700 
das haus mit Gewinn weiter. Ueber das Ergebnis der 
Swangsverſteigerung berichtet der Staötrat am 9. Auguſt 
1706 an die Hofkammer. Die Schulden ſeien jetzt auf 16 000 
Eulden angewachſen. Als bevorrechtigte Forderungen wur⸗ 
den vom Stadtrat bezeichnet (2. September 1706): 

150 Caler General von Denningen, 
967 Caler die herren von der Delden, 
800 Caler die Geſchwiſter ſeiner Frau, 

1157 Caſer die Vorkinder (wohl Kinder 
Ehe ſeiner Frau). 

Kus dem Derſteigerungserlös wurden 1000 Gulden vor⸗ 
weg an die Hofkammer abgeführt. Die weitere Kuseinan- 
derſetzung mit den Gläubigern iſt aus den Akten nicht er- 
ſichtlich. Kurfürſt Johann Wilhelm verlangte nochmals Be⸗ 
richt von der Bofkammer (30. Hovember 1706). Bontemps 

hatte ſich wiederum an ihn gewandt und in einer Eingabe 
ausführlich ſeine Lage geſchildert. Er habe vor 31 Jahren 

aus der erſten 

) Hurfürſtlicher Geheimer Rat und Gberjägermeiſter Fritz von 
Venningen (/ 1710), der Erbauer des Hauſes zum Rieſen in der 
Hauptſtraße zu Heidelberg, deſſen barockes Grabmal in Neidenſtein 
(Amt Sinsheim, ſich befindet (Badiſche Uunſtdenkmäler VIII. 
DS. 5. 

2) Städt. Archiv, Steigungsprotokoll V, S. 485. Laut ſtädt. 
Haufprotokoll Bd. II S. 5 verkaufte der Bürger und Handelsmann 
Gerbard Bontemps am 4. Februar 1701 ſein in der Wormſer Gaſſe 
Quadrat 56 Nr. J1 (jetzt J 2, 15) gelegenes Wohnhaus, ausgenom⸗ 
men das „Braugeſchirr“ und Zubehör an Michel Hoffmann vom 
Scharbof und deſſen Ebefrau Suſanne Grobin jowie deren Bruder 
Heinrich Srobe für 975 fl. Die darauf rubende Hypothek des Oberſt 
v. Venningen wurde auf die gleichzeitig von Bontemps gekauften 
de Cherf'ſchen Häufer übertragen. Am aleichen Tage wurde der 
Ankauf des den de Cherf'ſchen Erben gebörigen Grundſtücks Quadrat 
50 Nr. in der Friedrichsgaſſe (jetzt Breiteſtraße) und Weinheimer 
Gaſſe Parallelſtraße gegen C 2) — das Grundſtück ging alſo durch 
den ganzen Quadratblock durch —, das Gerhard Bontemps für 
200 fl. erwarb, im ſtädtiſchen Kaufprotokoll eingetragen (Bd. II, 
S. 3). Mit dieſem Haufe war die Schildgerechtigkeit zur „züldenen 
Dage“ derbunden. 

‚   
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(alſo Sommer 1703) Klage über zie Schädigung geführt, 
die er bei der Tabakpfeifenadmodiation erlitten habe. „Auch 
anbei deroselben eine Proß von meinem neu erfundenen 
oſtindiſchen Portcellin übergeben, von welchem 
auch anjetzo eine neue Probe überſchicke, welche aber aus 
Mangel der Mitteln durch das darzu nötige Feuer nicht 
größer machen können.“ Wiederum ſuchte er durch die Aus⸗ 
ſicht auf Nacherfindung des echten oſtaſtatiſchen Porzellans 
den kunſtliebenden Kurfürſten Johann Wilhelm günſtig für 
ſich zu ſtimmen. Er heſchwerte ſich über die Degnahme der 
1000 Gulden aus bem ODerſteigerungserlös und bat um 
Rückerſtattung dieſes Betrages. der aber alle Krämer bes 
ganzen Landes ſollten ihm jährlich teils 5 Gulden, teils 
2 Gulden und jeder Cabakraucher im TCand zwei Jahre lang 
jährlich der Pfeifen wegen 6 Kreuzer (gleich wie die Ein⸗ 
wohner zu Doſſenheim getan) zahlen. Für dieſe Pfeifen⸗ 
abgabe ſchlug er Erhebung durch die Lizenteinnehmer vor. 
In einer nochmaligen Eingabe vom 5. März 1707 ſtellte er 
das gleiche VDerlangen. 

Streitigkeiten mit den hemsbachern!n) gewähren 
weitere Einbliche in die mißlichen Derhältniſſe des Bon⸗ 
temps. Das bisher zum Bistum Worms gehörige Hemsbach 
war ſeit 1705 an Kurpfalz übergegangen“). Der dortige 
Keller Moſt gehörte nicht zu den Freunden des Bontemps. 
Auf Unfrage, ob die herberge und Manufaktur in hems⸗ 
bach noch in bisherigem Stand ſei und ob bisher die Reko⸗- 
gnition bezahlt worden ſei, berichtet Amtskeller Moſt, 
hemsbach, 24. März 1706, ſehr ungünſtig über das Unter⸗- 
nehmen. Dor Erteilung der Perſonal- und Realfreiheit habe 
Bontemps große und vielfältige Derſprechungen gemacht, 
„den Untertanen durch ſeine Hantierung und Wirtſchaft 
mehrere Uahrung beizubringen“, aber er habe in der Cat 
wenig präſtieret. Sein Cabakhandel und ſeine Tabakſpinne⸗ 
rei hätten nicht länger als zwei Jahre beſtanden. Mit der 
angefangenen „Portzellinen-Brennerei“ habe er ſchon vor 
zwei Jahren ein Ende gemacht wegen Mangel der Mittel, 
Abgang der dazu nötigen Materialien und Handwerksleute. 
Die letzteren konnten, da ihr Arbeitslohn ausblieb, nicht 
mehr bei ihm verbleiben. Er ſei nicht imſtande, das Unter⸗ 
nehmen weiter zu führen. Seine Gaſtwirtſchaft habe dann 
und wann etwas an Gebühren eingebracht, ſie ſei aber in 
viel zu ſchlechtem Zuſtande und hätte beſſer eingerichtet 
werden ſollen. Seit zwei Jahren habe Bontemps keinen 
Kreuzer weder an ſeinen jährlich ſchuldigen Rekognitions⸗ 
geldern, noch an Schatzung, Zinſen und anderen dergleichen 
herrſchaftlichen Schuldigkeiten entrichtet. Wenn man ihn 
nicht durch wirkliche Exekution zur Zahlung ſeiner Gelber 
anhalte, werde er nicht das geringſte davon abtragen. 

In weiteren Eingaben bittet Bontemps um Ueber⸗ 
tragung ſeines Porzellanfabrik⸗Privilegs von Mannheim 
nach Hemsbach. In einer dieſer Eingaben, heidelberg, 
29. Gpril 1706, unterſchreibt er ſich: „Gerhard Bontemps, 
Bürger und Porcelin-fabriqueur in Mannheim“. Der Biſchof 
von Worms habe ihm 1695 auf 30 Jahre in hemsbach 
die Perſonal- und Realfreiheit gegen eine jährliche Reko⸗ 
gnition von 24 Gulden erteilt. Daraufhin habe er eine 
porcellin-fabrique eingerichtet, „welches ſich in ein großes 
Kapital belaufet“. Er führt Klage über die Semeinde hems⸗ 
bach, die ihn ſchon in biſchöflicher Jeit dergeſtalt gekränkt 
habe, daß er ſeine kabrique habe nieberlegen müſſen. Die 
hemsbacher Bauern waren ihm auffäſſig. Sie hatten ihm 
vor einem Dierteljahr den Almendgenuß entzogen und be⸗ 
rechneten auf ſeine zwei alten häuſer und 12 Morgen Acker- 
land eine Umlage von 90 Gulden Winterquartiergeld. Er 
ſollte nicht mehr Rechte haben als ſie ſelbſt. Jetzt, wo er 
ſeine labrique wieder anfangen könnte, belege man ihn in 

Hhemsbach mit Einquartierung lein Guartiermeiſter mit 

ua, Das folgende nach HBemsbacher Akten des GsA. 

) Mannheimer Geſchichtsblätter Jahrgang 1015, Sp. 86.
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zwei Reitern zur Ekekution), „die mich dann tribulieren 
müſſen“, ihnen die Winterquartiere zu bezahlen. Er ſei dadurch 

incapable, dasjenige „Porzellin“ zu verfertigen, wonach 
die Churfürſtin gnädigſt Derlangen trägt. An anderen 
Höfen helfe man ſolchen neuen Fabriken. Er ſchließt mit 
der Hoffnung, daß man dies auch in der Pfalz und in 
Mannheim tun werde und bittet, das auf Mannheim lau⸗ 
tende Privileg ſeiner Porzellanfabrik nach hemsbach zu 
übertragen. 

Auf Unfrage der kurfürſtlichen Regierung befürwortete 
die Bofkammer die Uebertragung des Privilegs mit folgen⸗ 
dem Zuſatz (Heidelberg, 28. AGpril 1706): „Weilen J. Churf. 
Durchl. dem Supplikanten die Real- und Perſonalfreiheit 
nacher Mannheim gnädigſt erteilt und dahero zu glauben, 
daß dero gnädigſte Intention dahingehe, damit die Jabrique 
des Porzellans auf die von dem Bontemps verſprochene 
beſondere Art ſobald möglich in dero Landen eingerichtet 
und etabliert werden möchte und der Bontemps vorſtelle, 
daß er zu Hemsbach hierzu mehrere Bequemlichkeit und 
JFacilität hefinde.“ 

Die Hofkammer ſuchte das Unternehmen des Bontemps 
zu unterſtützen und ſchreibt am 14. Mai 1706 folgendes an 
den AGmtskeller Moſt in hemsbach: „Dir wird hiemit gnä⸗ 
digſt anbefohlen, daß Du Gerharden Bontemps borcellan- 
labriqueuren mit Execution und Einquartierung nicht allein 

verſchonen, ſondern auch ihme zu Einrichtung ſeiner 
Porcellan fabriquen zu Hemsbach alle gute Beförderung 

tuen ſolleſt.“ 

Ktus einer gleichfalls in den Mai 1706 gehörigen Ein- 
gabe der Gemeinde Hemsbach ſei folgendes entnommen. Die 
Winterquartiergelder wurden nach dem häuſerſteuerkapital 
auf die Gemeinde umgelegt. Bontemps wollte ſeinen Unteil 
unter Berufung auf ſeine Perſonal- und Realfreiheit nicht 
zahlen. Hierüber ſührte die Gemeindeverwaltung lebhafte 
Klage. Den armen, bis aufs äußerſte erſchöpften Untertanen 
ſei von ihrem vorgeſetzten Beamten (dem Emtskeller) das 
kurfürſtliche Reſkript verleſen worden, daß dem Gerhard 
Bontemps „nicht allein die Winter (Guartier) -portiones 

guf ſeine Güter in Hhemsbach nicht zu (xequiren ſeien, ſon— 
dern auch ſogar bei denen vielfältigen bei uns zum öftern 
habenden Uachtlagern mit der Einquartierung zu verſchonen 
und dadurch in ſeinem Porcellin Jabricieren nicht ver⸗ 
hindert werden ſolle“. Das falle ihnen ſehr hart. An Winter⸗ 
porliones für die kurfürſtlichen Eruppen ſei Bontemps ſeit 
örei Jahren der Gemeinde 144 Gulden ſchuldig. Durch die 
Einquartierung in ſeinem Wirtshaus, in das er ſäch⸗ 
ſiſche Offiziere und Musketiere aufgenommen habe, werde 
er in ſeinem Fabrikbetrieb nicht behindert. Die Porcellin- 
fabrique ſei ein ganz ſepariertes apartes haus. Dort 
könnten die handwerksleute arbeiten, wenn ihnen nur die 
Materialien und ſonſtige Uotwendigkeiten angeſchafft wür⸗ 
den. Sie bitten um heranziehung des Bontemps. 

Die Hofkammer entſchied in einem Schreiben (1. Juni 
1706) an den Kmtskeller, Bontemps habe die Kealfreiheit 

auf dasjenige haus, wo er ſeine Porzellanfabrik betreibe, 
ſamt der Perſonalfreiheit für ſich und ſeine Arbeitsleute 
in dieſer Fabrik. Hingegen müſſe er von den übrigen häu⸗ 
ſern und Gütern, die er in hemsbach beſitze, Akzis und 
Tizent entrichten. Bis auf weiteres ſolle Bontemps bei 
ſeiner Freiheit belaſſen werden. Wegen des Betrages, den 
die Eemeinde hemsbach für ihn vorgeſchoſſen und ihrem 
Unbringen nach wieder zu erſtatten ſchuldig, ſolle zur Seit 
noch nicht über ihn die Exekution verhängt werden. 

In einer neuen Eingabe des Bontemps, worin er ſich 
„portcellin fabriqueur in hemsbach“ nennt, datiert heidel⸗ 
berg, 22. Hovember 1706, führt er abermals Beſchwerde 
gegen ben Schultheißen und das Srtsgericht zu hemsbach. 
Obwohl verfügt worden ſei, daß ſeine Jabrik nicht mit 
Einquartierung belegt werden ſolle, ſondern nur die Wirt⸗   
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ſchaft, habe er doch Einquartierung zugeteilt erhalten, fünf 
UTage hindurch zwei Pferde und einen Knecht. Eine ſolch 
hohe Belaſtung könne er nicht ertragen, er droht „ſeine 
abermals angefangene Porcellin fabrique zu quittieren“. 
Der Amtskeller Moſt, zur Keußerung aufgefordert, be⸗ 
richtet, hemsbach, 4. Dezember 1706, kurz und ärgerlich 
der Hofhammer, wenn Bontemps ſich dei ihm beſchwert 
hätte, daß ihm bei Kusteilung der l'orliones vom Schultheiß 
und Gericht Unrecht geſchehen ſei, ſo hätte er ohne Anſtand 
Remedur geſchaffen, „wie denn auch gleich nach Durch⸗ 
gehung der Repartition den Supplikanten klaglos geſtellet 
und die portiones., ſo ihm zu viel zu repartiert geweſen, 
abnehmen und anderen verweiſen laſſen“. 

Im mMärz 1707 finden wir „Gerhard Bontemps 
portcelin fabriqueur in Hemsbach“ wieder in der kurfürſt⸗ 
lichen Reſidenz Düſſeldorf“). Er macht dort eine Ein⸗ 

gabe an den Kurfürſten, die dieſer zur Geußerung an die 
Hofkammer nach Heidelberg ſchickt. Wieder ſucht er den 
Kurfürſten durch die Kusſicht auf Erfindung durch⸗— 
ſichtigen Porzellans zu locken. „Deinnach Ihre 
Excellenz Herr Dicepräſident von Diolat ſeel. mir gnädigſt 
anbefohlen eine Prohn von der Erden, wie Eurer Chur- 
fürſtlichen Durchlaucht eine hier gegeben hatte und dem 
indianiſchengleich befunden worden, zu verfertigen, 
als habe dieſem Befehl gehorſamſt nachleben wollen und 
gegenwärtigem Proben meine vorige zu confirmieren 
bringen wollen.“ Zur Derfertigung von Gefäßen müßte 
er Urbeiter hier haben, die drehen können, was er ſelbſt 
nicht könne, ſowie andere Urbeiter; er habe dieſe Probe 
gleichſam heimlich in kleinem Feuer „ins klein zur Diffani⸗ 
tät (d. h. Durchſichtigkeit) gebracht, alſo iſt auch an größern 
in einem großen Feuer nicht zu zweifeln“. Er bittet um 
eine Unterſtützung von 200 Keichstalern und um Materia- 
lien. In ſeinem ſchlechten Deutſch macht er ſchließlich fol⸗ 
gende Derſprechung, das „indianische Porteclin betreffend“ 
(März 1707). „Waß dann nun die gnädigſte latention auf 
dießem meinen unterthänigſten Dortrag ſenn wirdt von 
Ewere Churfürſtlichen Durchlaucht; von einer ſachen, daß 
niemandt in Europa gefunden, wie wohl die Holländer deß⸗ 
wegen ſich ſehr bemühet, auch gefäßer gemacht werden kön⸗ 
nen, worauf man mitt allen farben floriren (d. h. malen) 
kann, auch durch übergulden erhabene arbeith machen kann. 
die gewiß nicht übell ſtehen wirdt, und Blättlein (Fayence⸗ 
platten) zu garten Hheußer machen, die nicht ſchlecht ſeyn 
werden, wie dann die wenſigkeit (dbie Deiße der Glaſur) 
ahn beykommenden proben gnädigſt zu erſehen.“ 

Huf Erſuchen der Bofkammer erſtattete das pfälziſche 
Oberamt Cadenburg (zu dem damals der [rt hemsbach 
gehörte) den verlangten Bericht (6. und 7. März 1707). 
Es bittet, die Untertanen mit der von Bontemps geforderten 
Auflage zu verſchonen, er habe ſchon viele armen Leute 
durch ſeine glatten Worte, Abkaufung von Waren und 
Nichthezahlung in Schaden gebracht. Seine Porzellanfabrik 
in Hemsbach ſei in ſchlechtem Stand, er ſtecke in Schulden. 

Die Folge von Bontemps' Geſuchen war ein Erlaß des 
Kurfürſten Johann Wilhelm, Düſſeldorf, 18. März 1707. 

Er verlangte Bericht über Bontemps' Dorſchläge, die er 
überſendet. „indeſſen ſoll Supplikant bei dem erhaltenen 
Privilegio kräftigſt manuteniert werden“. Seine ſechsjährige 

Pfeifenadmodiation dauerte noch bis l. September 1707. 
die hofkammer läßt ihm durch den Amtskeller Moſt in 
Hemsbach mitteilen (1. April 1707), er ſolle ſeine Admodia⸗ 
tion fortſetzen bis zu ihrer Endigung. Wenn ihm von jemand 
darin Eintrag oder Hinderung geſchehe, ſolle er es der Hof⸗ 
kammer anzeigen, die ihn kräftigſt manuteniere. Er ſolle 
aber für beſſere Pfeifen ſorgen. 

(Fortſetzung foigt.) 

18) Das folgende nach den bereits zitierten Akten General⸗ 
Landes⸗Archir Karlsrube, Mannheim Gewerbe 5545.
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Eine Beſchwerde des zweibrückiſchen Miniſters 
Salabert über ſeine Behandlung durch die 

Geſterreicher. 
Don Gberſt Dr. Gskar Bezzel in München. 

Die Dorgänge bei der kopfloſen Uebergabe von Mann⸗ 
heim an die Franzoſen am 20. September 1795 und die 
nach der Zurückeroberung der pfälziſchen Feſtung durch die 
Oeſterreicher am 23. Hovember des gleichen Jahres erfolgte 
Derhaftung des an der Uebergabe nach öſterreichiſcher An⸗ 

ſicht ſtark verdächtigen Zweibrückiſchen Miniſters Sala⸗ 
bert ſind in den Memoiren des hofmalers Mannlich und 
beſonders eingehend von Karl ITheodor Heigel geſchildert'). 

Sie werden ſomit als bekannt vorausgeſetzt. 

Aus dieſen Schilderungen iſt erſichtlich, daß Salabert 
von den öſterreichiſchen Herren nicht ſonderlich gut behan⸗ 
delt wurde. Schlimmer aber ſcheint noch die Behandlung 
geweſen zu ſein, die ihm, dem 66jährigen verwöhnten Cebe⸗ 
manne, nach ſeiner Abführung im öſterreichiſchen Cager zu- 
teil wurde. 

Wenn heigel S. 57 ſeiner Darſtellung ſchreibt: „Auch 
als im Herbſt die Geſterreicher aus Mannheim abzogen, 
ſchlug für Salabert noch nicht, wie er gehofft hatte, die 
Stunde der Befreiung, er wurde von Huſaren nach Würz- 
burg eskortiert und dort in der Sitadelle untergebracht“, 
ſo muß nach unſeren Forſchungen dieſe Angabe als unrichtig 
bezeichnet werden. Wir entnehmen einem Briefe des Erz— 
herzogs Karl an Kaiſer Franz aus Daihingen, 10. Juli 1796, 
folgendes: „F. M. L. PDetraſch, der in Mannheim komman⸗ 
diert, hat den Abbé Salabert mit 1 Offizier und 6 huſaren 
nach Heilbronn führen laſſen, von wo ich ihn auf die mir 
geſchehene knzeige hin nach Günzburg habe transportieren 
laſſen?).“ Es war zu der Seit, als ſich die Oeſterreicher 
nach der Schlacht bei Malſch am 13. Juli an die Donau zu⸗ 
rückzogen, um nicht von den heeren Jourdans und Moreaus 
umklammert zu werden. 

Dir können hier nicht die ausweichenben Manöver des 
Erzherzogs verfolgen, nicht ſeinen operativen Entſchluß, ſich 
plötzlich auf den bis Amberg vorgedrungenen Jourdan zu 
werfen und Moreau am Lech durch ein kleineres Heer unter 
Latour zu beſchäftigen, behandeln, wir ſtellen nur feſt, daß 
Salabert als Gefangener ſich bei den Truppen LCatours be⸗ 

funden hat und anſcheinend bei dem Kückzug dieſes heeres 
vom Cech an die Iſar und die obere Donau mitgeführt 
wurde. 

Aus dieſer Zeit liegt uns im Entwurf ein Brief, eine 
Beſchwerde Salaberts über ſeine Behandlung vor). Die 
Beſchwerde iſt an General Baron Lincken, Generaladjutant 
des Kaiſers, aus Pfatter öſtlich Regensburg vom 29. Auguſt 
gerichtet. Sie lautet in Ueberſetzung folgendermaßen: 

„Bisher habe ich alle Arten von Erniedrigungen und 
Entbehrungen ertragen ohne Murren in der Hhoffnung, Sie 
würden in Ihrer Güte dem allem ein Ende machen. Allein 
da ich ſehe, daß an Stelle einer Minderung meiner Leiden 
dieſe ſich vergrößern, bin ich gezwungen, Ihre Gerechtigkeit, 
herr Gensral, in Anſpruch zu nehmen, indem ich Ihnen 
meine Behandlung in der feſten Ueberzeugung ſchildere, daß 
die Kenntnis dieſer Leiden allein zur CLinderung der Härten 
meines Coſes führen wird. 

Geſtern war ich in Sarching (Grt öſtlich Kegensburg) 

Karl Tbeodor Heigel, Die Uebergabe der pfalzbaperiſchen 
Feſtung Mannheim an die Franzoſen am 20. September 1795 
und die Verhaftung der Miniſter Graf Gberndorff und Salabert 
am 25. Norember 1705. München 1805. 

) Chriſte Oskar, Erzberzog Carl von Geſterreich, J. 
wWien und Leipzig 1912. 

*) Baver. Ur.-A.: I 

Band.   Faſz. 291. Feldzug 1700. 
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35 Gefangene, bewacht von einem Dutzend Soldaten, 7 Offi⸗ 
ziere in Arreſt, meine 5 Diener und ich, alle zuſammen 
in 4 Zimmer ohne Betten, Ciſche, Stühle, Fenſter und ohne 
jede Däſche. Ich ließ unnützerweiſe im ganzen Grt etwas 
zu eſſen ſuchen, nicht das geringſte war aufzutreiben. Hätte 
nicht eine unbekannte Perſon mitleid mit mir gehabt, 
würde ich vor Erſchöpfung und hunger geſtorben ſein. Ein 
Huhn und ein wenig Brot teilte ich mit meinem Efftzier 
und meinen Ceuten, dies war meine ganze Nahrung an 

dieſem Cage. Zum Schlafen diente uns der Jußboden, auf 
melchem man einen Bund Stroh ausbreitete. Es iſt hart, 
alles entbehren zu müſſen, wenn man zugleich in einer Um⸗ 
gebung von Städten, Dörfern und Schlöſſern ſich befindet. in 
denen Ueberfluß un allem vorhanden iſt. 

Seit ich Ihrem Befehl unterſtehe, hatte ich beinahe ſtets 
ſolche Uachtlager. In Harthauſen (bei Günzburg) fand ich 
weder Bett noch Stroh noch Brot. In Lechhauſen vor den 
Toren Kugsburgs ſchlief ich auf Stroh in einem ſtinkigen 
und ekelerregenden Derſchlag unter dem Cärm aller Karren⸗ 
knechte, in Peter Befing (wohl Peterfecking bei Kelheim) 
fand ich mit Mühe Brot und Eier uſw. Ueberall mußte ich 
in den ſchlechteſten hütten Unterkunft nehmen. Sie haben 
eine beſondere Dorliebe, mich nicht in Städten und Dörfern 
unterzubringen. 

Eine ſolche Art zu leben iſt für mich neu. Nach ſechs 
Dochen iſt ein derartiges Ceben für einen Mann meines 
Alters, der mit Alterserſcheinungen beſchwert iſt, unerträg⸗ 
lich. Bleibt mir auch der Mut, ſo ſchwinden mir doch die 
Kräfte. 

Ich kenne, Herr General, nicht die Mnen wegen meiner 
Derſon erteilten Vollmachten, aber ich bezweifle doch, daß 
Sie ein Recht über mein Leben und meinen Cod haben. 
Dieſes ſteht ausſchließlich meinem Fürſten zu. Cieber machen 
Sie von dieſem Recht Gebrauch, als daß Sie zu den täglichen 
Leiden, mit denen man mich heimſucht — täglich muß ich 
bei jedem Wetter 5 Stunden morgens marſchieren —, den 
Mangel am Allernötigſten hinzufügen. 

Mehr noch als das körperliche Ungemach bedrückt mich 
aber die Gual der Seele. Meine Ehre und die meines 
erlauchten Herren ſind mir teuerer als mein Leben, und 
aus dieſem runde müſſen ſich meine Dorſtellungen auf die 
von Ihnen in Günzburg erteilten Befehle ſtützen, mich künf⸗ 
tig mit dem Kuditoriat marſchieren zu laſſen. Es erhellt 
daraus, daß ich mich beſtändig unter dem Stockhaus 
befinden muß und daß ich, nachdem ich auf den großen 
Straßen den erniedrigenden Unblick eines eskortierten Der⸗- 
brechers mit den in Ketten liegenden Sefangenen geboten 
habe, regelmäßig mit dieſen zuſammen wohnen muß. Um 
meiner Erniedrigung die Krone aufzuſetzen, haben Sie ferner 
befohlen, daß ich ſtets zu Fuß zu marſchieren habe. Die 
vergangene Uacht war ich mit den Uettengefangenen ein⸗ 
geſchloſſen. 

Ich bin meinem Fürſten und mir ſelbſt die Bitte an 
Sie, Herr General, ſchuldig, hierin eine Kenderung herbei⸗ 
führen zu wollen. Falls Sie hinderungsgründe anführen, 
bitte ich meine lebhaften Klagen dem Erzherzog Karl vor⸗ 
zubringen. Seine Cerechtigkeit und Menſchenfreundlichkeit 
ſind mir perſönlich wohl bekannt. Er wird ſicherlich nicht 
dulden, daß Sereniſſimus der Herr Herzog von Zweibrücken 

in der Perſon ſeines Miniſters eine ſo ſchreiende und ſo 
erniedrigende Entwürdigung erleidet. Ich werde nie um 
eine Dergünſtigung bitten, nur um das Eine, mich vorm 
kunger und der Herabwürdigung zu retten.“ 

Uachſchrift: 50. Auguſt. Dieſer geſtern geſchriebene 
Brief wurde keiner Antwort gewürdigt. Es gab jede Art 
ſchlechter Eründe, um einer Untwort auszuweichen. Nichts⸗ 
deſtomweniger hat man mich heute in einem Schloß nahe bei 
Straubing bequartiert.“ 
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Kleine Beiträge. 
Alle Beſitzer von Maler⸗Müller⸗Bildern Eeich⸗ 

nungen, Aquarelle, Oelgemälde) werden gebeten, ihre Adreſſe an 

den unten Bezeichneten bekanntgeben zu wollen. Es ſoll der Bild⸗ 

künſtler Müller eine endgültige gerechte Würdigung erfahren in 

meinem Buch: „Friedrich Müller, der Dichtermaler 

und Malerdichter“, dem die „Pfälziſche Geſellſchaft zur 

Förderung der Wiſſenſchaften“ eine namhafte Druckunterſtützung 

zugeſichert har. Durch Veröffentlichung noch unbekannter Bilder 

Müllers wäre es vielleicht beſonders möglich, dem lang genug ver⸗ 

kannten Pfälzer Landsmann den Platz in der Uunſtgeſchichte des 

18. und 19. Jahrhunderts zu ſichern, den man ihm lange genug 

mit Unrecht verwehrt hat. 

Dr. Ferdinand Denk, 

München 27, Nauchſtraße 1/1 links. 

Der kurpfälziſche Baumeiſter Johann Peter Wachter. Einige 

Angaben über den kurpfälziſchen Baumeiſter Johann Peter 

Wachter, der die Eintrachtskirche in der Friedrichsburg 1629 

erbaute und von dem ein Faſſadenaufriß für den Bau der refor⸗ 

mierten Doppelkirche in Mannheim 1685 in Kupferſtich vervielfäl⸗ 

tigt wurde (Walter, Geſchichte Mannheims J, 286 und 512), finden 

ſich im Neuen Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidelberg Bd. 13 

(4926) Beft 2/5, S. 120 f. Unter ihm hat Baumeiſter Adam 

Breunig gearbeitet. Wachter trat nach der Zerſtörung Mannheims 

in Hannoverſche Dienſte über. In dem ſoeben erſchienenen Werk: 

Udo von Alvensleben. Herrenhauſen, die Sommerreſidenz 

der Welfen, ſind S. 125 folgende Notizen über dieſen Architekten 

mitgeteilt: 

„Seit 1665 in den Bauakten des Heidelberger Schloſſes als 

kurfürſtlicher Bauſchreiber genannt. (Mitteilungen zur Geſch. des 

Heidelberger Schloſſes, Heidelberg 1885, S. 189, 208, 210 und 

Heft III, 1895 S. I ff.) 
1675 „Baumeiſterei Adjunktus“. 

1662—866 Baumeiſter. 

1678 Pläne für die Lateinſchule in Mannheim (nicht ausgeführt). 

1684 Entwurf zur Reformierten HKirche, Mannheim (verbrannt). 

(Walter, Mannbheim in Vergangenheit und Gegenwart 1, 

S. 286.) 
1688—92 Hannover, Bau des Gpernhauſes Hannover, zuſammen 

mit Santorini und Tommaſo Giuſti. 

Modell zum „Herrenhäuſiſchen Bauweſen“. 

1692 Tod. 

Man rühmt ſein Talent, große Räume flach einzudecken. Sturm 

nennt 1719 das Gpernhaus zu Hannover „ohnſtreitig das herrlichſte 

in Europa“. Es wäre möglich, daß Wachter mit Giuſti von der 

Suſammenarbeit bei dem Opernhausbau aus Plan und Dekorations- 

weiſe des projektierten Orangeriegebäudes bereits vereinbart hätte.“ 

Kotzebues 100. Geburtstag. Am 5. Mai 1861 wurde in Dresden 

Auguſt v. Uotzebues 100. Geburtstag durch folgende Theater⸗ 

aufführungen feſtlich begangen: Im Hoftheater gab man die „Frei⸗ 

maurer“ und die „Deutſchen Kleinſtädter“ und im Sweiten (Ge⸗ 

wandhaus-) Theater „Die deutſche Hausfrau“. 

Nachfolgender Brief ſeines Sohnes Wilhelm, der kürzlich aus 

dem Antiquariatshandel erworben wurde, bezieht ſich auf dieſe 

Feier und auf eine geplante Jubelſchrift des Kommiſſionsrats 

Waltersdorff, die aber jedenfalls nicht im Druck erſchienen 

iſt, weil ſie ſich weder in den betreffenden Jahrgängen von Hinrichs 

Bücherlexikon noch im Literaturverzeichnis von Goedekes Grundriß 

vorfindet. Näheres über Waltersdorff war in Dresden nicht feſtzu⸗ 

ſtellen. 

Der Empfänger des Schreibens, Hofrat Dr. Julius Adolf 

Pabſt (geb. 1817, geſt. 1681), war ſeit 1656 Sekretär und Drama⸗ 

turg am Dresdner Hoftheater; er war der Verfaſſer von zahlreichen 

ceſtdichtungen, Vorſprüchen ufw. Das in Haans Sächſiſchem Schriſt⸗ 
ſtellerlexikon mitgeteilte Verzeichnis ſeiner Schriften enthält keine 

Hotzebue⸗Schrift.   

22 — 

Derehrter Herr Hofrath, 

Ich danke Ihnen auf das freundlichſte für Ihren Brief, den 

ich heute früh erhalten. Es wäre mir nicht möglich geweſen, eine 

beſſere Wahl zu treffen für die Vorſtellung am 5. Mai, und die 

noch lebenden ſieben Söhne meines Vaters werden ſich aufrichtig 

geehrt fühlen durch die unerwartete Feier des 100jährigen Geburts⸗ 

tages. 

Was das beabſichtigte Jubelſchriftchen des Herrn Commiſſions⸗ 

rattzs Waltersdorff betrifft, ſo bin ich leider nicht im Stande, 

ihm noch nicht veröffentlichte Beiträge aus der Feder meines Vaters 

zu liefern. Unfre Familienpapiere liegen in Reval; was noch 

einigermaßen druckenswerth war, iſt in den „hinterlaßenen Papie⸗ 

ren“ ſeiner Zeit erſchienen. Aber eine Bitte würde ich mir er⸗ 

lauben an den Herrn Waltersdorff zu richten. Daß A. v. Kotzebue 

als Schriftſteller vielfach angegriffen worden, iſt Sache der Kritik; 

daß die Angriffe oft die Grenzen des Schicklichen überſchritten, 

lag in der nicht immer edlen menſchlichen Natur, die den Witz 

nicht vertragen kann, wir, die wir wohl den Namen, aber nicht 

die Feder des Verſtorbenen geerbt haben, müſſen dabei ſchweigen. 

Wenn aber A. von Kotzebue als Privatmann in den Staub getreten 

wird von Leuten, die keine Ahnung haben. davon, was er ſeiner 

Familie und ſeinen Freunden war, wenn ſogar Compilatoren von 

Jahrbüchern) der deutſchen Literatur, wie Kletke und andere, es 

ſür ihre Pflicht halten, den einſt berühmten Mann als einen 

Nichtswürdigen hinzuſtellen und mit ihrer wohlfeilen Weisheit ſeine 

perſönlichen Vervältniſſe zu beurtheilen, ſo iſt es ſchwer, unſrer 

tiefen Verachtung nicht öffentlich Worte zu geben. Wenn nun der 

Verfaſſer des zu erwartenden Schriftchens demſelben einige Worte 

hinzufügen wollte, die den Schriſtſteller immerhin dem Urtheil der 

Welt preisgeben, den Privatmann aber, den längſt begrabenen 

PDrivatmann, der nicht vor das Forum der Geffentlichkeit gehört, 

mit verſöhnenden Worten in Schutz nimmt, ſo würden wir ihm 

unendlich dankbar ſein; vielleicht kämen wir dann einmal ſo weit, 

unſren Kindern ein Lehrbuch der Literatur in die Hand geben zu 

können ohne mit Entrüſtung ſagen zu müſſen: Das darf man 

in Deutſchland über Euren Großvater ſchreiben, den wir Euch 

lehren in Euer Gebet einzuſchließen, weil er ein biederer, wohl⸗ 

wollender, edler Mann war. 

Sie würden mich ſehr verbinden, verehrter Herr Hofrath, wenn 

Sie in dieſem Sinne einige Seilen an Herrn Waltersdorff richten 

wollten; hoffentlich gewähren Sie mir meine Bitte. Ich nehme mir 

vor, in dieſen Tagen noch einmal an Ihre Thür zu klopfen, viel⸗ 

leicht mit glücklicherem Erfolg. 

Mit freundſchaftlicher Hochachtung 

W. v. Kotzebue. 

Dresden, 25. April 1861. 

Samezans Preisfrage über den Kindermord. Im Jahre 1780 

ſchrieb ein „Menſchenfreund“ in Mannheim eine Preisfrage für 

das folgende Jahr aus; dieſe lautete: „Welches ſind die beſten 

ausführbaren Mittel, dem Kindermorde abzuhbelfen, ohne die Un⸗ 

zucht zu begünſtigen?“ Preisrichter waren Statthalter Carl von 

Dalberg (der Bruder des Mannkeimer Intendanten), Profeſſor 

Michaelis in Göttingen und Bofkammerrat Rigal in Mannbeim. 

Die Verfaſſer der preisgekrönten Schriften waren Doktor Pfeil 

aus Rammelburg in der Grafſchaft Mannsfeld, Kammerrat Philipp⸗ 

Klipſtein in Darmſtadt, Johann Eottlieb Kreuzfeld, Pro⸗ 

feſſor der Poetik und zweiter königl. Bibliothekar in Königsberg 

in Preußen. Die drei Schriften erſchienen zuſammen in einem 

Bande in der Schwan'ſchen Hofbuchhandlung zu Mannheim 178a. 

Wie ſich aus einem Nekrolog, der im Januarheft der Mann⸗ 

heimer Geſchichtsblätter 1625 zum Abdruck gelangt iſt, unzweifel⸗ 

haft ergibt, war der „Menſchenfreund“ Ferdinand von Lame⸗ 

zan (geſt. 1817r in Mannheim). Er war ſeit 177 Regierungsrat 

und ſeit 173 auch Oberappellationsgerichtsrat, 178 —1800 Dize⸗ 

*) Gemeint iſt das von Bermann Kletke (1813—1886) im 
Jahr 1845 herausgegebene Handbuch zur Geſckichte der neueren 

dentſchen Literatur.
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präſident des pfälziſchen General⸗Landeskommiſſariats, zuletzt — bi⸗ 

1806 — Hofgerichtsrat in Bamberg. Es heißt in jenem Nekrolog 

(Allgemeine Jeitung, Nr. 16 vom 31. Januar 1818): „Ihm gebührt 

der Ruhm, daß die Folter und die Todesſtrafe auf den Kindermord 

ſchon in den 1770er Jabren in der Pfalz abgeſchafft, daß ein Ent⸗ 

bindungshaus für unglückliche Mütter und eine Schule für Weh⸗ 

mütter in Mannheim von der Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta ge⸗ 

ſtiftet wurden. Aus ſeinen eigenen Mitteln hatte er einen Preis 

von 100 Dukaten auf die berühmt gewordene Preisfrage geſetzt: wie 

dem Uindermord vorzubeugen ſei.“ 

Nach der gleichen Quelle iſt die Preisfrage: „Welches ſind die 

beſten Mittel, dem Uindermord Einhalt zu tund“ 1780 im 7. Heft, 

1. Heumonat, der in Mannheim erſcheinenden Zeitſchrift „Rheiniſche 

Beiträge zur Gelehrſamkeit“ abgedruckt. 

Die „Bibliotheca Germanorum KErotica 8 Curiosa“, 

Verzeichnis der geſamten Deutſchen erotiſchen Literatur mit Ein⸗ 

ſchluß der Ueberſetzungen, nebſt Beifügung der⸗Griginale, beraus⸗ 

gegeben von Hugo Hayn und Alfred N. Gotendorf, Band III, Georg 

müller, München 1915, enthält S. 552 ffl. eine Zuſammenſtellung 

betr. Kindermord. Daraus führen wir folgendes an: 

Beantwortung der Frage: Welches ſind die beſten ausführ⸗ 

baren mittel wider den Uindermord? (von Chriſtian Gottlieb 

Gmelin.) Frankfurt und Leipzig 1782. 

Churpfältziſche Verordnung wider das erſchröckliche und un⸗ 

menſchliche Laſter des Kindermords. Mannheim 1760 und 1767. 

Bl. Imp. Fol. 

MNay, Fr. Vorbeugungsmittel wider den Kindermord. Mann⸗ 

heim, Schwan, 1781. 8e. 

Schlegel, Gottlieb, mittel zur Verhütung des Vinder⸗ 

mords, bey Gelegenheit der Mannheimer Aufgabe zur allgemeinen 

Beförderung der Jugend, mit noch andern die Sittlichkeit und 

Strafen betreffenden Betrachtungen. Deſſau 1785. 60. 

Drei gekrönte Preisſchriften über die Frage: welches ſind die 

beſten ausführbarſten Mittel dem Kindermorde abzuhelfen, ohne die 

Unzucht zu begünſtigen. (Verf.: Joh. Gottlob Benj. Pfeil, 

Philipp Engel Ulipſtein u. Joh. Gottlieb-Kreuz⸗ 

feld). Mannbeim 1784 (vorhanden in der Stadtbibliothek Zürich). 

Siſt, Geo. Dietr. Karl. Ueber Hurerey und Kindermord, 

Mannheim, Löffler, 1784. 8. 

Schloſſer, Joh. Georg. Die Wudbianer, eine nicht ge⸗ 

krönte Preisſchrift über die Frage: Wie iſt der Kindermord zu ver⸗ 

hindern, ohne die Unzucht zu befördern? Baſel, Serini, 1785. 6e. 

Däniſche Ueberſetzung: Kopenhagen 1789. 8e. (Jördens D. 540 

Anmerkung.) 
U 

Der Hindermord und die Mittel dagegen. Mannheim, Cöffler, 

1604. 86. 

Die Porzellanmacher Jetemias Pitſch und Caſpar Sünther. 

In den lückenhaften Akten des Karlsruher Generallandesarchivs 

Pfalz Generalia 7589, Gewerbe, Porcellain Fabriquen betr., 1732 

bis 1749 befindet ſich ein Geſuch des Jeremias Pitſch und 

Caſpar Günther von Rothenburg o. d. T., unter dem Datum 

Mannheim, den 15. September 1749. Die beiden Geſuchſteller führen 

darin folgendes aus: 

Sie ſeien als Porzellanfabrikanten bei verſchiedenen hohen 

Herrſchaften ſowohl mit Errichtunz als Unterhaltung von Porzellan⸗ 

fabriken, zuletzt in Fulda und Höchſt, zu voller Zufriedenheit be⸗ 

ſchäftigt geweſen und bieten dem Kurfürſten ihre Dienſte an; ſie 

hätten in der Gegend von Heidelberg eine kondenable Erde gefunden. 

Sie wollen dem Kurfürſten mit allerhand Servicen ſowie mit Gold 

und allerhand Farben eingeſchmelzten Arbeiten aufwarten, wenn 

ſie dazu die gnädige Anweiſung erhalten. Als Fadriklokal könne   
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der Marſtall in keidelberg mit geringen „Hoſten agtiert werden. 

Sie erbieten ſich, eine Probe zu machen und entweder in Wochen⸗ 

lohn oder gegen ſtückweiſe Bezahlung zu arbeiten. Sie ſeien ehr⸗ 

liche Leute, die ihr Stück Brot mit fleißiger Arbeit ſuchen. Der 

erforderliche Auſwand werde den Kurfürſten niemals gerenen. 

Das Geſuch wurde von der kurfürſtlichen Regierung an die 

Nofkammer zur sutachtlichen Aeußerung überſandt. Dieſe beauf⸗ 

tragte den Hofkammerrat Zwick, in mündlicher Lerhandlung mit 

Pitſch und Günther Näheres feſtzuſtellen. Das Gutachten wurde 

kinfällig, da, wie in den Akten bemerkt iſt, die Supplikanten Pitſch 

und Günther ſich nicht mehr gemeldet haben, dahero dieſes Com⸗ 

miſſorium nicht befolget werden könne. Nach Rieſebieter erſcheint 

der Porzellandreher Jeremias Pitſch 1740 in Oettingen und 

Schrattenhofen und gelit 17486 von Fulda nach Höchſt. (Rieſebieter 

S. 96 und 366.) 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

In dem ſoeben erſchienenen Heft 1927 des Jahrbuches des 

Hiſtoriſchen Vereins Alt⸗Wertheim, das ſich, wie ſeine Vorgänger, 

durch reichen Inhalt und vornehme Ausſtattung aus zeichnet, gibt 

Oberarchivrat Dr. haug⸗Wertheim eine Zuſammenſtellung aller 

heute bekannten Bildniſſe des Kurfürſten Friedrich 1. 

von der Pfalz, der bekanntlich der Ahnherr des fürſtlichen 

Hauſes Löwenſtein war. 

Ereigniſſe und Zuſtände in den gräfl. Levenſchen Herrſchaſten 

Blieskaſtel und Glanmünchweiler 1793— 1794, nach zeitgenöſſiſchen 

Briefen und Berichten mitgeteilt von Wolfgang Krämer. 

(Verlag: „Die Saarpfalz“ Homburg. Preis: broſch. 2 R.A4.) — 

Der bekannte Quellenforſcher der Leyenſchen Blieslande. Studien⸗ 

profeſſor Wolfgang Krämer in München⸗Gauting, fügt mit obiger 

Schrift zu der langen Reihe ſeiner heimatkundlichen Studien eine 

neue Arbeit von beſonderer Art. Es ſind Briefe, Denkſchriften und 

andere Dokumente über die Begebenheiten im pfälziſchen Weſtrich, 

insbeſondere der dort gelegenen gräfl. Leyenſchen Gebietsteile wäh⸗ 

rend der erſten franzöſiſchen Revolurionsjahre. Aus ſeiner Arbeit 

erhellt, wieviel intereſſantes Material über die Sinzelvorgänge in 

den Archiven noch begraben liegt. Gerade in der heutigen Seit iſt 

mehr wie je ein Blick in die Vergangenheit lehrreich, zumal wo es 

ſich, wie in dieſem Falle, um die bitteren Erlebniſſe unſerer eigenen 

Voreltern, um das blutige Schickſal unſerer heimiſchen Gaue han⸗ 

delt. Von großem Intereſſe iſt die beigegebene Aufſtellung der 

Verluſte der gräflichen Herrſchaft, ebenſo das Verzeichnis der ge⸗ 

flüchteten herrſchaftlichen Beamten und Untertanen. ESin ausführ⸗ 

liches Orts⸗ und Oerſonenregiſter erhöht die Brauchbarkeit der 

wertvollen Arbeit, die auch für manche Familiengeſchichte wichtig 

ſein dürfte. 

Cubwig Fincktz, Das Vogelneſt. Geſchichten aus der Ahnenſchau. 
G. Franz'ſcher Verlag München (Gerh. Trenkle). 1928. Preis kart. 

1.80 A, Leinen 2.50 K. — In 22 Skizzen ſchildert unſer Boden⸗ 
ſeedichter Ludwig Finckh, der „Roſendoktor“, Wege zur Ahnen⸗ 
forſchung und ihre Bedeutung, ſeinen eigenen Anfang, die Be⸗ 
deutung des Auslanddeutſchtums für das deutſche Volk und der 
deutſchen Familienforſchung für das Auslanddeutſchtum; Schillers 
Herkunft und Scheffels Ahnen u. a. m. Auch dem „Ahnenland 
Mannheim“ widmet Finckh ein Kapitel, wo die Urahnen ſeiner 
Kinder Blind, Zober, Neb, Hettinger und Moll gewirkt haben und 
wo in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts in der Wohnung des 

Großvaters ſeiner Frau, des Oberhofgerickts präſidenten Hermann 
Obkircher im Schloß eine weiße Dame umging, die ſich als einer 
ſeiner Söhne entpuppte. Finckh ſchildert, wie er (gelegentlich eines 
Dortrags in der Manntbeimer Familiengeſchichtlichen Vereinigung) 
mit 50 Jahren zum erſtenmal nach Mannhbeim kam: „Ich ſah an 
dieſem Tag noch ein Stück alter Kultur, das ich nimmer hergeben 
möchte, und bedauerte, nicht ſchon viel früher hergekommen zu ſein.“ 

P. Strack. 
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MXX. Jahrgang 

Nhalts⸗Derzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertums⸗Derein. — Oereinsveranſtal⸗ 

tungen. — Die Fapencefabrik des Gerhard Bontemps. Don 
muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter (Schluß).— 
Jüdiſche Aerzte in Alt⸗Mannheim. Von Dr. S. Felſenthal. 
Alexander Dumas und Karl Sand. Von Dr. Karl UKonrad. 

Die Jubiläumsausſtellung der Harmonie⸗Geſellſchoft. — Dal⸗ 
berger Hof und Prinz von Birkenfeld. Von Domänenrat Ludwig 
Honegger. — Kleine Beiträge. — Heitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Wir machen auf folgende deranſtaltungen auf⸗ 

merkſam: Donnerstag, den 21. Februar Dortrag von Prof. 
Hhänlein über „Dfälzer Grt in pfälzer Mund⸗ 
art“. Anſchließend Rezitationen durch hugo DLoi⸗ 
ſin: Mundartdichtungen von Brechter, Waldeck und Woll. 
Nittwoch, den 6. März Lichtbildervortrag von 
Sberbaurat Dr. L. Schmieder über „Heidelberg 
und die pfalz um 1580“, Bilder aus dem von ihm 
veröffentlichten kurpfälziſchen Skizzenbuch. (UHäheres ſiehe 
3. Umſchlagſeite.) — Als Geſchenk erhielten wir von Herrn 
Johann Bohrmann. Jeubenheim, einen alten holz- 
pflug. Ferner von herrn Emil Albrecht (Eichbaum⸗ 
Werger-Brauereien) neun photographiſche Kufnahmen von 
ehemaligen Alt⸗Mannheimer Gaſtſtätten aus den Be⸗ 
ſtänden der früheren Mannheimer Üktienbrauerei Töwen⸗ 
keller. — Don den Jonderdrucken Karl Kuntz, ein 
MNannheimer Maler vor 150 Jahren (&4 1.—) 
und Johann Friebrich von Uffenhachs Reiſe 
durch die Pfalz 1751 (4 2.—) ſind noch einige Exem⸗ 
plare durch die Geſchäftsſtelle, Schloß r. Fl., zu beziehen. 

* E 
* 

Alis Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Ely, Guſtav, UMaufmann, tto⸗Beck⸗Straße 58. 

Strauß, Dr. Manfred, Fabrikdirektor, Auguſta⸗Anlage 91. 

Baden-Baden: Göbringer, M., Hochſtraße 11. 

  

̃ Lereinsveranſtaltungen. 
Ueber alte Mannheimer Gaſtſtätten ſprach bei dem 

gut beſuchten Vereinsabend am Montag, 21. Januar im Ballhauſe 

Herr Joſepb HKinkel, der Verfaſſer der mit großem Intereſſe 

geleſenen „Erinnerungen eines alten Mannheimers“. Seine Mit⸗ 

teilungen bezogen ſich wie dort auf perſönliche ESindrücke in den 

1860er und t8roer Jahren. Er ließ die zum Teil auch beute noch 

beſtehenden Gaſtſtätten mit viel Humor Revue paſſieren. 

Der Redner hob eingangs hervor, daß um jene Zeit der Be⸗ 

griff des Bürgertums mit Hausbeſitz identiſch war, daß der Beſuch 

von Gaſtwirtſchaften durch weibliche Familienmitglieder ſich noch 

nicht „ſchickte“, weshalb die damals beſtehenden Wirtſchaften vor⸗ 

zugsweiſe für die Herren der Scköpfung in Betracht kamen. Der 

Stammtiſch erfreute ſich ſchon allgemeiner Veliebtheit. Die Lokale 

ſelbſt konnte man einteilen in Saſthöfe und Wirtshäuſer. 

An Gaſthöfen nannte der Vortragende den „Pfälzer Hof“, der 

das Stammquartier prominenter Fremden war und in deſſen unteren 
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Räumen ſich die Elite des Zürgertums regelmäßig zum Schoppen 

einfand. Erſter Beſitzer war die Familie Renner, dann Freytag, 

der ſpäter das Parkbotel erſtellte. Dann kam der „Deutſche Hof“, 

mit Cäſar Genton, einem Beſitzer ausländiſcher Herkunft, der für 

beſſere Geſchäftsreiſende in Frage kam. Bis in die 70er Jahre 

beſtand noch der „Europäiſche Bof“, der ſpäter in ein Verwaltungs⸗ 

gebäude umgewandelt wurde: hier ſtiegen namentlich die Ausländer 

ab, die mit dem Dampfſchiff nach Mannbeim kamen. Außerdem kam 

der „Schwarze Löme“ hinzu, heute Dresdner Bank, die „Drei 

Glocken“, eines der beſtbeſuchten Lokale, und in der engen Heidel⸗ 

berger Straße die „Goldene Gans“. 

Bei den Wirtſchaften ohne Logierbetrieb waren die Wein⸗ und 

Bierwirtſchaften ſtreng getrennt. Beſuchte bürgerliche Weinbäuſer 

waren das „Schwarze, weiße, goldene und rote Lamm“, der „Sil⸗ 

berne Anker“, jetzt Kander, der „Roſenſtock“, „Neckartal“, „Stadt 

Aachen“, „Arche Noab“, „Weinberg“, „Walfiſch“, „Rotes Haus“, 

„Goldene Uhr“, „Silberner Kopf“, „Gelbes Ureuz“, ein iſraelitiſches 

Haus, „Holländiſcher Bof“ mit ſieben dedienenden Wirtstöchtern. 

Verſchänkt wurde in dieſen Weinlokalen vorwiegend Pfälzer Wein, 

der im Durchſchnitt 25 Pf. das Viertel koſtete. Champagner wurde 

nur bei feſtlichen Gelegenheiten konſumiert, Mineralwaſſer gab 

es nur in Geſtalt von Siphens. 

Stark beſuchte Bierwirtſchaften waren: „Der Große Mayerhoſ“, 

der „Löwenkeller“ mit Gartenlokal gegenüber dem jetzigen Fried⸗ 

richspark. Der „Maperhof“ war die erſte Aktiengeſellſchaft. Be⸗ 

ſitzerin war das vermögende Mannbeimer Bürgertum, das ſich natür⸗ 

lich verpflichtet füblte, durch eigenen Bierkonſum den Betrieb ren⸗ 

tabel zu geſtalten. Die Dividendenausſchüttung war immer ein Er⸗ 

eignis und Tagesgeſpräch. Weiter ſind zu nennen der „Wilde Mann“ 

und der „Bockkeller“ mit Gartenlokal, die „Alte Sonne“, „Eich⸗ 

baum“, „Durlacher Bof“, „Prinz Max“, „Stadt Lück“, „Stadt 

Birkenfeld“ und in den ſpäteren Jahren das „Habereckk“, das ein⸗ 

zige Wirtsbaus, das noch den Alt⸗Mannheimer Bumor pfleat. 

Die Gartenbierlokale waren auch von Familien ſtark beſucht. Im 

Jabhre u8r75 kam es zu einem Bierkrawall, als die Mannheimer 

Brauereien den Bierpreis um einen Pfennig ſteigern wollten. 

Verſchiedene Lokale nurden von Rotten demoliert und der „Bier⸗ 

Aufſtand“ mußte ſchliehlich vom Militär unterdrückt werden. Große 

Landfriedensbruchprozeiſe waren die Folge dieſer Ausſchreitungen. 

Es gab dan noch eine Anzahl Gartenlokalitäten, wie das „Mühlau— 

ſchlößchen“, die „Kaiferbütte“, den „Augarten“, das „Milchgütchen“ 

auf dem Lindenhof, die „Schießbanswirtſchaft“ auf dem Gelände 

der beutigen Oſtſtadt mit dem „Hajengraben“. Eine aut beſuchte 

Gartenwirtſchaft war auch die „Rheinluſt“. Das „Ballbaus“ kam im 

Jahre iSog hinzu, ebenſo der „Saalbau“, der zur Abhaltung von 

Konzerten diente, bis er durch den „Roſengarten“ überflügelt wurde. 

Eine beſondere Stellung nahm der „Badner Bof“ ein an der Stelle 

des beutigen „Apollo“. Seine Lokalitäten dienten beſonders poli⸗ 

liſchen Verſammlungen, aber auch Tanzbeluſtigungen; außerdem 

war ihm eine Badeanſtalt angegliedert, die allerdings nur zu Heil⸗ 

zwecken in Anſpruch genommen wurde. Die Mannbeimer deckten 

ihren Badebedarf während des Sommiers im Rhein. 

An einfachen Bierhäuſern ſind noch zu erwähnen: der „Mohren- 

kopf“, die „Goldene Gerſte“, der Treffpunkt der Landwirte, die 

„Goldene Schlange“, das „Grüne Baus“, die Stammburg der Mann⸗ 

heimer Demokraten, die Fuchsſche Wirtſchaft am Jeughbaus, Prin;z
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Wiltzeln“ an der Dragonerkaſerne, der „Schnookebuckel“ in den fſonderen Eigentümlichkeiten einer Wirtſchaft oder deſſen Jahaber 

T-Quadraten, mit der nahezu einzigen Hegelbahn in der ganzen ]! kamen in witzigen Bezeichnungen zum Ausdruck man ſprach vom 

Stadt, der „Gambrinus⸗Keller“ mit einer Liebbaberbühne, die auch „Sauſchmänzle“, vom „Pfuhlloch“, vom „Beichtſtubl“ und dom 

  

  
Bockkeller 

vor klaſſiſchen Stücken nicht zurückſcheute, das „Ofenloch“, in deſſen 

Gbergeſchoß die adelige Geſellſchaft der „Rennion“ ſich verſammelte, 

und die „Landkutſche“. 

Unter den Kaffeebäuſern war zu jener Seit namentlich das 

„Café Francçais“ als bürgerliches Kaffeehaus geſchätzt. Es gehörte 

zum guten Ton, nach dem Theater mit Familie dort ein Glas Bier 

oder einen Kaffee einzunehmen. Das „Tafé Portugal“, heute Börſe, 

war der Sammelpunkt der Beſucher der Getreidebörſe und das 

„Café Beauval“ am Markt hatte dieſe Bedeutung für die Markt⸗ 

leute und war lange Seit das einzige Nachtkaffee von Mannheim. 

Als Herberge für durchreiſende Fandwerksburſchen galten der „Weiße 

Elefant“ und der „Ritter St. Georg“, in der Filzbach war eine 

Wirtſchaft mit dem ominöſen Namen „Die Totenlade“. Die be⸗ 

Die Fayeneefabrik des Serhard Bontemps. 
Don Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friebrich Walter. 

(Schluß./ 
Am 15. April 1707 berichtete Amtskeller Moſt in hems⸗ 

bach, daß Bontemps ſeine Pfeifenadmodiation nicht fortzu⸗ 
ſetzen willens ſei. Bontemps hatte ja ſeine drei Pfeifen⸗ 
fabriken in Mannheim, Frankenthal und Barbelroth“) 
ſchon aufgegeben. Bezüglich der Porzellanfabrik in hems⸗ 
bach verſicherte Bontemps, er wolle ſie in kurzer Zeit wie⸗ 
der inſtand bringen. die Arbeiter, die anfänglich bei 
ihm geweſen, hätten ihm zugeſagt, auf ſein Knſchreiben 
wieder zu erſcheinen. „Ob er nun ſeiner gethanen Derſiche⸗ 
rung, ba er außer allem Tredit, auch keine Mittel in Han⸗ 
den, Kraft geben wird, muß ſich bald zeigen.“ 
ſetzte nach dem Scheitern ſeiner Pfeifenunternehmung alle 
Hoffnung auf die hemsbacher „Porzellan⸗ 
fabrik“. 

16) Ueber die weiße Tonerde von Barbelroth ſiehe Pfälziſches 
Muſeum 16028, S. 34, mit Hinweis auf Häberle. Die Tonlager der 
Rheinpfalz und ihre Induſtrie. Berlin 13919, S. 13. 

Bontemps 

ö 

ö 

  

„faulen Hobe!l“. Eine Wirtſchaft im heutigen Bahnhofgebiet bieß 

die „Käferfalle“. 

Der Ausflugsverkehr der Mannbeimer in der damaligen Zeit 

beſchränkte ſich angeſichts des Fehlens von ausrrichenden Verkehrs⸗ 

mitteln auf die umliegenden Dörfer Waldhof, Käfertal und Neckarau. 

Aber auch nach Schwetzingen unternahm man Fußtouren und hheidel⸗ 

berg erfreute ſich auch damals großer Beliebtheit. 

Der geſchichtliche Rückblick des Vortragenden wurde von den 

Mitgliedern des Vereins mit großem Dank und lebhaftem Beifall 

aufgenommen. Gebeimrat Caspari, der Vorſitzende des Vereins, 

dankte dem Redner nochmals beſonders für ſeine Darlegungen, die 

ein intereſſantes Bindeglied mit der Vergangenheit bedeuteten. (Nach 

dem Bericht der Neuen Badiſchen Landeszeitung vom 22. Jan. 1929.) 

Die Hofkammer verlangt nochmals Bericht von Moſt, 
27. Juni 1707, wie es nun mit der Hhemsbacher Jabrik 
ſtehe. Damit brechen dieſe Akten (detreffend die Pfeifen 
fabrik) ab. 

Auf die fortwährenden bureaukratiſchen Angriffe des 
Amtskellers richtete Bontemps, Heidelberg, 28. Januar 
1708˙%ö an den Kurfürſten bzw. die kurfürſtliche hofkammer 
eine neue Eingabe, in der er ſich wieder unterſchreibt: 
„porttellin fabrigueur in hemsbach“. Dor ungefähr ſechs 
Jahren (alſo um 1702) habe er zu ſeiner Porzellanfabrik 
eine [Claſur-] Rühle gebaut. Für den Daſſerfall müſſe er 

jährlich 30 Kreuzer zahlen. Uun wolle der Amtskeller Moſt 
dieſe Mühle mit jährlich 2 Malter Korn belaſten. Er bittet, 
dies zu annullieren: „weilen auf gedachter Mühl keine 
Frucht, ſondern nur meine porcellinglaſur darauf mahle“. 
Hiergegen machte HMoſt, Bemsbach, 19. Juli 1708 geltend. 
daß auf dem Platz, wo Bontemps ſeine Mühle zur Der⸗ 
mahlung der zur Porzellanfabrikation nötigen Elaſurmaſſe 
habe erbauen laſſen, früher eine Mahlmühle geſtanden habe, 
von der außer den 30 Kreuzern an ſtändigen Waſſerfall- 

170 Das jolgende Wieder nach den Akten General⸗Kandes⸗Archiv 
KHarlsrube, Bemsbach Gewerbe.
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abgaben zwei Ualter Frucht als Pacht gezahlt werden muß⸗ 
ten. Da es mit ſeiner Porcellin-fabrique wegen Abgang der 
Mlittel und Hotwendigkeiten nur ſehr langſam und ſchlecht 
hergehe. könne man ihm die genannte Pachtahgabe erlaſſen. 
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Bandſchriftedes Gerhard Bontemps 1708 

KAuf weitere Berichte und Eingaben in dieſer Angelegenheit 
entſchted die Hhofkammer (18. April 1700), Bontemps ſolle 
die Abgabe zahlen, evtl. ſei das Malter Frucht zu 2 Gulden 
anzurechnen. 

Im Kuftrag der Hhofkammer berichtet Amtskeller Moſt 
am 15. September 1710 über den derzeitigen Stand der 
Porzellanfabrik und der Glaſurmühle folgendes: „Die 
porcellin fabrique ſei in bergeſtaltigen übgang kommen, 

daß in 3 oder 4 Jahren nichts darin gearbeitet worden, 
ſoiche auch wegen Abgang der Mitteln, ſolang die fabrique 
ermelbter Bontemps in handen haben wird, nit mehr in 
Stand kommen dürfte, maßen ſolcher ſich ſchon eine Zeit 
lang in Karrbach bei herrn von haumüllern 
aufhaltet und auf deſſen porcellin Mühl allda dem Der⸗ 
nehmen nach als Meiſterknecht dienet und ſeine fabrique 

dahier gänzlich verwahrloſet.“ Hierauf verfügte die Hof⸗ 
kammer an den AGmtskeller Moſt in hemsbach unter 
19. September 1710, er ſolle die Porzellanmühle des Bon- 
temps, wenn keine Zahlung mehr erfolge, anderweitig ver⸗ 
gehen. 

Unter dem vorſtehend genannten Srte Karrbach iſt 
wohl Groß-Karlbach bei Frankenthal zu verſtehen. 
Dort taucht alſo Bontemps im Jahre 1710 im Dienſte des 
Herrn von haumüller“) auf. Uach einem von Johannes 

183) Der Oberlizent⸗Inſpektor und Landkommiſſar Johann 
Matthias haumüller kaufte im Jahre 1700 mehrere Haus⸗ 
plätze in Mannheim. Seine Söhne waren der kurpfälziſche Geheime 
und Regierungsrat Johann David Frhr. Haumüller zu Mühlenthal 
und der Hofgerichts⸗ und Adminiſtrationsrat Johann Philipp Hau⸗ 
müller zu Mühlenthal. Beide ſind 157 tot. Unter den Häuſern, 
die in die Erbteilung fielen, befanden ſich auch zwei in Ri am 
Marktplatz gelegene Gebäude, an deren Stelle ſpäter das Baſſer⸗ 
mannſche Haus errichtet wurde. Nach Gritzner Standeserhebungen 
S. 1624 erfolgte die Verleihung des Freiherrntitels 1731 für David 

      
  

Kraus veröffentlichten Eintrag im Frankenthaler Kats⸗ 
protokoll vom 30. Hai 1710“˙) war Bontemps in Groß⸗ 
Karlbach als „Porzellanmacher“ tätig. Er legte dem Stadt⸗ 
rat von Frankenthal ſein kurfürſtliches Patent vor und 
begehrte, auf der Weide gegen Bezahlung Conerde graben 
zu dürfen. Aber der Stadtrat von Frankenthal wies ihn 
mit dieſem Geſuch ab, weil die Dertreter der Bauernſchaft 
erklärten, die Weide ſei ſchon durch das „Ziegelgraben“ ge⸗ 
waltig durchgraben und würde durch das „Dorzellangraben“ 
Porzellanerde) noch mehr verdorben. 

An dieſer Stelle ſeien einige Mitteilungen über das 
von Bontemps in hemsbach beſchäftigte Perſonal ein⸗ 
gefügt, das er mangels der erforderlichen Geldmittel nicht 
halten konnte. Kus hemsbacher Kirchenbüchern hat der 
broteſtantiſche Pfarrer C. Maurer folgende Uamen von 
Dorzellanarbeitern feſtgeſtellt, die zweifellos im Dienſte des 
Gerhard Bontemps ſtanden?): 

16. IJ. 1700 wurde Johann Daniel Keller, por⸗ 
celinarbeiter, mit Anna Maria, Tochter des 
Zentſchöffen von hemsbach Georg Leitwein, 
getraut. 

20. 2. 170! ließen Clemens Blöd, porcelinarbeiter, 
und KEnna Margareta, 
Töchterlein taufen. 

1707 wird Johann Bolbd, porcelinarbeiter, und 
ſeine Frau Juliane genannt. 

Ein Hans Peter Blöth kommt 1684 als Fayencemaler 
in hanau vor Kieſebieter S. 153). Johann Bold erſcheint 
1600 als FJayencemaler in Frankfurt (Rieſebieter S. 30). 
Dder Uame des Porzellanarbeiters Keller konnte vorerſt 
anderweitig noch nicht nachgewieſen werden. 

Die Beſchäftigung dieſer Hilfsperſonen läßt auf eine 
gewiſſe, allerdings beſcheidene Kusdehnung ſeines hems⸗ 
bacher Betriebes ſchließen. Hus der Mitarbeit von Por⸗ 
zellanmalern darf wohl gefolgert werden, daß in hems⸗ 
bach dekorierte Geſchirre verfertigt wurden. Trümmer un⸗ 
alaſierten Congeſchirres haben ſich nach Mitteilung von 
Pfarrer C. Maurer noch vor einigen Jahren in ziemlicher 
Menge unter der Treppe im Hhof der Wirtſchaft Förſter 
(wo der Erennofen des Bontemps ſtand) bei Grabarbeiten 
vorgefunden. Ein früherer hemsbacher Pfarrer namens 
HKörber erwähnt nach Maurer in einem Derzeichnis von 
hemsbacher Altertümern einen Celler aus „Steingut“ 
(gemeint iſt wohl Fayence]) hieſigen Fabrikats mit Blumen 
und Darſtellungen von Gebäulichkeiten geziert und der In⸗ 
ſchrift: „Anna Maria Kellerin 1703“. Es iſt dies zweifellos 
die Frau des oben erwähnten Porzellanarbeiters Johann 
Daniel Keller in Hhemsbach. Ueber den ODerbleib dieſes wich⸗ 
tigen Beweisſtückes für die Bontemps'ſche Fayencefabrika⸗ 
tion iſt leider nichts bekannt. Nachforſchungen ſind bis jetzt 
ergebnislos geblieden. Dies iſt leider auch der FJall mit 
einem „Horzellankrug“ (wohl ebenfalls aus Jayence) 
mit Zinndeckel, der um 1820/50 im Förſter'ſchen Anweſen 
aufgefunden wurde und mit Anſichten von Hemsbacher Ge· 
bäulichkeiten geſchmückt war. 

Ferner verdanken wir Pfarrer C. Maurer die Kenntnis 
folgenden „Hahrungs-Zettels“ betr. das Grund⸗ 
ſtücksvermögen des Gerhard Bontemps. Hemsbach, 4. Okt. 
1717½). Hiernach beſaß Bontemps in hemsbach: 

ſeine Hausfrau, ein 

Johann Wendelin don Haumüller, 
Brüder Joh. Wendelin und Job. Theobald, erſten Kammerjunker 
und adl. Rat zu Sweibrücken (d. d. Mannheim 10. 5. 1751). 
Deren Vater Johann Matthias Baumüller, kurpfälz. geiſtl. Admini 
ſtrator, auch reform. Kirchenratspräſident, batte d. d. Wien k. 9. 1000 
den Reichsadel erhalten. 

kurpfälz. Geh. Rat, und deſſen 

16) Monatsſchrift des Frankenthaler Altertumsvereins Isq, 
Seite 44. 

20) Pfarrer C. Maurer in der kirchlichen Zeitſchrift „Die 
Dorfheimat“, Hemsbacher Ausgabe 1026. 

21) Veröffentlicht in der „Dorſtzeimat“, Hhemsbacher Ausg. 1020.
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1. Die Wirtſchaft zum Ritter St. Georg, beforcht (d. h. 
begrenzt) die Canöſtraß, anderſeits dbie gemeine Caß, 
unten das gemeine Thor, oben der Dorfgraben. 

2. Die PDortcelinfabrik (an der gemeinen Gaß), 

3. eine Scheuer, 

4. ein abgebrannter Hausplatz, worauf ein Keller iſt 
(an der Lanöſtraße), 

5. Die Mahlmühle, beforcht oben Anthony Bock, unten 
der gemeine Bergweg, neben die Landſtraß, ander⸗ 
ſeits der Mühlgraben bis an bie Gbermühl, 

6. Die Porcelinmühl, heforcht die gemein Bach, 
7-24 flecker in einzelnen Parzellen, zuſammen für 31. 

Morgen. 

Erſt 15 Jahre ſpäter taucht Bontemps wieder in un⸗ 
ſeren Akten“) auf. Kurfürſt war jetzt Karl Philipp, der 
ſeine Reſioenz nach Mannheim verlegt hatte. An ſeine 
Regierung wendet ſich 1725 Gerhard Bontemps in mehreren 
Eingaben unter VDorlage des gedruckten Patentes betr. das 
Tabakpfeifenmonopol vom Jahre 1701. Er weiſt darauf hin, 
wie er bei herſtellung der Cabakpfeifen durch den Krieg 
geſchädigt worden ſei. In Mannheim habe man ihm ſeine 
ſchöne Behauſung zur güldenen Wage (OJ, 4) zu ſeinem größ- 
ten Schaden und Deſpekt verkauft und von dem Haufſchilling 

1000 Gulden eingezogen. Seit dieſer Seit ſeien ſeine Der⸗ 
hältniſſe ſo zurückgegangen, daß er ſich nicht mehr habe 
erholen können. „Seitdem habe in einemn Probier Oef⸗ 
lein das Japaniſche durchſichtige portcel-⸗ 
lin zu machen erfunden. Den Gfen habe gebauet, 
aus Mangel der Mitteln kann ihn nicht brauchen. Die 
Hühle iſt auch beinahe fertig, wozu mir das holz noch 
manquieret, da dann die Gefälße viel ſchöner werden als 
dieſe, wenn ich das rechte Deßen hierzu habe.“ Er bittet um 
einen Zuſchuß von 200 Gulden und Ueberweiſung von zwölf 
Eichenſtämmen aus dem pfalzgräflichen Wald l(dem ſog. 
Dfalzbuſch) zu hemsbach. Wiederum muß Moſt — er iſt 
jetzt Gefällverweſer des Gberamts heidelberg — der hHof⸗ 
kammer gutachtlich berichten. Moſt ſchreibt, Heidelberg, 
19. Februar 1725: Bontemps ſei „wegen angefangenen 
vielen Trafiquen, Cabakhändel, Erbauung Ziegelhütten, 
auch Porcellinen fabriquen, ſo er nit ausführen können, 
in Schulden geraten, weshalb ihm ſein haus in Mannheim 
verkauft wurde“. „Und wundert mich, unter andern, nit 
wenig, daß dieſer Bontemps bei Eurer churfürſtlichen Durch⸗ 
laucht, ihm mit einigem Geld ſowohl, als auch Bauholz 
zu ſeiner Glaſurmühl zu hemsbach zu Derfertigung 
des japoniſchen Porcelin gehorſamſte Anſuchung hat tun 
mögen.“ 

Durch die Porzellanfabrik, die er zu hemsbach mit 
„beſchwerlichen Köſten“ aufgerichtet habe, habe er ſich meh⸗ 
rentetls ruinieret, „indeme dieſer zum öfteren ganze große 
Gefen voller Geſchirr im Brennen verdorben und weg⸗ 
ſchmeißen müſſen“. Die Grbeiter hätten ihn verlaſſen, weil 
er ſie nicht mehr zahlen konnte. Der Brennofen ſei ein⸗ 
gefallen, das Werk in Stillſtand gekommen. Seine Glaſur⸗ 
mühle in Hemsbach verdiente nicht, eine Mühle genannt zu 
werden. Es ſei zu wenig Waſſerkraft vorhanden, insbeſon⸗ 
dere zur Dermahlung der Glaſur, ſo zu dem Dorcellin nötig. 
„Supplicant hat „öfters und zwarn zu ſeinem Schaden nit 
einmal das gemeine Porcellin l⸗= Fanencel, wie es 
ſein ſollen, in Stand bringen, viel weniger wird er das 
japoniſcheerfundene ausführen und zur Perfection 
bringen können.“ Die Gewährung des erbetenen Zuſchuſſes 
von 200 Gulden und der 12 Eichbäume ſei daher zwecklos. 

Auf Derlangen der Hofkammer äußert ſich Moſt, 
8. März 1725, noch über die Erde und die evtl. Derlegung 
ter Mühle an die Weſchnitz nach Deinheim. Die Erde zu 
dem gemeinen Porzellan habe Bontemps auf der Bems⸗ 

Generallandesarchiv, Akten lHiemsbach, Gewerbe. 
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bacher Weide graben laſſen. den Sand aber, der unter 
die Erde vermiſcht werben muß, habe er mit großen Koſten 
mit Wagen von jenſeits des Kheins abholen laſſen. 
„b aber die hemsbacher Erde und bieſer Sand zu dem 
harten japoniſchen durchſichtigen Porzellan tüchtig, nit zu 
ſtark und zu grob falle, zweifle ſehr daran.“ Moſt bezweifelt 
auch die Zweckmäßigkeit der Derlegung der Glaſurmühle 
an die Weſchnitz nach Weinheim. 

Hus gelegentlichen früheren Erkundigungen bei den 
Urbeitern ſei bekannt, daß dieſe Fabrikation ſehr koſt⸗ 
ſpielig ſei, „maßen das Werk durch viele Perſonen Maler, 
Dreher, Brenner und dergleichen mehr barin wohl Erfahre⸗ 
nen und Praktikanten, Erkaufung indianiſcher Farben. 
auch Erbauung beſonderer unterſchieblich guten Brenn-⸗ und 
Elaſuröfen geführet werden muß“. 

In der Swiſchenzeit hatte Bontemps am J. Jebruar oder 
märz 1725 dem Kurfürſten eine geringe Probe des neu 
erfundenen „durchſichtigen Portcellin“ präſen⸗ 
tiert. Er wurde an den Miniſter von Kageneck und an die 
Hofkammer verwieſen. Er bittet den Kurfürſten um 3—4 
Louisd'or, um baldigſt mit ſchöneren Proben untertänigſt 
aufwarten zu können. 

UAm 25. Jebruar 1725 wandte er ſich nochmals an den 
Kurfürſten und überreichte eine geringe Probe durchſichtigen 
Porzellans. Er nennt ſich immer noch „Portcellinmacher zu 
Hemsbach“. Wenn er einſtweilen zwei Dublonen erhalte, 
könne er mit nächſtem ſchönere Sefäße vorlegen. In einem 
Reſkript vom 7. März 1725 entſcheidet der Kurfürſt, daß 
zunächſt das Ergebnis der Feſtſtellungen abgewartet 
werden ſolle, mit denen hofkammerrat Zangen beauf⸗ 
tragt wurde. Zangen vernimmt Bontemps und legt ihm 
eine Reihe von Fragen vor. Kuf ſeinen Bericht hin wird 
das Geſuch des Bontemps durch kurfürſtliches Reſkript vom 
18. Kpril 1725 abgelehnt. 

Hofkammerrat von Sangen legte Cerhard Bontemps 

folgende Fragen vor?): 

1) ob nirgends als zu hemsbach dergleichen Erde ſo 

ſich zum porcellain aptiren ließe zu finden? 

2) weil zu hemsbach das Waſſer zu gering, daß es keine 
Stampfmühle zur Glaſur treiben könne, ob nicht der⸗ 
gleichen Mühle an der Weſchnitz zu Weinheim oder ander⸗ 
wärts zu erbauen ſei? 

3N] ob es vorträglicher und nützlicher ſei, daß die Erde 
nacher Deinheim gebracht — mithin daſelbſten der Brenn⸗ 
ofen errichtet oder im Gegenteil die Glaſur non Deinheim 
nacher hemsbach mit leichtern Köſten verfahret werde“ 

4) ob und was derſelbe etwa in einem oder anderen 
vor Dortheile und Dorſchläge an hand zu geben vermeine? 

Ddie im Bericht Zangens, Mannheim, den 22. März 
1725, enthaltene Antwort des Bontemps auf dieſe Fragen 
ſei nachſtehend im Wortlaut wiedergegeben: 

„Derſelbe replicirte hierauf, daß dergleichen Erde ſich 
überall finden täte, welche hierzu zu gebrauchen wäre und 
beſtünde die Kunſt und das Arcanum hauptſächlich im Bren- 
nen, allwo ſothanes porcellain mittels Beiſetzung einiger 
mineralien ſich im gelinden Jeuer dergeſtalt purificiren 
müſſe, daß es wie Glas durchſcheinend würde, geſtalten zu 
dem Ende einen dreifachen Sfen, welcher übereinan⸗ 
der erbaut werden müßte, erfordert würde, in welchem 
unterſten das grobe porcellain oder Erdengeſchirr, in deren 
zweiten etwas feiner ordinair und in dem 53. oder oberſten 
Gfen das durchſichtige feinſte porcellain einzuſetzen wäre: 
ſeines orts wollte er vorgeſchlagen haben und hielte am 
bequemlichſten hierzu zu ſein die Stadt heidelberg. 
allermaßen an daſelbſtiger Herrenmühle die Glaſurſtämpfe 
leichtlich erbaut. die Erde von Jiegelhauſen mit geringen 
Köſten bahingebracht, ſelbige am Ueckar zugerichtet, und 
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der Gfen am Ufer des Ueckars errichtet, ſodann auch das 
Holz wohlfeiler erhalten werben und endlich die hierzu be⸗ 
nötigten Fabrikanten (d. b. Arbeiter) am bequemſten allda 
ſubſiſtiren könnten, wie dann deren verſchiedentlich er⸗ 
fordert würden und zwar nebſt den Hanblangern, welche 
die Erde beiſchafften und am Ueckar zurichteten, infonder⸗ 
heit 4 hierzu perfectionirte Maler, dann 2 bis 3 Dreher 
und einen Stampfer, welcher mit der Glaſur und mineralien 
wohl umzugehen wiſſe, ödergleichen wohl verſuchte Leuthe 
er in kurzem beibringen würde, er Bontemps aber für 
ſeine Perſon das Jeuer und den Brand als das Hauptwerk 
beſorgen wollte. 

Uebhrigens nun. wenn goͤgſte. Herrſchaft ſothane fabrique 
ſelbſt aufrichten und führen zu laſſen gögſt. entſchloſſen ſein 
möchte, erbietet er ſich das Direktorium gegen eine 
jährliche Beſoldung darüber zu führen und hielte dafür, 
daß weiteres einem herrſchaftlichen zu heidelberg wohnen⸗ 
den Bedienten die bderwalterſchaft aufzutragen ſeie, 
Welchem bei jedesmaligem Brand die Stücke zugezählet wer⸗ 
den und derſelbe die Rechnung darüber führen müſſe, wie 
dann die feine und ſubtile Ware in Frankfurt und anderen 
Städten mit großem Profit angebracht werden könne und 
die ſchlechte und grobe Ware könnte im Land, wann auf 
den Jahrmärkten zum Kusſpielen kein anderes porcellain 
verſtattet würde, debitiret werden. 

Da aber goͤſtſte. Hecrſchaft ſothane fabrique ſelbſt ad⸗ 
miniſtrieren zu laſſen, göaſt. nicht gemeint ſein ſollte, wäre 
ſein untertänigſtes Bitten und Dorſchlag, ihm mit 200 fl. 
an die hand zu gehen und einige etwa 3—4 Freijahre zu 
nerſtatten, damit er dieſe fabrique erbauen, ins Werk erichten 
und ſich einigermaßen erholen könne, da er alsdann eine 
jährliche recognition daran zu entrichten ſich hiermit er⸗ 
klärt haben wollte.“ 

Hofkammerrat von Sangen kommt in ſeinem Bericht 
zu einem ablehnenden Beſcheid, und zwar aus folgenden 
Gründen: 

„Mleinesorts bin hieran des ohnmaßgeblichen Dafür⸗ 
haltens, daß: f 

Umo. Dieſer Gerhard Bontemps vorhero beſſere und ſicherere 

Proben des porcellains zu verfertigen und daß er ſol⸗ 
ches felbſt fabriciret mit gewiſſen Zeichen oder Uum⸗ 
mern zu bemerken hätte, geſtalten man bis daher 
feiner anrühmenden Kunſt noch nicht geſichert iſt. und 
da nun derſelbe allenfalls mit ſeinen Proben beſtehen 
und für aut befunden werden ſollte, ſo wäre jedoch 

2dbo. demſelben als einem blutarmen Mann die verlangten 
200 fl. Dorſchuß nicht allerdings wohl anzuvertrauen, 
geſtalten zur Errichtung dieſes Werks und Unter⸗ 
haltung ſo vieler Jabricanten ein weiteres erfordern 
will, zumalen auch derſolbe für ſothane 200 fl. 
etwaige Caution zu ſtellen nicht imſtande iſt, mithin 
zwar dieſes Werk anfangen aber nicht lange con⸗ 
tinuiren würde. 

Mit der vorgeſchlagenen Adminiſtration aber wird 

ſichs 
Itio. noch weniger tun laſſen, indem dieſelbe nicht nur eine 

ſtarke Beſoldung für ſich, ſondern auch einen großen 
Lohn für bie ſämtlichen Fabricanten fordern würde, 
und man babei nicht geſichert iſt, wann auch allenfalls 
das porcellain wohl geraten ſein ſollte, wie ſolches 
debitiret und mit Uutzen angebracht werden könnte, 
daß alſo meines orts nicht ſehen kann, wie man ſich 
auf eine oder anbere Veiſe mit dieſem Mann einlaſſen 
könnte. 

Dafern aber ein wohlhabender Mann, der bieſes Werks 
wohlverſtändig und kündig ſich zeigen ſollte, welcher ſolches 
auf ſein Riſtko und Gefahr antreten wollte. könnte jeboch 
demſelben der herrſchaftliche Mühlplatz zu Heidelberg, weil   
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ſolche bie Churfürſtliche hofkammer ſelbſt zu erbauen ent⸗ 
ſchloſſen, nicht verſtattet, wohl aber ein anderer Platz in 
der Gegend Ueckargemünd oder Lindenfels allwo man mit 
benötigtem lolz, Waſſer und Erde zur Genüge verſehen, 
vergönnet und angewieſen werden. 

Jalvo tamen meliori.“ 

Mannheim, den 22. Rärz 1725. 

Es nimmt nicht wunder, daß nach dieſem Gutachten 
das kurfürſtliche Reſkript vom 18. April 1725, gegengezeich⸗ 

  

Favenceteller von J. J. Bontemps 171 

(Im Beſitz des UMunſtgewerbemuſeums „Frantfurt a. M.“ 

net vom Miniſter von Kageneck, zu einem ablehnenden Er 
gebnis kam. 

Noch einmal geben unſere Akten von Bontemps Nach⸗ 
richt“). Kls Siebzigjähriger machte er zum letzten Male 

  

Rückſeite des Tellers von J. J. Bontemps von 1510 

mit Signatur des Malers (und Jabreszab! 1216) 

einen VDerſuch, die Unterſtützung des Kurfürſten zu erlangen. 
Ueber ſein den Akten nicht beiliegendes Geſuch äußert ſich 
die Bofhammer in einem Gutachten vom 5. März 1738.
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„Da die hofkammer⸗Kaſſe dermaßen außer Stande ſei, daß 
ſie nicht einmal die ordinari Kusgaben zu beſtreiten, viel 
weniger zu Kufrichtung befagter fahrique etwas beizu⸗ 
ſchießen vermögend ſei, wir auch anſonſten allerbings nicht 
  

9 
N ⸗ 7 

ννιοο ul    

      

Namenszug des J. J. Bontemps 1716 auf der Rückſeite 

des Tellers. 

anraten können, hierzu das mindeſte beizuſchießen, maßen 
die nützliche Vollziehung dieſes Derkes unſeres unterthänig⸗ 
ſten Bedünkens einem ſtarken Zweifel unterworfen iſt, alſo 
wären wir des unterthänigſten und unmaßgeblichen Dafür⸗ 
haltens, daß des Supplikanten Geſuch bei ſolch angeführten 
Umſtänden nicht zu deferieren wäre, wohl aber ihm, wenn 
er die dazu erforberlichen Köſten alleinig aus ſeinen Mit⸗ 
teln beſtreiten wollte, die gebetene Konfirmierung obbeſag⸗ 
ten Patents erteilt werden könnte, ſtellen jedoch alles zu 
Höchſtderoſelben gnädigſten Entſchließung unterthänigſt an⸗ 
heim und verharren in tiefſtem Reſpekt.“ 

Durch kurfürſtliches Reſkript, Mannheim, 25. März 1738, 
wurde das Privileg des Kurfürſten Johann Wilhelm für 
Eerhard Bontemps von 170! über die Porzellanfabrikation 
in kurpfälziſchen Landen erneuert. Kusdrücklich wurde aber 
beigefügt, er ſolle alles nötige aus ſeinen eigenen Mitteln 
beſtreiten und die machende Arbeit in hieſigen Landen billig⸗ 
mäßig verdebitieren. Bontemps ſcheint alſo kurz vor ſeinem 
Code noch einen letzten Derſuch gemacht zu haben, ſeine 
Fayencefabrin in Gang zu bringen. Das kurfürſtliche 
Reſkript wurde dem Sberamt Ladenburg und der Hof⸗ 
kammer mitgeteilt Gerhard Bontemps wird darin noch 
immer „Porzellanmacher zu hemsbach“ genannt. Es iſt alſo 
wohl anzunehmen, daß er dort noch wohnte. Uach Feſt⸗ 
ſtellung von Pfarrer C. Maurer iſt er 72 Jahre alt in 

— 
hemsbach am 7. Februar 1740 beerödigt worden. 

Berrn F. Schneider, evangel. Pfarrer in hemsbach, 
verdanͤken wir folgende AKuszüge aus den hemsbacher 
trchenbüchern. Uach den Konfirmandenliſten iſi 

Oſtern 1710 zum erſten Male zum AGbendmahl gegangen: 

Johann Jakob Bontemps, des H. Gerharé 
Bontemps ehel. Sohn, 

1718 desgl. Palentin Bontemps; 

1721 desgl. Samuel Bontemps, h. Gerhard Bontemps 
ehel. Sohn, aet. 16 Jahr. 

Deitere Kinder des Gerhard Bontemps ſind in den 
hemsbacher Kirchenbüchern nicht zu ermitteln. Denn man 
annimmt, daß auch die beiden erſtgenannten bei ihrer Kon⸗ 
firmation 16 Jahre alt waren, ſo wäre das Geburtsdatum 
von Johann Jakob Bontemps 1694, von Dalentin Bontemps 
1702 und von Samuel Bontemps 1705. Dies ſtimmt für 
Johann Jokoh Bontemps mit der Altersangabe in ſeinem 
Sterbeeintrag überein:   

3 

Annd 1721 ben 31. Januar ward beerdigt Johann Jakob 

Bontemps, . Gerhard Bontemps ehel. Sohn, aet. 
27 Jahr. 

Wenn zieſer Johann Jakob ber VDerfertiger bes unten 
angeführten Fayencetellers im Franhfurter Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum iſt, ſo könnte aus ſeinem frühen Cob vielleicht ge⸗ 

Hontemſes 
Aen 22. Fn 

1727. 
Sianatur des Johann Valentin Bontemps ꝛre⸗ 

auf einem Walzenkrug im Beſitz des Schloßmuſeums. 

  

      
folgert werden, daß er nur in der Fabrik ſeines Daters 
tätig war und dieſen Jeller in hemsbach gefertigt hat. 
Lalentin, der zweite Sohn, iſt zweifellos identiſch mit bem 
in der Jayencelite-atur bekannten Johann Dalentin Bon⸗ 
temps. Samuel, der dritte Sohn, verheiratete ſich 1753 in 

  

Vayvreutber Favenceteller mit „Bontempsdekor“ 

im Beſitz des Schloßmuſeums. 

Hemsbach und wird bei Taufeinträgen zuerſt als Bäcker 
und Gemeinsmann, ſpäter als Bürger und Müllermeiſter 
angeführt. Der Eintrag über ſeine Derheiratung lautet: 

Anno 1755 den 8. September iſt Zamuel Bontemps, 

des achtbaren H. Gerhard Bontemps porcellin Fabri⸗ 

kanten zu Hhemspach ehel. erzeugter Sohn mit Anna 

Catharina Lohsmännin, des ehrſamen Johann Eeorg 

Lohsmanns, bürgerl. Einwohners zu hemspach ehel. 
Tochter post consuetas proclamationes copuliert 

worden. 

Ueber Johann Dalentin Bontemps ergibt 
ſich aus den Fayencewerken von Stoehr (5. 151 unb 144) 
und Kieſebieter (S. 64 und 103) folgendes: Dalentin Bon- 
temps heiratete 1729 in Ansbach die Cochter des 1725 dort 
Berſtorbenen Porzellanverwalters Mathias Bauer, „Welcher 
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4 die Kunſt Porcelain zu machen, allhier erfunden und die 
hieſige fabrique (Ansbach) aufgerichtet hat“. Uach Rieſe⸗ 
bieter (§S. 74) wird der Fayencemaler Dalentin Bontemps 
aus Hemsbach bei heibelberg am 3. März 1729 erſtmals in 
Nürnberg aufgeführt. Unfangs der 1740er Jahre kehrte 
er nach Ansbach zurück und leitete dort die Fabrikation 
der ſog. braunen Ware. In der Geſchichte der Stabt Mem⸗ 
mingen von Unold wird der Maler Ruprecht und ſein 
Schwiegervater Bontemps 1770 als Beſitzer eines Schmelz- 
ofens in der Steinbogengaſſe zu Memmingen genannt. 
(Ogl. auch Pazaurek, Hausmaler 1, 105, Anm. 1.) 

mit dem UHamen Bontemps iſt das in die Fayence⸗ 
literatur eingeführte Schlagwort „Zontempsmuſter“ 
verknüpft. Die charakteriſtiſchen lerkmale dieſer Blaumalerei 
beſtehen in folgendem: Im Spiegel des Cellers befindet ſich 
meiſt ein Blumenkorb, den Spiegel umgibt ein eigenartiges 
kranzförmiges Ornament aus ſonnenblumenähnlichen 
Blüten und weinbergſchneckenähnlichen Gebilden. Dieſes 
„Schneckenornament“ iſt ein hauptbeſtandteil des ſog. Bon⸗- 
tempsmuſters. Typiſch iſt ferner, daß der Kand des Cellers 
mit einem von Delft übernommenen Behangmufter und da⸗ 
zwiſchen befindlichen Streublumen voll bedeckt iſt. Das 
Frankfurter Kunſtgewerbemuſeum beſitzt einen bisher all⸗ 
gemein als Unsbacher Erzeugnis angeſprochenen Jayence⸗ 
teller (abgebildet bei Bayer, Faxyencefabrik Ansbach S. 61, 
vgl. Robert Schmidt, Katalog der Frankfurter Fayence⸗ 
ausſtellung Ur. 80), der das „Bontempsmuſter“ in Ver⸗ 
bindung mit einer figürlichen Szene (Dudelſackbläſer und 
ſitzende Frau) aufweiſt. AKuf der Kückſeite iſt dieſer Celler, 
auf den der Uame „Bontempsmuſter“ zurückgeht, in kritze⸗ 
liger Schrift bezeichnet: J. J. Bontemps K. 1716. Er ſtammt 
alſo nicht wie Bayer, S. 61 u. S. 222 trotz der fakſimilierten 
Signatur annimmt, von Johann Dalentin, ſondern von 
Johann Jakob Bontemps, von deſſen Cätigkeit ſonſt nichts 
bekannt iſt. Weitere Bontemps ſignierte und mit dem ſog. 
Bontempsmuſter dekorierte Fayencen ſind bisher nicht auf⸗ 
getaucht. Die Bezeichnung Bontempsmuſter iſt ganz will⸗ 
kürlich. Es handelt ſich um Uebernahme eines Delfter 
Muſters (vgl. die Delfter Platte Ur. 1293 des Katalogs der 
Fayenceausſtellung Ansbach-Bayreuth-⸗Crailsheim 1928). 
Das Muſter iſt ſowohl in Unsbach wie in Bayreuth und 
UHürnberg beliebt geweſen. Ein Bayreuther Teller aus dem 
Beſitz dbes Mannheimer Schloßmuſeums mit Bontempsdekor 
iſt bei hofmann, Geſchichte der Bayreuther FJayencefabrik, 
Abb. 36 wiedergegeben. Darunter ein Wurſthafen mit glei⸗ 
chem Dekor im Beſitz des hamburger Muſeums; daneben 
eine ganz ähnlich dekorierte Bayreuther Platte aus der 
Sammlung Jgo Levi, Nürnberg. Ein im Katalog der Frank⸗ 
furter Jayenceausſtellung unter Ur. 162 beſchriebener und 
abgebildeter Uürnberger CTeller (im Beſitz von Dr. Gswald 
Feis, Frankfurt a. MI.) zeigt Bontempsdekor und im Spiegel 
die Darſtellung der Schlacht zwiſchen den Iſraeliten und 
Ammonitern bei Gibeon. Er iſt ſigniert G. K. (Georg Friꝛd⸗ 
rich Kordenbuſch, um 1740). Aus dem Geſagten geht her⸗ 
vor, daß die Bezeichnung Bontemps-Dekor durchaus zu⸗- 
fällig iſt und daß bei ihrem Gebrauch vermieden werden 
muß, etwa an eine Urheberſchaft des Johann Jakob oder 
gar des Johann Dalentin Bontemps zu denken. Der in der 
Fayencegeſchichte bekannte Johann Dalentin Bontemps hat 
auf alle Fälle nichts mit dem ſogenannten Bontempsmuſter 
zu tun. Ein im Beſitz des Schloßmuſeums Mannheim befind⸗ 
licher Walzenkrug, blau bemalt auf mangangeſpritztem 
Grund (vorn Barockkartuſche, darin Putto auf Wolken, 
ſeitwärts je zwei Blumen, oben und unten Jackenfries mit 
Dalmetten, Frankfurter Katalog Ur. 81), hat auf der Unter⸗ 
ſeite die von der Signatur des oben erwähnten Cellers 
durchaus abweichende Auſſchrift: Bontemps, den 22. Jan. 
1727. Dieſer Krug iſt wohl Johann Dalentin Bontemps 
zuzuſchreiben.   
  

Jüdiſche Aerzte in Alt⸗Rannheim. 
Don Dr. méd. S. Felſenthal. 

Kurfürſt Carl Cudwig rief im Jahre 1652 die Juden 
nach Mannheim, wohin er „alle ehrlichen Ceute aller Uatio⸗ 
nen“ eingeladen hate. Die Conceſſion, die er 1660 an deut⸗ 
ſche und portugieſiſche Juden verlieh, bildete den Rechts⸗ 
boden, auf dem die Juden ſtanden. Sie erhielten keine 
politiſchen Rechte — dieſe wurden auch gar nicht verlangt —; 
aber ſie nahmen Leil an allen Dorrechten materieller Art, 
welche der Bürgerſchaft reichlich zugemeſſen waren. Es 
wurbde ihnen Zollfreiheit gewährt, außer für Holz und Wein, 
ſie durften Handel und Gewerbe, wie auch handwerk, gleich 
andern Bürgern, treiben Sie waren von Schutzgeld befreit, 
„ſo lange die Jahre der Stadt Mannheim Joll- und 
Schatzungsſreiheit währen, nemlich bis J. Auguſt 1672.“ — 
Dagegen waren ſie verpflichtet, ein haus zu bauen von 
vorgeſchriebener Größe. Den Jungverheirateten, welche das 
erſte Jahr der Ehe bei den Eltern wohnten, war während 
dieſer ſorgenfreien Zeit das Bauen erlaſſen. 

Die fünf erſten jübiſchen Familien, die ſich um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts in Mannheim niederließen, kamen aus 
Dfeddersheim bei Worms. Ihre Jahl vergrößerte ſich bald. 
In dem Plan der Stadt Mannheim vom 4. April 1663 ſind 
15 Häuſer bezeichnet, die von Juden bewohnt waren. 1680 
beſtand die Judenſchaft in Mannheim aus 78 Perſonen, 
1689 waren es 60—70 Familien. Die Conceſſion des Kur⸗ 
fürſten Johann Wilhelm 1601 ſetzte die Zahl der jüdiſchen 
Familien auf 84 feſt, die durch Derfügung vom 30. Mat 1608 
auf 150 Jamilien ausgedehnt wurde. Carl Philipp be⸗ 
ſtimmte 1717. „daß die Unzahl der jüdiſchen Familien in 
Mannheim ſich nicht über 200 erſtrecke“, eine Sahl, die in 
der Tonceſſion Carl Theodors (1744) beibehalten wurde. 

Bald laſſen ſich auch jüdiſche Herzte hier nieder.“) 

Die Ratsprotokolle vom 3. März 167“ berichten, baß 
Bayum Jacob. Mebicinae Doctor um ein Dorſchreiben an 
churf. hochlöbliche Kanzlei bitte, „daß er angelobet ſich in 

hieſiger Stadt zu ſetzen, ein haus zu bauen und der anädiaſt 
erteilten Conceſſion gemäß zu leben“. Darunter ſteht die 
kurze Bemerkung: „So ihm verwilligt worden.“ 

Dr. hanum Jacob. bekannt unter dem Uamen 
Indendoctor hayum, war wohl der erſte jüdiſche 
Arztin NMannheim. Er war beruflich ſehr beſchäftigt 
und brachte es zu großem Unſehen. Er hat den Kurfürſten 

Tarl Cudmica in ſeiner letzten Krankheit behandelt: auf ſeine 
Anorbnung ſollte der kranke Tandesfürſt von Mannheim 
noch Beidelbera öberſiebeln, aber ſchon auf dem Transport 

ſtarb der Kurfürſt in Edingen (16. Auguſt 1680). 

Dr. Hayum war aber nicht nur ſeinen Kranken Heiler 
und Helfe“. er hat ſich auch aroße Derdienſte erworben um 

die Entwicklung der Stadt Mannheim. 

Zu der Zeit, da Dr. Hapum ſich in Mannheim niederließ. 
beſtand hier eine aroße Wohnunasnot. Die Einwohner⸗ 
zahl war in raſchem Wachstum, Bäuſer wurden aber wenta 
ashont. Die Mohnnngen waren ſo beietzt. daß faſt niemand 
mehr unterkommen konnte; täaglich zogen aber neue 

Fromde zu. 

Bier trat die Rannheimer Judenſchaft ein, ſie warf ſich 
mit Eifer auf den Zau von Wohnhäuſern; ſie ſah ein, daß 
Bauen an den Grt feſſele. In großem Maßſtabe betrieb 
Dr. hayum den Fäuſerbau. Bereits 1674 ließ er durch 
den ſtädtiſchen Baumeiſter van der Poel 3 Häuſer bauen in 
de- Nähe der kurfürſtlichen Färberei (Ratsprotok. 1674). 
1677 baut er in Gemeinſchaft mit ſeinen Brüdern 4 häuſer 

* Das folgende nach Ratsprotokollen von 1665— 1800, Archiov⸗ 
abteilung XX des ſtädt. Archivs Mannheim und nach dem hebräiſch 
geſchriebenen Memorbuch der jüdiſchen Gemeinde Mannbeim.
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in der Weinheimer- und Karlsgaſſe. Oft tritt er in die Der⸗ 
pflichtung des häuferbaues für unbemittelte Glaubens⸗ 
gencſſen ein. 1680 kaufte er die von Carl Ludwig erbauten 
Drapierhäuſer und baute Häuſer in der Drapiergaſſe. Seine 
Häuſer ließ er geſchmackvoll ausſtatten, ſo daß ſie eine Zierde 
der Stadt wurden. Der Tod riß ihn 1682 aus ſeinen Unter⸗ 
nehmungen. Das Memorbuch der jüdiſchen Femeinde rühmt 
dem Derſtorbenen nach, daß er ein demütiger und rechtſchaf⸗ 
ſener Erzt war und ſich in Treue mit den Bedürfniſſen der 
Allgemeinheit beſchäftigte. — 

Als Nachfolger Dr. hayums kann wohl ſein jüngerer 

Sohn Ubraham betrachtet werden, der in den Ratsproto⸗ 
kollen von 1701 Dr. Abraham heumann oder auch Beymann, 
im Stabtarchiv XV Judenſachen, Judendoctor Abraham 
hayum genannt wird. — 

Auf „beigebrachten Befehl der Kegierung“ wird er und 
ſein Bruder Elkan 1705 in Schutz aufgenommen und es 
wird genehmigt, daß das von ihm erbaute Baus in bder 
Drapiergaſſe, Ecke Speyerergaſſe, „vor 2 Jubenhäuſer 
paſſiere“, d. h. ſein Bruder wurde in Schutz aufgenommen, 
ohne den Zwang, ein beſonderes Haus für ſich zu erbauen. 
Hbraham heymann ſtarb 1721. 

Die mediziniſche Kusbilbung Dr. Abraham Heymanns 
war, wahrſcheinlich ebenſo wie die ſeines Daters, der Urzt 
des Kurfürſten geweſen war, nur eine empiriſche. 
Deutſche Hochſchulen ließen zum Teil erſt Anfang des 18. 
Jahrhunderts jüdiſche Studierende zu, in Heidelberg finden 
ſich erſt ſeit 1724 jüdiſche Studenten. (Toepke: Matrikel d. 
Univ. heidelberg Bd. IV.) 

Nachdem die Conceſſion Carl Philipps ausdrücklich be⸗ 
ſtimmte (1717), daß es den Mannheimer Juden erlaubt ſei, 
„Mebizin zu practicieren, wann einer dazu qualifizirt und 
von unſerer mediciniſchen Facultät zu Heidelberg behörent 
examinirt“, wurden nur noch akademiſch gebildete Kerzte 
zur Praris in Mannheim zugelaſſen. 

Dohl aus dieſem Grunde entzog das Conſilium medicum 
im Jahre 1750 dem ſchon zu Zeiten des Dr. Abraham Hey⸗ 
mann hier practizierendem „Judendoctor“ Jonas Ull⸗ 
mann das Recht der Praxis. Man verlangte von ihm, daß 
er ſich „dem ordentlichen examini ſiſtire“. Getreue Patien⸗ 
ten wandten ſich mit Bittſchriften an die Regierung, auch 
der Kat der Stadt befürwortete, ihm die Praxis zu geſtatten, 
„Weilen Ullmann ſchon vor vielen Jahren als ein Juden⸗ 
doctor angenommen, auch von Ihro churfürſtl. Durchlaucht 
gnäöigſt confirmirt worden, bisher auch niemals Klage 
gegen ihn vorgekommen, ſondern öfters wegen guten Kuren 
die Anrühmung geſchehen“. (Ratsprot. 11. Gug. 1730.) Die 
Regierung entſchied darauf, daß Ullmann „keinen kranken 
Thriſten beſuchen, viel weniger demſelben Medicamente 
verſchreiben ſolle“, daß er dagegen Juden behandeln 
dürfe. — Dieſes wenig rühmliche Urteil ſcheint das Ver- 
trauen der jüdiſchen Patienten zu ihrem Arzt Jonas Ull- 
mann nicht erſchüttert zu haben. Denn das Memorbuch der 
jüdiſchen Gemeinde meldet von Ullmann, „daß er ein ehr⸗ 
licher Menſch war und rein wandelte. Er war ein bewährter 
Krzt und tat Gutes an den Urmen nach ſeinen Kräften.“ 
Er ſtarb 1738. — 

Die jetzt folgenden Kerzte haben alle in heidelberg 
ſtudiert. 

Als erſten 
Bacharach. 

Er war der ältere Sohn des Dr. hayum Jacob und Bru- 
der des obengenannten Dr. Gbraham heymann. Dden Uamen 
Bacharach nahm er an nach ſeiner Derheiratung mit der 
Jübin Dogel aus Bacharach. Er kam erſt in reiferen Jahren 

zum Stubium, hatte vorher eine Cohnkutſcherei betrieben. die 
ihm vom Kat auf Betreiben der chriſtlichen Konkurrenz 
berboten wurde. 

finden wir Seligmann El kan   

Am 17. Mai 1724 wurde er in Heidelberg als Student 
der Medizin immatrikuliert. Er war der erſte jüdi⸗ 
ſche Student in heidelberg. ls zweiter findet 
ſich in die Matrikel eingezeichnet ſein Ueffe und Bruders⸗ 
ſohn heymann Abraham aus Mannheim, gleichfalls 
Slud. med. 

Am 18. November 1727 bat Seligmann Elkan für ſich 
und ſeinen Ueffen um Zulaſſung zum mediziniſchen Doktor⸗ 
examen. Er berief ſich darauf, daß ſein Dater Arzt bes 

Kurfürſten Carl Cudwig geweſen ſei und auf die oben⸗ 
genannte Judenconceſſion von 1717. Die Jacultät kam in 
Derlegenheit ob dieſes „ohngewöhnlichen caſus“. Sie wagte 
nicht ſelbſt zu entſcheiden, ſondern überwies das Geſuch an 
den Landesfürſten, der es am 8. Juli 1728 genehmigte. — 

Am 8. September 1728 wurde Seligmann Elkan (von 
hHeymann Gbraham iſt nicht weiter die Rede) „in das 
pbromotoris Mr. Nebel) hauß sine solennitate in doctorem 
medicinae promovirt“. — Der Senat beſchloß, ein Doku⸗ 

ment „über dieſen actum zu verfertigen, damit man künf⸗ 
tig in casu simili Wiſſenſchaft davon habe und nach dieſem 
verfahren könne“. 

Seligmann Elkan Bacharach war alſo nicht nur der 
erſte jüdiſche Student in heidelber, er war auch der 
erſte Jude, der an der Univerſität heidel⸗ 
bergeine akademiſche Würde erwarb. Er, „der 
aufrechte Mann“, wie ihn das Memorbuch nennt, lebte 

bis 1750. — 

Der Ueffe Elban Bacharachs, Sohn des Dr. Abraham 
Heymann, der bereits erwähnte heymann Übraham, 
wurde am 20. September 1724 in heidelberg als stud. med. 
immatrikuliert. Er war Arzt am hieſigen jüdiſchen Kran⸗ 
kenhaus und hat damals ſchon den Untrag geſtellt, daß „um 
nicht ein Kranker von dem andern angeſteckt werde“ zwei 
Iſolierzimmer im Krankenhaus eingerichtet werden. (Kats- 
protok. 1771.) 

Neben ſeiner ärztlichen Cätigkeit war er noch 
Admodiator (Pächter) des Taſchengeleits, jener Abgabe, die 
Durchreiſende oder zu kurzem Hufenthalt weilenden Juden 
beim Betreten des Landes entrichten mußten. Er ſtarb 1775. 

Gleichzeitig mit Dr. Elkan Bacharach und Dr. heymann 
Abraham praktizierte in Mannheim Dr. Salomon 
Emanuel Wallich. Er ſtammte aus Koblenz, wo ſein 
bater Arzt war, hatte zuerſt in Duisburg ſtudiert und 
wurde in heidelberg am 7. Februar 1756 als stud. med. 
immatrikuliert. Er wollte in Heidelberg promovieren und 
ſuchte am 4. September 1736 nach „pro licentia ad tentamen 
und examen admittirt zu werden“. Der Senat beſchloß, „je⸗ 
doch ohne Conſequenz, daß ſolcher ad tentamen admittirt und 
promovirt werde“. AGm 22. März 1757 wurde Wallich im 
Hauſe des Prof. Molitor „sine omnibus solenniatibus in 
doctorem medicinae ereyret“. filſo auch hier fand, wie bei 

Elkan Bacharach, die Promotion nicht öffentlich, ſondern 
ohne jede Feierlichkeit ſtatt. (Coepke. Bd. I. S. 92.) Im 
September 1738 ließ ſich Dr. Dallich in Mannheim als Arzt 
nieder. Später zog er nach Mainz, wo er 1782 ſtarb. 

Am 17. November 1761 verzeichnen die Ratsprotokolle, 
daß dem Dr. med. Coßmann Ullmann „in Anſehung 
ſeiner Fähigkeit die Praxis medica dahier geſtattet wird“. 
Wenige Cage ſpäter findet ſich der Eintrag, „daß dem Juden 
doctori medicinae Coßmann Ullmann, die Schutz- und andere 

Freiheit, auvsſchließlich der hausſchatzung, conferirt worden 
ſei“. — 

Ullmann hatte in Heidelberg ſtudiert, wo er am 
12. März 1756 immatrikuliert wurde. Er war in Mann⸗ 
heim geboren, wo ſein Dater, Meier Ullmann, Judenſchafts⸗ 
vorſteher mar, ſein Onkel, Jacob Ullmann, war churfürſtl. 

  

*
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Hoffactor. Er war nicht lange in Mannheim, denn im 
Jahre 1765 entzog ihm die Regierung die Erlaubnis, in 
Mannheim zu praktizieren. „Denn er einen andern Grt, 
allenfalls Borberg, wo kein Medicus vorhanden, in Dor- 
ſchlag bringen würde, wäre man nicht abgeneigt, ihm zu 
willfahren.“ (Ratsprotok. 1765.) Ullmann zog darauf nach 
Germsheim bei Worms, wo er ſchon 1771 ſtarb. „Er war 
ein bewährter Arzt für viele und bemühte ſich, Medizin und 
Heilung für Arme wie Keiche zu finden“, ruft ihm das 
Memorbuch nach. 

Etwas früher als Coßmann Ullmann hatte ſich in 
Mannheim niebergelaſſen Dr. Jeſaias Juda. Am 
31. Auguſt 1758 wurde er in Schutz genommen. Er ſtammte 
aus UHeckarſulm. Durch ſeine Derheiratung mit Elkele 
Rahel, der „beſcheidenen, gottesfürchtigen und klugen“ Coch⸗ 
ter des Obermilizfactors Michel May kam er in Beziehung 

zu dieſem einflußreichen Mann. Gemeinſam mit Dr. hHey⸗ 
mann Abraham war er Pächter des Caſchengeleits. Er 
ſtarb bereits 1770, nachdem er ſich, wie das Memorbuch ihm 
nachrühmt, „bemüht hatte, für Arme und Reiche, Medizin 
und Heilung zu finden. Heimlich gab er Gaben an Arme, 
daß ſie nicht beſchämt würden, und Gott fürchtete er.“ 

Faſt 40 Jahre, von 1752—1790, praktizierte in Hann⸗- 
heim Dr. UNathanDdavid Tannſtatt. Er ſtammte aus 
Worms, in heidelberg hatte er ſeit Uovember 1747 Medizin 
ſtudiert. Im märz 1752 wurde er in „die Enzahl der da⸗ 
hieſigen doctorum medicinae“ aufgenommen. Gleichzeitig 
mit ihm practizierten hier die bereits genannten Dr. hanum 
Ubraham, Dr. Jeſaias Juda und Dr. Coßmann Ullmann. 

Dr. Cannſtatt hatte viel unter Enfechtungen (ſeiner 
Kollegen?) zu leiden. Die Regierung entzog ihm 1757 das 
Recht, die Praxis auszuüben. Er ſei in der Praxis unge⸗ 
ſchickt, habe „ſtatt des regulirten Deſervits obas duplum 
genommen und Medicamente den Patienten teuerer berech⸗ 
net, als ſolche in der Apotheke betragen“. Es wurde ihm 
aufgetragen, innerhalb vier Wochen durch Atteſt des 
consilium medicum „ſich über ſeine Erfahrenheit zu legiti⸗ 
miren“. Nach einigen Dochen wurde ihm durch Regierungs- 
befehl die Praxis wieder geſtattet. 6 Jahre ſpäter, 1763, 
wurde ihm die Praxis wieder entzogen, „wegen ſeinem, dem 
consilio medieo erzeigten Ungehorſam und Keſpect ver⸗ 
geſſenem Betragen,, Nach 12 Jahre, 1764, wird ihm die 
Draxis wieder geſtattet, er wird aber ermahnt, „ſich ſo zu 
betragen dem consilio medico gegenüber, daß die mindeſte 
Klage gegen ihn nicht geführt werden möge“. Er ſtarb 1700. 

Sein Sohn, Dr. Jacob Cannſtatt, wurde ſein 
Uachfolger, der aber ſchon nach 2 Jahren krank und arbeits- 
unfähig wurde. kin ſeine Stelle trat am 19. Januar 1792 
medicinae licent. Gidion Seckel. Er ſtammte aus 
Heidelberg, wo er am 20. ktipril 1787 als stud. phil. 
immatrikuliert wurde. (Coepke Bd. IV p. 338). Er war 
nicht lange in Mannheim, denn ſchon am 25. März 1796 
bewirbt ſich Ubraham Baruch „um Erteilung der bei 
hieſiger Judenſchaft erledigten Stelle eines Arztes“ (Rats⸗ 
prot. 1796). 

Damit ſchließe ich meine Kusführungen über „jüdiſche 
Kerzte in Alt-Mannheim“. Ein neues Jeitalter brach an. 
Durch die Pforte der franzöſiſchen Revolutionsgeſetzgebung 
trat das weſtliche Judentum in das Europäertum ein. Die 
Juden waren nicht mehr geduldete Fremde, nicht mehr Cand⸗ 
ſaſſen auf Kündigung. Nun hatten ſie ein Daterland, ſie 
waren Bürger. Uun gab es keine „jüdiſchen Kerzte“ mehr 
im früheren Sinne, ſondern deutſche klerzte jüdiſcher Reli⸗ 
gion, wie andere katholiſcher oder evangeliſcher Keligion 
find. Und auch dieſe Unterſcheidung verblaßt in der 
Diſſenſchaft. 
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Alexander Dumas und Karl Sand. 
Don Dr. Karl Konrab in Pr. Friedland. 

Unter den vielen Darſtellungen, die Karl Sands Leben 

und Schickſale erfahren haben, ſcheint eine bislang der Auf⸗ 

merkſamkeit der Forſcher entgangen zu ſein. Das Samm⸗ 

lerglück ſpielte mir vor einigen Jahren ein 110 Seiten 8“ 

faſſendes Büchlein in die hand, das in Leipzig 1847 bei 

Philipp Reclam jun. erſchienen iſt: Karl Sand. Hiſto⸗ 

riſche Skizze von Ulexander dumas. aus dem 

Franzöſiſchen von E. W. Als Supplement zu Dumas ſämmt⸗ 

lichen Schriften.“ 

Alſo nicht — was ihm wohl doch am nächſten gelegen 

hätte — zu einer romanhaften Umgeſtaltung hat Sands Ge⸗ 

ſchick den großen franzöſiſchen Erzähler gereizt, ſondern zu 

einer geſchichtlichen Abhandlung, bei der er ſeinem Geiſtes⸗ 

fluge Feſſeln anlegen mußte. 

Die Ermordung Kotzebues durch den deutſchen Studen⸗ 

ten war ſchon 1819 Gegenſtand einer franzöſiſchen Schrift 

geweſen, die Erman-Hhorn 1, 14514 nach dem Drucke der 

Staatsbibliothek in Berlin folgendermaßen anführt: 
„Mémoires de Charles-Louis Sand, avee le récit des circon— 

stances qui ont accompagné l'assassinat d'Auguste de 

Kotzebuée. el une justification des universités d'Allemagne: 

lraduits de Panglais. à Paris. chez Rosa. (Angeblich nach 

einem einen Monat vorher in London erſchienenen Buche 

überſetzt.) Weiter iſt mir eine 1855 in Paris herausgekom- 

mene Bühnenbearbeitung des Sandſtoffes bekannt gewor⸗ 
den: „Sand ou les étudians allemands“. Das fünfaktige 

Uheaterſtück von „F. R.“ hat nach meinen Unterſuchungen 

einen F. Rufz de Lavison zum Derfaſſer, der vielleicht in 
Deutſchland ſtudiert hat. Wenn auch ſein: mangelnde Grts- 

kunde Jenas verrät, daß er hier unmöglich geweilt haben 

kann. Ich habe das Schaufpiel im Oktoberheft 1924 der 

„Burſchenſchaftlichen Wege“ ausführlich beſprochen. Es iſt 

vermutlich bis dahin in Deutſchland unbekannt geweſen. 

Dumas verfolgt bei ſeiner Darſtellung den Zweck, ſeinen 

Landsleuten eine Dorſtellung zu geben von der Myſtik des 

jungen Burſchenſchafters — einer geiſtigen Einſtellung, die 

in Frankreich unbekannt ſei, von ſeinem Charakter, „einer 

Uliſchung von Uatürlichkeit und Verſtand, von kindiſchem 

Weſen und Kraft, von Niedergeſchlagenheit und Begeiſterung, 

von materiellen Einzelheiten und poetiſchen Gedanken, die 

aus Sand einen ſür uns unbegreiflichen Mann bildet“. 

Beine Sachlichkeit kann nicht gemeſſen werden an der 

Höhe der Forſchung, die wir jetzt — beſonders nach den 

Unterſuchungen des Rünchener Profeſſors Karl KAlexander 

von Müller — erreicht haben. Immerhin bemüht er ſich. 

ſelbſt zu den Guellen zu ſteigen und ſchöpft vorzugsweiſe aus 

den ihm zur Derfügung ſtehenden Jagebüchern und Briefen. 

In dem ganzen Buche finden ſich keine Lorwürfe gegen den 

jungen Fanatiker; der Ton iſt von einer faſt wiſſenſchaft⸗ 

lichen Kühle beherrſcht, die das Derbrechen zunächſt aus der 

geiſtig-ſeeliſchen Deranlagung des Jünglings zu erklären 

verſucht. (Kotzebue und ſein Wirken kommen dabei ein 

Wenig kurz weg; Karl Follen fehlt ganz.) Daneben geht er 

nicht achtlos an den Zeitſtrömungen vorbei, Sie er freilich 

mitunter in etwas ſeltſamem Lichte ſieht. Eigenartig 3. B., 

wWas er über die geheimen, angeblich unter fürſtlicher Förde⸗ 

rung ſtehenden Geſellſchaften ſagt, wenn Schüler und Stu⸗ 

denten ſich ſo zahlreich unter die Freiwilligen gegen Uapoleon 

einſchreiben ließen, ſo ſei das auf jene zurückzuführen. CTrotz⸗   dem nach den Kriegen bie „ſchreckliche Reakion“ einſetzte,
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ließen die Muſenſöhne von ihren CGeſellſchaften nicht ab, 

„indem ſie durch reiſende Stubenten ihre Derbindungen 

unterhielten, die unter dem Dorwande, Pflanzen zu ſammeln, 

Deutſchland durchzogen und, von Berg zu Berg eilend, über⸗ 

all jene erleuchtenden und hoffnungsvollen Worte ausſtreu⸗ 

ten, nach denen die Dölker ſtets begierig ſind.“ Daneben fin⸗ 

det ſich manche feine Beobachtung: „Sand iſt in der Cübinger 

„Ueutonia“ um die Sittenverbeſſerung der Kameraden be⸗ 

müht geweſen, die „bei einigen gelangen, bei dem größten 

CTeile aber ſcheiterten.“ Dittmars Cod in Erlangen. bei dem 

die Tandsmannſchafter eine wenig rühmliche Kolle ſpielten, 

brachte ihn in die Zmangslage, ſeine Erneuerungspläne 

allein fortzuſetzen: „Bei Dittmars Lebzeiten konnte er ſter⸗ 
ben; nach Dittmars Code mußte er leben.“ Auch Frankreich 

habe ſich eingemiſcht, als die burſchenſchaftlichen Gedanken in 

Deutſchland um ſich griffen: „Oft hatten die Derfolgungen, 

welche einen Profeſſor trafen und eine ganze Univerſität er⸗ 

bitterten, ihren Grund in einer Uote vom Kabinett der 

Juilerien oder von Petersburg.“ 

Der Haß Sands gegen Kotzebue wird in allen Umſtän⸗ 

den ſeines Entſtehens und Reifens geſchildert, der Mord 

ſelber nur flüchtig geſtreift. Genauer wird die haft Sands 

und beſonders eingehend die Hinrichtung behandelt. Einige 

Einzelheiten will Dumas von dem Gefängniswärter ſelber 

gehört haben. 

Denn, man ſtaune, der Dichter hatſich nicht die 

Nüheverdrießen laſſen, in den letzten September⸗ 

tagen 1838 mit einigen Reiſegefährten perſönlich nach 

Mannheim zu fahren, um an Grt und Stelle 

Uachforſchungen zu halten. Das Elück war ihm 

holö, als er, ſchon enttäuſcht über ſeine anfänglichen Miß⸗ 

erfolge, aufzubrechen gedachte. Er fand nämlich in der 

UHähe des blumengeſchmückten Hinrichtungsplatzes auf der 

„Himmelfahrtswieſe“ in einem dort ſich ergehenben Manne 

von etwa 45 bis 50 Jahren den Kufſeher des Gefängniſſes 
M-g. der Sand neun Monate im Kerker betreut und dann 

zur Richtſtätte begleitet hatte. Erſt galt es ſein Mißtrauen 

zu beſeitigen: „.... Uach dem wenigen, was ich davon ver⸗ 

nommen, iſt Sand für mich einer von jenen Schatten, die 

Ihnen nur deshalb größer und poetiſcher erſcheinen, um in 

ein blutbeflecktes Leichentuch gehüllt zu werden. Man kennt 

ihn aber in Frankreich nicht; man könnte ihn leicht mit 

einem Jieſchi oder einem Meunier verwechſeln, und ich 

möchte, ſo viel es mir möglich, die Meinung meiner Mit- 

bürger über ihn aufklären.“ Die VDerſtändigung gelingt mit 

Hilfe eines Dolmetſchers in Geſtalt einer Dame, die Dumas 

mitgebracht hat. Dumas verſchlingt jedbes Wort: „Als 

Alchnmiſt des Sedankens öffnete ich meinen Schmelztiegel 

und fand Sold.“ Man fährt ſchließlich gemeinſam nach dem 

Zuchthauſe, und herr M—g iſt der aufmerkſamſte Cicerone. 

Schließlich gibt er ihnen ſogar noch eine Empfehlung an 

herrn Dr. Widmann in heidelberg mit, den Sohn des 

henkers, unter deſſen Kichtſchwert Sands Kopf in den Sand 

rollte. Der letzte Teil des Buches iſt nachſtehend ausgehoben: 

„Welches Gewerbe übt er denn?“ — „Das ſeines Daters, er 

iſt ihm gefolgt.“ — „Sie nennen ihn aber Doktord“ — „Obne 

Sweifel; bei uns führen die Henker dieſen Titel.“ — „Aber Doktor 

wovon?“ — „Doktor der Chirurgie.“ — „Nun, bei uns“, ſagte ich 

„ifſt alles das Gegenteil: die Chirurgen nennt man Benker.“ — 

„Sie werden übrigens“, ſügte M—g hinzu, „einen ganz trefflichen 

jungen Mann finden, der, wenn er auch damals ſehr jung war, die 

Erinnerung an dieſes Ereignis treu bewahrt hat. Was feinen 

armen Dater anbelangt, ſo glaube ich, daß er ſich ebenſo gern die   
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rechte Hand abgehauen hätte, als Sand hingerichtet; er wollte aber 

nicht, daß man einen andern dazu ausfindig mache. Daher mußte 

er tun, was ihm befohlen, und er tat es, ſo gut er konnte.“ 

Ich dankte m—g, mit dem feſten Willen, von ſeinem Briefe 

Gebrauch zu machen, und wir reiſten nach Heidelherg, wo wir 

Abends 11 Uhr ankamen. 

Am folgenden Tage galt mein erſter Beſuch dem heerrn Dokter 

Widmann. 

Nicht ohne eine gewiſſe Bewegung, die ich übrigens an dem 

Weſen meiner Reiſegefährtin abgeſpiegelt ſah, klingelten wir an 

der Tür des Nachrichters, wie ihn die Deutſchen nennen. Eine 

alte Frau öffnete und ließ uns, um Herrn Widmann zu erwarten, 

der feinen Anzug beendigte, links von einem Gange und am Fuße 

einer Treppe, in ein hübſches Arbeitsſtübchen eintreten. Dieſes 

Kabinett war angefüllt mit Seltenheiten, mit Sternkorallen, Mu 

ſcheln, ausgeſtopften Vögeln und getrockneten Pflanzen: eine doppel⸗ 

läufige Flinte, ein Pulverhorn und eine Jagdiaſche zeigten, daß 

Nerr Widmann ein Jäger ſei. 

Nach einem Augenblick hörten wir das Geräuſch ſeiner Schritte, 

und die Tür öffnete ſich. 

Berr Widmann war ein ſehr ſchöner junger Mann von 30 bis 

52 Jahren, mit ſchwarzem Backenbarte, der durch ſeine männlichen, 

charakterfeſten Geſichtszüge völlig einnahm; er trug ein Morgen⸗ 

kleid von einem gewiſſen ländlichen Anſtrich. 

Er ſchien anfangs über unſern Beſuch nicht allein verlegen, 

ſondern auch unruhig. Dieſe zweckloſe Neugierde, deren Gegenſtand 

er zu ſein ſchien, war in der Tat auffallend. Ich beeilte mich, ihm 

den Brief M—g's zu geben und ihm die Urſache zu ſagen, die mich 

herführte. Nun erholte er ſich nach und nach wieder und zeigte ſich 

endlich ebenſo gaſtfreundlich und gefällig, als es den Abend vorher 

jener geweſen war, der uns an ihn empfohlen hatte. 

Vierauf rief Berr Widmann ſich alles ins Gedächtnis zurück: 

auch er hatte die Erinnerung an Sand treu vewahrt und erzählte 

uns unter anderem, ſein Vater habe auf Gefahr, ſich ins Unglück 

zu ſtürzen, um Erlaubnis gebeten, ein anderes Schafott auf ſeine 

Uoſten wieder machen zu laſſen, damit kein Verbrecher auf dem 

Altar, wo der Märtvrer geſtorben ſei, bingerichtet werde. Dieſe 

Erlaubnis war ihm gewährt worden, und aus dem Schafott hatte 

ſich Herr Widmann Cüren und Fenſter zu einem kleinen Landhauſe 

mitten in einem Weinberge machen laſſen. In drei oder vier Jahren 

war dieſes Baus ein Wallfahrtsort geworden, endlich aber habe ſich 

die menge vermindert und heutzutage, wo ein Teil derer, die mit 

ihren Taſchentüchern das Blut vom Schafott abgetrocknet, öffentliche 

Aemter verwalten und von der Regierung beſoldet werden, verlang 

ten hin und wieder die Fremden dieſe ſeltſamen Reliquien zu ſehen. 

Berr Widmann gab mir einen Führer; denn nachdem ich alles gehört 

wollte ich auch alles ſeben. 

Das Haus liegt eine halbe Stunde von Beidelberg, links von 

der Straße iach Karlsrube und auf halbem Wege nach dem Ge 

birge. Es iſt vielleicht das einzige Denkmal dieſer Art, das in der 

welt exiſtiert. Unſere Leſer werden aus dieſer Unekdote beſſer als 

aus allem, was wir ihnen noch ſagen könnten, beurteilen, welch ein 

mann derjenige war, der in dem Herzen ſeines Wächters und ſeines 

Henkers eine ſolche Erinnerung zurückgelaſſen hat.“ 

  

Die Jubiläumsausſtellung der harmonie⸗Geſellſchaft 
Die älteſte der Mannheimer geſellſchaftlichen Vereinigungen, 

die Harmonie“, feierte im November ihr 125jähriges Beſtehen. 

Gegründet am 6. November 1805, ſollte ſie für das Mannheimer 

Bürgertum, das ſtark zuſammengeſchmolzen unter den Kriegsſtürmen 

gewaltig gelitten hatte, nicht nur ein Mittel ſein, „mehrere Men⸗ 

ſchen öfters zuſammenzuhringen, um ſich dadurch beſſer zu kennen, 

gemeinſchaftlich zu beluſtigen und zu belehren“, ſondern ſie ſollte 

*
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auch ein beſonderer Anziehungspunkt fur ESinheimiſche und Fremde 

werden. Dieſe Siele hat die Geſellſchaft ununterbrochen bis heute ver⸗ 

folgt, ſie war daher durchaus berechtigt, das 125jährige Beſtehen 

durch eine großangelegte Feier feſtlich zu begehen. Am Sonntag, 

4. November, fand eine akademiſche Morgenfeier mit 

muſikaliſchen und redneriſchen Darbietungen ſtatt, die der Bedeutung 

des Tages in hervorragendem Maße entſprachen, ſodann wurde eine 

Ausſtellung eröffnet, welche für die Mannheimer Stadtgeſchichte 

von außerordentlichem Intereſſe war. Als Feſtſchrift erſchien der 

„Harmonie⸗Almanach 1026“, der herausgegeben von dem ver— 

dienſtvollen Schriftführer des Vereins, helmut Jan ſon, in treff⸗ 

licher Weiſe die Umwelt der Gründungszeit ſchildert und einen aus⸗ 

führlichen Fübrer durch die Ausſtellung bietet. Suerſt beſpricht 

Bauptſchriftleiter Kurt Fiſcher das Bildungsbedürfnis des Bür⸗ 

gers um 1800 in feſſelnder Darſtellung, dann folgt ein auf gründ⸗ 

lichſter Sachkenntnis beruhender Aufſatz von Profeſſor Dr. Friedrich 

Walter über das Mannheimer Bürgertum um 1800. Den Schluß 

des Buches bilden ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen über Mitglieder, 

Vorſtand, Verwaltung und Harmoniegebäude. Der Hauptteil des 

Buches iſt aber der Nusſtellung gewidmet, die im November 

in den oberen Räumen der Harmonie veranſtaltet war. Der Ver⸗ 

faſſer dieſes „Führers“, Belmut Janſon, der auch das orientierende 

Vorwort ſchrieb, hat ſelbſt mit unermüdlichem Fleiß die 576 Aus⸗ 

ſtellungsſtücke aus den Archivbeſtänden der Harmonie, ſowie aus den 

Schätzen des Schloßmuſeums und Altertumsvereins, der Schloß⸗ 

bücherei, der Kunſthalle, verſchiedener Bibliotheken und zahlreicher 

Privatperſonen zuſammengebracht. Sie waren in 8 Abteilungen 

überſichtlich geordnet und ſind in dem „Führer“ mit knappen, treffen⸗ 

den Erläuterungen verſehen, die dauernden Wert beſitzen. Die erſte 

Abteilung „niannheim“ ließ in Bildern und Anſichten das alte 

Mannheim um 1800 erſtehen. Die beiden nächſten Abteilungen be⸗ 

handelten die Gründung der Geſellſchaft und ihre Gründer. Die 

Seele der Gründung war der Buchhändler Mathias Fontaine, 

der mit dem Stadtdirektor Rupprecht, dem Geheimrat Anton 

von Mlein, dem Geh. Finanzrat von Foerſch und dem Bof— 

gerichtsrat Freiberrn von Heiliçenſtein den erſten Vor⸗ 

ſtand bildete. Aber auch die Perſönlichkeiten der 154 erſten Mit⸗ 

glieder ſind für die Heimatgeſchichte von Bedeutung: wir finden 

unter ihnen 87 ſtaatliche und ſtädtiſche Beamte, 20 Handelsmänner 

(Haufleute), 9 Rünſtler, s Geiſtliche, 5 Schulmänner, a Aerzte und 

einen Redakteur. Dazu kamen 15 Gffiziere. In der nächſten Ab⸗ 

teilung wurde das Leſekabinett vorgeführt, das im Jahre 1804/05 

auf 9 Seitſchriften und Zeitungen abonniert war, von denen 60 im 

Original ausgeſtellt waren, vor allem auch die Mannheimer Zei⸗ 

tungen jener Jahre. Drei weitere Abteilungen enthielten Material 

über die Entwicklung der Vereinsbibliothek, welche heute auf 

ca. 20 000 Bände angewachſen iſt, über die Pflege der Muſik in der 

Harmonie und über die Geſchichte des Varmoniegebäudes, des ehe⸗ 

maligen Achenbachiſchen Kaffeehauſes. Abſchließend brachte die 

Ausſtellung in der 8. Abteilung auch Bilder und Nachrichten über 

die in der Geſchichte 

Mannheims beſonders hervorgetreten find. 

Die Ausſtellung iſt geſchloſſen, aber Helmut Janſons Harmonie— 

Almanach 1928, der den Beſchauer in ſachkundiger Weiſe durch fie 

leitete, bleibt ein dauernd wertvolles Buch nicht nur als Erinne⸗ 

rung an die glänzend verlaufene 125jährige Jubiläumsfeier, ſondern 

auch beſonders als trefflicher Beitrag zur Mannheimer Heimat⸗ 

geſchichte. W. C. 

Dalberger Hof und Prinz Birkenfeld. 
Die Schildgerechtigkeiten auf den häuſern 1) 6 Ur. 2 und 3. 

Von Domänenrat Ludwig Honegger. 

Bis zum Jahre 1854, wo das Sigentum an den beiden Bäuſern 

D e Nr. 2 und Nr. 5 in eine Hand kam, hatte jedes dieſer 

Grundſtücke ſeine eigene Geſchichte. 

In dem Bauſe D Nr. 2 in der Brudergaſſe wobnte vor 

dem Jahre l7el der Bäckermeiſter Joſef Bleſch und nachher 

ein Kaſpar Debouſi, von dem es lert auf Joſt Peter   
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Debouſi überging. Von dieſem erwarb es 1760 im Wege der 

Verſteigerung der Schiffskapitän Berüf, nach deſſen Tod es 1802 

die Witwe Anna Maria Berüf, geb. Cetti, erhte. Dieſe 

ſcheint ſich wieder vereheiicht zu haben, denn laut Tranſumptenbuch 

verkaufte ſie es „durch Vergleich mit ihrem Ebemann“ 1814 an 

den Generalmajor Gottfried Anton Karl, Baron von 

Tannſtein. 

Infolge ſeiner günſtigen Geſchäftslage unweit des Frucht⸗ 

marktes richtete in dem 1820 erworbenen Bauſe der Bierbrauer⸗ 

meiſter Johann Philipp Degen eine Brauerei ein. Dieſe 

und der damit verbundene Bierausſchank reichten aber nicht zur 

Ernätkrung der kinderreichen Familie Degens aus, weshalb 

er in einer an den Stadtrat gerichteten Eingabe vom 25. September 

182B um die Erlaubnis bat, in ſeinem Hauſe D 6 Nr. 2 außer 

dem ſelbſtgebrauten Bier auch Wein auszuſchänken, denn die bei 

ihm einkehrenden Fruchtmarktbeſucher ſeien größtenteils Ueber⸗ 

rheiner, die den Wein dem Bier vorzögen. Da Degen bierzu einer 

Schildgerechtigkeit bedurfte, und die Wirtſchaftsräume dem zu er⸗ 

wartenden größeren Beſuch entſprechend erweitert werden mußten, 

kaufte dieſer Bierbraner am Januar 1827 von Narl 

Scolari das in D 6 Nr. 5 in der Rheingaſſe gelegene Gaſthau⸗ 

zum weißen Adler um 12010 Gulden, vereinigte einen Teil 

des an ſein Anweſen Nr. 2 ſtoßenden Bofraumes nebſt Uellerei 

und Remiſen dieſes Gaſthauſes mit ſeinem Grundſtück Nr. 2 und 

verkaufte den noch verbleibenden Reſt des ehemaligen weißen Adlers 

am 19. Juni 1829 ohne die Schildgerechtigkeit, alſo lediglich 

als Privathaus, an SLöb Bodenheimer. 

51. 

Die Berechnung Degens, auf dieſem Wege in den Beſitz einer 

Schildgerechtigkeit für ſein Baus Nr. 2 zu gelangen, war aber 

auf falſche Vorausſetzungen aufgebaut, denn nach der Entſcheidung 

des Direktoriums des Neckarkreiſes vom 24. Oktober war 

das Schildrecht zum weißen Adler Perſonal⸗ 

gerechtigkeit, daher nicht übertragbar. Dieſe Verfügung zeigte Degen 

einen gangbaren Weg. Er pachtete nämlich das neben anliegende 

(dem Jakob Weimar Reinhardt gehörige Haus Ur. 5, 

auf dem die Schildgerechtigkeit zum Prinzen von Birken⸗ 

feld ruhte. Mit Verfügung des Direktoriums des Veckarkreiſes 

vom 12. Januar 1850 wurde dem Bürger und Bierbrauermeiſter 

Johann Philipp Degen die Erlaubnis erteilt, die auf dieſem Hauſe 

beruhende Schildgerechtigkeit mit der Befugnis zum Speiſen und 

Beherbergen fortzuſühren. Nach dem im Jahre 18à1 erfolgten Tode 

Degens ging das Haus D 6 Nr. 2 hälftig auf die Witwe Eliſe 

geb. Moll, hälftig auf die neun Kinder Degens über. Da offenbar 

die Wirtſchaft zum Prinzen von Birkenfeld ſchlecht ging und keines 

der neun Ninder Lnſt am Brauereigewerde hatte, wurde das Haus 

D 6 Vr. 2 an den Bandelsmann Johann Wilbelm Deiß— 

mann verkauft, der es 1854 an den ESigentümer des Bauſes 

D 6 Vr. 5, Jakob Weimar Reinhardt weiter verkaufte. 

Das Sigentum an beiden Bäuſern Nr. 2 und 5 erwarb 1864 

Bierbrauer Friedrich Schnauber von Becherbach, von 

dem es 1866 auf den Wirt Jakob Berbich von Weſtbofen 

und deſſen Verlobte Chriſtiane Haroline Kälber, genannt Anna 

Sonneck, überging. In dieſem Kauf war ausdrücklich das Real— 

reſtaurationsrecht zum Prinzen von Birkenfeld inbegriffen. Im 

ſelben Jahr noch wurde die Transferierung dieſes Realwirtſchafts— 

rechts vom Bauſe D 6 Ur. 5 auf das Baus D 6 Vr. 2 genebmigt 

und am 2. Mai 1866 dem Jakob Berbich die Erlanbnis erteilt,. 

den Schild in Dalberger Bof umzuändern. 

182 

nur eine 

Im Jahre 18ro iibernabhm ein Franz Brecht von Raſtatt 

die Wirtſchaft, 1822 eine Witwe Sachs, dann war ſie eine Jeit⸗ 

lang im Beſitz der Mannheimer Aktienbrauerei, 

1924 der jetzige Bauseigentümer KRarl Bolzapfel in Selbſt⸗ 

detrieb nabm. 

bis ſie
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Kleine Beiträge. 
Inneneinrichtung des Mühlau⸗-Schlößichens. Die Inneneinrich⸗ 

tung des ehemaligen Mühlauſchlößchens iſt aus einem Inventar des 

Mannbeimer Schloſſes vom Jahre 746 (Generallandesarchin Karls⸗ 

ruhe Pfalz Gen. 2765) erſichtlich. Wir geben die dort enthaltene 

Aufzählung wörtlich wieder: 

Im zweiten SZimmer linker Hand an dem Saal. 

„Dieſes Zimmer iſt mit goldt und Silber getruckten ledernen 

Tapetten Beklerdt. Ein Spiegell mit einer gläßernen rahm, in⸗ 

wendig wo das queckſilber abgeſtoßen gemahlt. (Nach Düſſeldorf.) 

Ein dannenes Tiſchel. — Vier Wayden Stüehl mit Vier grünen 

alten Kieß. Die Fenſter Bögen ſeynd mit gelben raſch bedeckt.“ 

Im erſten Zimmer linker Hand an dem Saal. 

„Dieſes Zimmer iſt mit dergleichen goldt undt ſilber getrucktem 

Leder Tapeziert. — Eylf UMleine arm⸗ſeßel mit wayden geflochten. — 

Swey alt grünn ſammete Stüehl. — ESin Spiegel mit einer Ver⸗ 

gulden rahm. Uach Düſſeldorf.) — ESin Spiehl Tiſch mit Leder 

überzogen.“ 

Im Saal. 

„Vier Pieramitten mit geſchnittenen und Vergulden Sierrathen 

mit gläßernen Chieren. — Sehen Stück Portraits Von Fürſtlichen 

perſohnen!). — Swey quer Langlechte Spiegels über die Cammin. 

Vier grünn tüchene Spiebl Tiſch.“ 

Im zweiten Zimmer rechter Hhand am Saal. 

„Dieſes Himmer iſt mit dem nemblichen Leder Tapeziert, wie 

die andere. Ein Tiſch mit grünem Tuch überzogen. — Zwey 

grünn ſammete alte Stüehl. — Ein Klein Nachtiſchel. Ein 

Spiegel mit einer Vergullden raͤhm. (Vach Düſſeldorf.) — Ein 

quintici?) Tiſch mit grünem Tuch. — Swey getrehte aueridons.“ 

Im erſten Zimmer rechter HBand am Saal. 

„Dieſes Zimmer iſt mit dergleichen Leder und darauf ge— 

mahlten Kleinen jndianiſchen Figuren Bekleyrdt. — Ein Pharo 

Tiſch davon der Teppich ber Hoſ. Ein Spiegel mit einer gläßer⸗ 
nen rahm inwendig gemahlt wie der andere. Nach Düſſeldorf.) — 

Vier getrebte gueridons.“ 

In der Retirade. 

„Drey Kleine Lederne ſ. v. (salva venia, d. h. mit Verlaub 

zu ſagen) Nachtſtühl ohne geſchirr. — Ein Spiegel mit einer 

gläßernen rahm inwendig gemablt. (Nach Düſſeldorf.) —“ 

Sur Geſchichte der Wegführung der Mannheimer Sammlungen 

nach München. Am 10. November 1602 richtete Kurfürſt Max 

Joſeph den folgenden Erlaß an den Stadtdirektor und Stadtrat zu 

Mannheim. Wir geben den VWortlaut nach einer im Archiv des 

Mannheimer Altertumsvereins (A VIb) befindlichen gleichzeitigen 

Abſchrift wieder: 

Marimilian Joſeph 

Pjfalzaraf bei Rhein, in ober und nieder Baiern Herzog, des 

Heil. Röm. Reichs Erztruchſeß und Churfürſt. 

Die woblthätigen Plane, die wir ſür die Wiederherſtellung des 

Wohlſtandes der Stadt Mannbeim entworfen batten, ſind euch 

wahrſcheinlich nicht unbekannt geblieden, daraus könnt ihr unſere 

wohlwollenden Geſinnungen für eure Bürgerſchaft beurtheilen. Eine 

böbere Macht hat aber ibre Ausfübrung gehindert und euch einem 

anderen Regentenbauße zugewießen. Dieſe veränderten Verhält⸗ 

Nach einem Bericht des Hofkriegsrats, 25. Dezember 1794 
(GLA., Mannh. 129), wurden aus dem damals durch das fran⸗ 
zöſiſche Geſchützfeuer ſtark beſchädigten Mühlauſchlößchen „die da⸗ 
rin befindlich geweſenen zebn Stück Gemälde dem Schloßverwalter 
Zeller übergeben“. 

2) Ein Kartenſpiel. 
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niße machen zur Pflicht, nunmehro alles dasjenige zurllezunehmen, N 

was nach der Reichs und unßerer kiaußverfaſſung zu unſerem 

Familien Eigenthum gehöret und in nicht mehr beſtehenden Vor⸗ 

ausſetzungen zum öffentlichen Sebrauch in Mannheim zurück⸗ 

geblieben waren. 

Nach dieſen Verbindlichkeiten, die wir gegen unſer Hauß haben, 

liegt nicht in unßerer Macht eure Bitte um Surücklaſſeeng unſerer 

Hhof Bibliotheke und übrigen von unſerem Hurvorfahren 

einzig aus Kabinetsgeldern und Beiträgen anderer Erbſtaaten an⸗ 

geſchafften wißenſchaftlichen und Kunſtſammlungen 

und ſonſtigen Effecten zu willfahren. 

Wir zweiflen nicht, daß der weiße Fürſt, welcher uns nach⸗N 

folget, andere Mittel finden werde, euren geſunkenen Wohlſtand 

nach Möglichkeit herzuſtellen. Eure rühmliche Anhänglichkeit an 

unſere Herſon, deren wir uns mit gerührtem Gemüthe allezeit er⸗ 

innern werden, wird ihm den Werth, ſolche Unterthanen erworben 

zu haben, erhoehen und ſein Intereſſe mit dem ihrigen enger ver⸗ 

einigen. 

münchen, den joten November 1802 max: Joſ: Churfürſt 

Frhr. v. Montgelas. 

Auf Churfürſtl. Hoechſt. Befehl. 

von Biarowſky. 

An den 

Stadtdirector und Stadtrath zu Mannheim, 

die alldort befindliche Churfürſtl. Bibliotheke und Cabinette betr. 

Die Orgel in der Trinitatiskirche. Im Jahre 477r wurde eine 

neue Orgel in der Trinitatiskirche, damals lutneriſche Kirche ge⸗ 

nannt, aufgeſtellt. Im Archiv des Altertumsdereins (A Vüa) be⸗ 

findet ſich ein ſeltener Druck, der den Text der damals bei der 

Einweihungsfeier in der Kirche geſungenen Kantate enthält. 

Der Citel dieſes vierſeitigen Textdruckes lautet: 

Cantate welche bey der Einweihung der Neuen Orgel in 

der Soangeliſch⸗lutheriſchen Kirche in Mannheim am 4. Advents⸗ 

Sonntage 1777 mit Muſik aufgeführet und componiret worden von 

C. F. L. Schulze. Frankenthal, gedruckt bey Ludw. Bernb. Fried. 

Gegel, Cburpf. privil. Buchdr. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Oberdeutſche Seitſchrift für Bolkskunde. 2. Jahrgang. 2. Beft 

1926. Herausgegeben von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 
Verlag Konkordia A.⸗G., Bühl (Baden). Preis jährlich a 4.— 
Die Gberdeutſche Seitſchrift für Volkskunde hat ſich in der kurzen 
Seit ihres Beſtehens überall in wiſſenſchaftlichen Kreiſen, weit über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus, durchgeſetzt und zählt heute zu 
den wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Volkskunde. 
Der zweite Jahrgang hat mit dem vorliegenden Heft einen reich⸗ 
haltigen und guten Abſchluß gefunden. Volksbräuche aus der Pfalz, 
aus dem Schwäbiſchen, aus Bayern, der Schweiz und Baden er⸗ 
öffnen das Heft. Profeſſor A. Becker zeigt im Anſchluß an einen 
Brauch aus der Pfalz den Sinn der Bauopfer und der merkwürdigen 
Glaubensvorſtellungen der Grundſteinlegung; Gberregierungsrat 
Michael Walter ſchildert das ſchwäbiſche Bauernhaus, wie es von 

der Rauhen Alb bis zur Weſtgrenze der Baar üblich iſt; Profeſſor 
Hans Febr gibt in einem Aufſatz über den Liestaler Grenzumgang 
lehrreiche Ausführungen aus dem Grenzgebiet von Recht und Volks⸗ 
brauch; Gymnaſiumsdirektor Dr. Stemplinger zeigt ein ſchönes 
Beiſpiel von der Hochſchätzung des Wacholders im baveriſchen Volks- 
glauben: Br. Max Weber veröffentlicht aus ſeiner Schwarzwald⸗ 
beimat altertümliche Rezepte der Volksmedizin; Gberlehrer J. 
Wilde führt eine Reihe Pflanzennamen auf, die beim Pfälzer Volke 
üblich ſind, zeigt ihre ſprachliche Eigenart und den Volksglauben, 
der an ſie anſchließt; Wilhelm Dinkelmann gibt aus Böhmen Bei⸗ 
ſpiele über den Hund im Volksglauben von allgemeiner Bedeutung; 
A. E. Kraus veröffentlicht ſchöne Beiſpiele alter Patenbriefe aus 
dem Schwarzwald. Allerlei kleinere Ausführungen und Bücher⸗ 
beſprechungen ſchließen das lehrreiche, gut ausgeſtattete Heft. 
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1 Die Pfalz und die hbeurigen badiſchen Pfälzer Lande haben 2 3 
Inhalts Verzeichnis. im Laufe der Jahrkhunderte eine ungemein wechſelvolle Geſchichte 

Mitteilungen aus dem Altertums⸗Verein. — Vereinsveranſtal⸗ erlebt. Ungeheure Einwirkungen von außen kamen hinzu — man 
tungen. — Aus den Vereinigungen. — Kalte Winter in Mannheim. f denke nur an die Wirren des Dreißigjäbrigen Krieges —, ſo daß 
Von Profeſſor Dr. Rudo!l echt. — Feinrich Leopold Wagners ; ̃ 7 

Heint alel den „Günther 550 Schwarzturg⸗ Von Dr. Kar! P544 wie Rietl eimmal nefftied 908 die Bühne eines grohen 
Wolf. — der kurfürſtliche botaniſche Garten in Mannheim. Von ölker- und Stammesgemiſchs geworden war. 
Profeſſor Adolf Kiſtner. — Uleine Beiträge. — Feitſchriften⸗ In der Sprache und Mundart des Pfälzer vermißt man zunächſt 
und Bücherſchau. die zarteren Schwingungen des Alemannen, einer Geſtalt wie Hebel 

kann unmöglich die eines Nadler gegenübergeſtellt werden. Der Held 

Mitteilungen aus dem Altertums verein. der Pfätzer dichtung iſt nicht in intimen Stuben, ſondern auf dem 
lärmenden Markt, auf der Straße und im Theater zu ſuchen. Voller 

kius linlaß ſeines 60. Geburtstages wurde Berr Prof. maulheldentum glaubt er mit Recht, daß die Weltgeſchichte in der 
Dr. Rudolf Sillib, Direktor der Univerſitätsbibliothek ofalz anfing und die übrige Welt ſich in gemeſfenen Abſtänden 
in Heidelberg, in Gnerkennung ſeiner Derdienſte um die um ſie bewege. 

Erforſchung der pfälzer Geſchichte zum korr eſpondie⸗ Die Mundart hat vor allem auch altes Sprachgut lebendig er⸗ 

renden Mi tg lied ernannt. — Auf die Ua 9 ung des halten. Die Gewohnheiten des Lebens ſchaffen ſich in der Mundart 

Weſt- und Süddeutſchender ba n desfürlter⸗ ihre Ausdrucksformen. Der Lautbeſtand der Pfälzer Mundart bringt 

tumsforſchu n9 vom 5.—7. April in Bregenz und nicht viel innerlich und ſeeliſch Erlebtes hervor und trotzdem fehlen 

Konſtanz wird hiermit aufmerkſam gemacht. Programme dieſer Sprache von durchaus männlichen Ausdrucksformen nicht 
ſind bei der Geſchäftsſtelle, Schloß r. Il. (Cel. 29717), zu gelegentlich auch wärmere Gemütstöne. 

haben. Die borträge behandeln die Urgeſchichte der Oſt⸗ Die Wiſſenſchaft beſtätigt dieſe Ueberlegung. Sie verdankt der 

Allpen, im beſonderen bie des Bodenſeegebietes. die Ceil⸗ Mundart nicht nur ihre ſchönſten Ergebniſſe, wie Sütterlin einmal 

nehmer werden außer an den genannten Orten noch nach ſagt, ſondern vor allem ihr geiſtiges Rüſtzeug, die Ausbildung und 

St. Gallen, nach der Reichenau und nach Schaffhauſen Je- Verfeinerung ihres Verfahrens, und darum wird ſie auch nicht 

führt. — Don herrn Walter Goerig erhielt der Ver⸗ müde, den Wert der Mundart dankbar zu preiſen und ſie als das 

ein als Geſchenk drei Albumblätter mit Einträgen von Urſprüngliche und ewig Junge gegenüberzuſtellen der welkenden und 

Franz Joſepha und CTh ar 10⁰ tt e K obell: von wie eine Treibhauspflanze gezüchteten Schriftſprache. Profeſſor 

herrn Guſtav Kramer, Deidesheim, die Photographie Hänleins Ausführungen waren immer wieder durch anſchauliche 

der alten Mannheimer Gaſtſtätte „5um ſchwarz en und ſchlagende Beiſpiele aus den Werken bekannter Pfälzer Mund⸗ 

6 en „wofür auch an dieſer Stelle gedankt ſei. — Ueber artdichter gewürzt. Sein feinſinniger und doch ſo humorvoller Vor⸗ 

die im Frühjahr und 5ommer ſtattfindenden Husflüge trag erhielt krönenden Abſchluß durch Rezitationen aus den Werken 

wird die nächſte Kusſchußſitzung beſchließen. Dorgeſchlagen von Brechter, Waldeck, Uühn und Barack. Dei Mannbeimer Alter⸗ 

ſind Kusflüge nach Schwetzingen, dürkheim und tumsverein hatte ſich hierzu Herrn Hugo Doiſin geſichert, der 

Tadenburg. den in fröhliche Stimmung verſetzten Zubörern eine köſtliche Leſe 

* . f pfälziſchen Humors ſpendete. So dürfte dieſer wohlgelungene Abend 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: noch lange in berzerfriſchender Erinnerung bleiben. 

Johannesſohn, Dr. Fritz, Arzt, Mannheim⸗Feudenheim, 0 

Nadlerſtraße 40. 
Stürmer, FFelix, Maufmann, Auguſta⸗Anlage 34. Im gut beſetzten Saale der Harmonie ſprach Mittwoch, 6. März 

Ludwigshafen: Schumann, Dr. Karl, Direktor, J. G. Farben⸗ OGberbaurat Dr. h. c. Sudwig Schmieder⸗Heidelberg über 
induſtrie. „Heidelberg und die Pfalz um 1580.“ Ddem 

— Redner war es vor einiger Seit gelungen, böchſt be⸗ 

deutungsvolle Anſichten Heidelberſs und Umgebung aus dem 
vereinsveranſtaltungen. letzten Viertel des 16. Jahrhunderts aufzufinden, die er in 

Donnerstag, 21. Februor bielt im Kaſinoſaal Prof. Theodor einer reizvollen Publikation: Kurpfälziſches Skizzen⸗ 

Hänlein⸗böeidelberg einen feſſelnden Vortrag über „Pfälzer [buch herausgegeben hat (Verlag J. Hörning, Heidelberg laz6). 

Art in der Pfälzer Mundart“. Es liegt in der Weſensart In ſeinem Vortrag ſetzte er ſich mit aller Wärme für dieſe bedeut⸗ 

des Pfälzers, ſo führte der Redner aus, den Mund recht voll zu ſamen Seichnungen ein. In der Cat handelt es ſich hier nicht nur 
nehmen und ſeinen Gefühlen hemmungsloſen Lauf zu laſſen. dieum Veduten im gewöhnlichen Sinne, ſo wie ſie Sebaſtian Müntter 

unmittelbare Sprache erſcheint derb im Ausdruck und wenig von um 15350 in ſeiner Cosmographie oder Rathäus Merian 1645 

innerer Wärme getragen. Der „Pfälzer Kriſcher“ gehört, wie ſein in ſeiner Topographia Palatinatus Rheni herausgegeben baben, 

Name ſchon ſagt, nicht zu den Stillſten auf der Welt; mit einer vielmehr um «eiſtreiche Niederſchriſten von Natureindrücken, welche 

geſunden Stimme begabt, pflegt er ſie unbedenklich zu gebrauchen. die Hand eines mit großer Leichtigkeit ſchaffenden Hünſtlers ver⸗ 

Hinzu komiat geiſtige Beweglichkeit und raſche Auffaſſungsgabe, die raten. 

es ihm ermöglicht, Bilder voller Anſchaulichkeit und Wirklichkeits⸗ Man ſolgte dem Redner gerne auf ſeiner Wanderung, die er 

nähze zu geben. ean Hand der im Lichtbild vorzüslich reprodnzierten Blätter mit 
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den Zuhörern um das Schloß und die Stadt Heidelberg und an 

verſchiedene andere Orte der ehemaligen Hurpfalz unternahm, wobei 

mehrfach Gelegenheit geboten war, auf zahlreiche intereſſante 

biſtoriſche und architekturgeſchichtliche Details einzugehen. Schließ⸗ 

lich wurde die Frage des Meiſters dieſes kurpfälziſchen Skizzen⸗ 

buches geſtreift. Auf Grund eingehender Vergleiche ſchreibt Schmie⸗ 

. 
. 

Die hardenburg bei 
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Bewundernswert an den Seichnungen, die mit Biſter oder Tuſche 

geiſtreich laviert ſind, iſt die erſtaunliche Technik, die mit geringen 

Mitteln lebendige Effekte und klare tektoniſche Gliederung der 

Landſchaft anſchaulich macht. Indem die Struktur der einzelnen 

Landſchaftsteile auf die knappſte Formel gebracht iſt, ſtehen dieſe 

Arbeiten dem modernen Menſchen, dem durch die Bewegung des 

  

Dürkheim um 1580. 

(Aus dem kurpfälziſchen Skizzenbuch.) 

der die Blätter einem Mitglied der Frankenthaler Künſtlergruppe 

zu. Dieſes waren Flamen, die infolge Religionsſtreitigkeiten aus 

den Niederlanden ausgewandert waren, in der Kurpfalz alsbald 

eine zweite EFeimat fanden und ſich ſeit 1502 in Frankenthal an⸗ 

ſiedelten. Die Feſtſtlegung auf einen beſtimmten Namen iſt bis jetzt 

allerdings nicht möglich. Ob wir an Jan de Witte denken 

dürfen, iſt fraglich. 

Imhreſſionismus die Darſtellung von Licht und Atmoſphäre greif⸗ 

bar nahe gerückt iſt, unendlich viel näher, als die etwa 50 Jahre 

ſpäter entſtandenen, ſorgſam gezeichneten Anſichten eines Merian, 

die für uns heute wenig mehr als topographiſches Intereſſe be⸗ 

ſitzen. Dem Redner gebührt beſonderer Dank, oie Mitglieder des 

Mannheimer Altertums⸗Vereins mit dieſer ebenſo köſtlichen wie 

heimatgeſchichtlich wertvollen Graphi“ vertraut gemacht zu haben. 

G. J. 

  

Aus den dereinigungen. 
Familiengeſchichtliche VDereinigung. 

In der Familiengeſchichtlichen Vereinigung 

ſprach am 5. März vor einer kleinen, aber treuen Gemeinde der 

hier ſchon von früheren Vorträgen in beſter Erinnerung ſtehende 

Prälat der heſſiſchen evang. Landeskirche, Herr D. theol. Diehl 

aus Darmſtadt, über das Thema: Zur Geſchichte rhein⸗ 

gräflicher Familien. Der Vedner gab zuerſt ein Bild von 

dem Umfang der Wild⸗ und Rheingrafſchaft, zu der von beſſiſchen 

Orten früher Bornheim, Eichloch, Oberſaulbeim, Steinbockenheim, 

Wendelsheim, Flonbeim, Uffhofen, Wörrſtadt und Lonsheim ge⸗ 

hörten. Er ging ſodann auf die Geſchichte der wild⸗ und rhein⸗ 

gräflichen Tbeologenfamilien im einzelnen ein. Da abgeſehen von 

Wendelsheim und Uffhofen keiner der erwähnten Grte und wenige 

undere rheingräfliche Orte in der heutigen Pfalz und Rheinprovinz 

Reformationen nach der Reformation und die damit verbundenen 

Pfarrer⸗ und Schulmeiſtervertreibungen erlebt haben, ſollte man 

glauben, daß in dem Gebiet der Wild⸗ und Bheingrafſchaft in der 

Zeit vom 16. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts ſich in Stetig⸗ 

keit Theologenfamilien bodenſtändig bätten entwickeln können. Dem 

iſt aber nicht ſo. In den erwähnten Grten begegnet nur vereinzelt 

ein Geiſtlicher, der einer alteingeſeſſenen bodenſtändigen Familie 

entſtammte. Dafür baben wir es durch die Jahrhunderte bindurch 

mit einem ſtetigen Zuſtrömen neuer Uräfte zu tun. 

Erwäbnt wurde zuerſt eine Reihe von Exulanten aus der 

Pfalz, die nach der kalviniſtiſchen Reformation Johann Kaſimirs 

in die Grafſchaft einwanderten und an dem Beiſpiel des Vorn⸗   

deimer Pfarrers Helbach gezeigt, wie vielfach ein Familienglied 

das andere nachzieht. Letzterer Eindruck wurde vertieft durch Bilder 

aus der Familiengeſchichte der Nachkommen des Biedenkopfer Pfar⸗ 

rers Gerlach Walter, bei denen dieſes Nachziehen in die 

Fremde ganz beſonders deutlich über 50 Jahre lang zu beobachten 

iſt (Familien Senderlin, Weifenbach, Faber, Lex, 

Tautphoeus, Sauer, Vitriarius, Alt, Streit). Bier⸗ 

auf ging der Redner auf die Einwanderungen nach dem Dreißig⸗ 

jährigen Krieg ein und behandelte dann eingehend einzelne Familien 

wie Lotz aus Marburg, Kirchner aus Hochweiſel, Grauel 

aus Darmſtadt, Die zſch aus Jena⸗Priesnitz, Fliedner aus 

Wertheim, Laukbardt aus ESchzel, Webſarg aus Halberſtadt, 

Schönfe!ld aus Seebach und Köſter. 

Ungeachtet der Sprödigkeit des Stoffes gelang es dem Vor⸗ 

tragenden, ſeine Darſtellung äußerſt lebendig zu geſtalten und oben⸗ 

drein mit originalem Humor zu würzen. Die Zuhörer dankten durch 

geſpannte Aufmerkſamkeit und freudigen Beifall. Br. Sch. 

Kalte Winter in Mannheim. 
Ein Beitrag zu Mannheims Lokalgeſchichte. 

Don Profeſſor Dr. Rusolf Fecht. 

Hiemanb, der den grimmigen Winter 10259 erlebt 
hat, wirdb ihn ſo bald vergeſſen, ſind doch Cemperaturen 
non —23“, Wie ſie der 1e. Februar gebracht hat, und das 
Zufrieren des Kheins für unſer Geſchlecht tatſächlich eine 
Senſation. Sollten die Leute recht behalten, die d6 be⸗ 
haupten, derartige Winter mit endloſem Schnee, in denen 

0
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Dater Khein ſich einen Eispanzer umlegte, ſeien früher viel 
häufiger geweſen? Ja und nein! Denn einerſeits trügt den 
Laien meiſtens die Erinnerung, ſchon deshalb, weil ſchnee⸗ 
reiche und kalte Winter mit all ihren Freuden und Leiden 
weniger leicht vergeſſen werden als verregnete, anderer- 
ſeits iſt früher, beſonders vor der Culla'ſchen Korrektion, 
der Rhein bei ſeiner viel geringeren Strömung und ſeinen 
unzähligen Schleifen viel leichter zugefroren. 

Wenn wir nun in Mannheims Uettergeſchichte zurück⸗ 
ſchauen, ſo liegt in der CTat viel mehr Material vor, als 

man gemeinhin annimmt. Zunächſt haben wir die Kufzeich⸗ 
nungen der Meteorologiſchen Station) ſeit Ein⸗ 
richtung des badiſchen Beobachtungsnetzes im Dezbr. 1868, 
ſie befand ſich bis 15. OGktober 1875 im Schloß, dann bis 
26. Jebruar 1889 im Er. Realgumnaſium in X 4, 3, ſeither 
im Hafengebiet. Dann beſitzen wir die in der Oeffentlich⸗ 
keit viel zu wenig bekannten Beobachtungen von Jakob 
hhemmer'), die die Jahre 1781—1792 umfaſſen, muſter- 
gültig und gewiſſenhaft durchgeführt, bis heute noch vor⸗ 
bildlich für die Wiſſenſchaft, ſie ſind veröffentlicht in den 
„Ephemerides societatis meteorologicae Palatinae“. Dieſe 

umfaſſen in zwölf großen Guartbänden außer den Mann⸗ 
heimer noch die Beobachtungen von 36 Stationen in Europa, 
Uordamerika, ja ſogar in Grönland (Godthaab), für die 
damalige Seit eine bewundernswerte Leiſtung der von Karl 
Theodor gegründeten Mannheimer Akademie, die leider 
über dieſen glänzenden Anfang nicht hinauskommen ſollte. 

Denn wir nun dieſe Reihe von zwölf Jahren durch⸗- 
muſtern, ſo finden ſich neben einer Anzahl ſehr milder oder 
mäßig kalter Winter darin zufällig zwei der merkwürdig⸗ 
ſten Winter des 18. Jahrhunderts“), nämlich der von J785/84 
und 1788/89. 

Das Jahr 1783 zeichnete ſich zunächſt dadurch aus, daß 
nach einem ſehr milden Winter ein warmes Frühjahr ins Land 
zog — der Gſterſonntag (20. April) brachte nach ſommer- 
licher Wärme ein tüchtiges Gewitter — dem ein warmer 
Sommer folgte; mit den warmen Cagen ſetzte aber am 
16. Juni ein rätſelhafter höhenrauch ein, der Mannheims 
damals noch reine Atmoſphäre beſonders in den Tagen vom 
24.— 30. Juni und vom 9.—21. Juli ſo entſetzlich ver⸗ 
düſterte, daß trotz des ſehr heißen Sommerwetters der 
Chroniſt die Stärke der Bewölkung nicht feſtſtellen konnte, 
am hellen Mittag konnte die Sonne dieſe ſonderbare Dunſt- 
ſchicht nicht durchdringen. Am 6. Oktober notiert hemmer 
den plötzlichen Abzug des „höhenrauchs“); was für Hypo⸗- 
theſen mögen damals die biederen Mannheimer aufgeſtellt 
haben! Und kaum war die merkwürdige Lufterſcheinung 
überſtanden, da begann mit dem 27. Uovember harte Win- 
terkälte, die bis Veihnachten anhielt, am 25. Dezember 
abends 10 Uhr zog ein Gewitter vorbei, dem am 26. Dauer- 
regen folgte, am 27. und 28. Dezember fiel dann ein rieſiger 
Schnee, der ſich in den Straßen bis zu 90 Sentimeter 
hoch auftürmte. Sugleich fiel die Cemperatur rapid und 
betrug am 30. Dezember —21“, am 31. Dezember —235 dC. 

1) Die Griginale befinden ſich in der Bibliothek der Badiſchen 
Landeswetterwarte, Uarlsruhe, die mir in freundlicher Weiſe die 

Durcharbeitung ermöglichte. 

) lemmer brachte am 2. Auguſt 17 die erſten Blitzableiter 
in Mannheim an, die gleich in der folgenden Nacht bei einem 
ſchweren Gewitter ihre Feuertaufe erhielten. Ueber Hemmer und 
ſeine Tätigkeit verſchiedene Aufſätze in früheren Jahrgängen der 
Geſchichtsblätter, beſonders von Niſtner 1915, 1917, 1918. Bemmers 
Lebensgeſchichte ebenda 1915, 7a ff. nach Kautzmanns Ueberſetzung. 

) Von dem wahrſcheinlich kälteſten Winter des Is. Jahr⸗ 
hunderts 175%0 gibt es nur Berliner Aufzeichnungen. Nach Stadel⸗ 
hofers Meersburger Aufzeichnungen 1724— 1785 (Karlsruhe 1880) 
fror damals am 1. März der Bodenſee zu. 

) Ob es ſich dabei um Folgen eines Vulkanausbruchs ge⸗ 
handelt hat, mag dahingeſtellt ſein; man denke an den Ausbruch 
des Krakatau am 27. Auguſt 1885, der die berühmten Dämmerungs⸗ 
röten 1885 /84 verurſachte.   
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Das neue Jahr 1784 begann mit plötzlichem Tauwetter 
und ſtrömendem KRegen, der aber ſchon am Samstag, 3. Jan. 
in ebenſo plötzliche Kälte mit gewaltigem Schneefall über⸗ 
aing, am Übend betrug die Schneehöhe ſchon wieder 20 Cm. 
kin dieſem Tage brach trotz der neuen Kälte infolge von 
Hochwaſſer, das der Ueujahrsregen verurſacht hatte, das 
Ueckareis auf, und zwar ſo ungeſtüm, daß 6 Uhr abends 
die Brücke teilweiſe zerſtört wurde. Da die Kälte ſich ver⸗ 
ſchärfte, bildete ſich am Sonntag, 4. Januar bei —7 C. 
eine neue Eisdecke auf dem Ueckar trotz Hochwaſſer; zugleich 
entſtand durch Zuſammenſchieben der Eisſchollen bei Feu⸗ 
denheim ein 40 Juß hoher Eisberg. Infolgedeſſen ſtavte 
ſich unter der Eisdecke der Ueckar und trat aus, die Sturm⸗- 
glocken läuteten. Am 5. ſetzte morgens 11 Uhr im Rhein 
ſtarkes Treibeis ein, während der Strom rapid anſchwoll. 
Tags barauf war bei —12 (. der Rhein von unüberſeh⸗ 
baren Eismaſſen bedeckt, die aber ſchon langſamer ſich be⸗ 
wegten, zugleich wuchs bas Hochwaſſer ſo ſtark, daß die 
Ufer weithin überflutet waren. UGm Mittwoch, 7. Januar 
erreichte der Rhein ſeinen höchſtſtand, höher als 1758 und 
1778, morgens 7 Uhr ſtellte ſich bei —lI das Kheineis, 
das zugleich auch das ganze überſchwemmte Gelände be⸗ 
deckte. Die Eisfläche muß einen ganz gewaltigen Anblick 
geboten haben. Schon tags darauf wurde bei —15⸗ der 
Rhein von Fußgängern überſchritten. Es iſt dabei höchſt 
bemerkenswert, daß bei ſolcher geringen Kälte das Eis ſich 
ſchon ſtellte und Fußgänger trug; der Grund liegt, wie 
ſchon erwähnt, im damaligen geringeren Gefälle des 
Daſſers. Zum Sonntag, 11. Januar') bemerkt der Chroniſt. 
daß „eine gewaltige Menge von Einwohnern Mannheims 
ſich auf dem Kheineis bewegte und daß ein Getriebe 
herrſchte wie auf einem Jahrmarkt“. Am 12. Januar über⸗ 
ſchritten Pferde und Wagen das Rheineis bei —16 C., 
das Eis war 1—14 Fuß dick, ganze Eisberge hatten ſich 
gebildet. Uachdem die Kälte am 15. Januar noch —190 C. 
erreicht hatte, trat am Abend des 15. Tauwetter ein, an 
den Wänden der häuſer zeigte ſich infolge des Umſchlags 
eine dicke Eiskruſte. Am 17. Januar wütete ein orkan- 
artiger Sturm, der Bäume entwurzelte und Dagen umwarf. 
Die nächſte Uacht (Samstag auf Sonntag,. 18. Januar) muß 
in Heidelberg grauenhaft geweſen ſein, denn gegen 3 Uhr 
brach dort mit entſetzlicher Wucht das Ueckareis auf, ſetzte 
die Stadt unter Daſſer und trieb viel Unfug. Doch in Mann⸗ 

heim hielt das Ueckareis. 

Es kam nun eine Periode mäßigen Froſtes mit 
häufigen Schneefällen, während der Mannheim von einer 
richtigen Schnee- und Eiswüſte umgeben war. Zum 31. 
Januar, der ganz unvermittelt mit —22 die größte Kälte 
des Januar brachte, bemerkt der Beobachter, daß ſeit vier⸗ 
zehn Tagen viel Schnee liege, der im Freien vier Fuß neun 
Zoll tief ſei. Das ſind mehr als ein Meter! Im Februar 
ſetzte ſich die Kälte in mäßigen Srenzen fort (der 4. war 
mit —17 C. der kälteſte Cag), erſt der 22., der Jaſtnacht⸗ 
ſonntag, brachte endgültiges Cauwetter. Bei dieſem Jag 
findet ſich die Bemerkung, daß um Mannheim herum nicht 
weniger als 18 Eisberge mit Schneedecke vorhanden ſeien. 
Da das Cauwetter ohne ſtärkeren Regen auftrat und zu⸗ 
nächſt nur etwa ＋7 Mbrachte. hielt das Eis in Rhein und 
Ueckar noch einige Cage: am Faſtnachtdienstag. 24. Febr. 
überſchritten Pferde und Wagen zum letztenmal den Khein. 
zwei CTage ſpäter die letzten Fußgänger. 

Nun ſetzten ſich die Eismaſſen endlich in Bewegung. 
Fürchterlich war der Aufbruch des Ueckars in Heidelberg 
am Freitag, 27. Februar. 5 Uhr morgens: einer der ſchwer⸗ 

  
»Es iſt nicht unintereſſant, daß an dieſem Sonntag am 

Mannbeimer CTheater Schillers „Fiesko“ ſeine Uraufführuns er⸗ 
lebte. Seit Ende Juli hielt ſich bekanntlich Schiller in Mann⸗ 
heim auf. — Dieſen denkwürdigen Sonntag ſchildert auch Deurer 

als Augenzeuge in ſeiner als Buch erſckienenen Beſchreibung des 
Winters lesa in lebtzaften Farben.
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ſten Anſtürme der mit dem Hochwaſſer heranjagenden Eis⸗ 
blöcke riß die alte Brücke weg, die an der Stelle der jetzigen 
Karl-Theodor-Brücke ſtand, ſo daß damit das Beidelberger 
Stadtbild bis heute ſtark beeinflußt wurde. Bis 5 Uhr nach⸗ 
mittags ſtand der Heidelberger Marktplatz unter Daſſer. 
Als am Uachmittag die Kataſtrophe von heidelberg in 
Mannheim bekannt wurde, bemächtigte ſich der Stadt eine 
begreifliche Erregung. Und ſiehe, zur allgemeinen Erleich⸗ 
terung ſetzte ſich nachmittags halb 3 Uhr das Kheineis, das 
ſeit dem 7. Januar den Strom bebdeckt hatte, ohne jeden 
Schaden in Bewegung. Wie wird es aber mit dem Ueckar 
werden, der bamals kurz oberhalb der Stadt mehrere Schlei⸗ 
fen bildete und gefährlich werden konnte? ODeſſen Eis- 
wogen donnerten inzwiſchen den ganzen Freitag abend gegen 
den rieſigen Kisberg bei Feudenheim, der als braver Dor⸗ 
poſten die wildgewordenen Eismaſſen ſtundenlang aufhielt 
und zum Leil auf die umliegenden Wieſen und Felder ab- 
lenkte, ſo daß der Anſturm des Ueckareiſes, der kurz nach 
Mitternacht in Mannheim eintraf, ſeine größte Gewalt 
verloren hatte. Immerhin war das anſchließende Hochwaſſer 
noch verheerend genug. Mehrere Straßen Mannheims ſtan⸗ 
den unter Waſſer. Am 14. März wurde die neue Rhein⸗ 
brücke wieder aufgeführt. (Ein lebhaftes Bild des Eis⸗ 
gangs in Frankfurt gibt Coethes Mutter; Brief an Her⸗ 

zogin Anna Amalie vom 2. März 1784.) 

Der nächſte Winter (1784/85) brachte nach unbedeuten⸗ 
oer Kälte merkwürdigerweiſe Ende Februar noch ſtrengen 

Froſt, der am 1. März —17 C. erreichte. 

Ganz außerordentlich ſtreng war der Dinter 1788/89. 
mit Ausnahme eines einzigen Cages, des 25. Dezember, 
an dem leichtes Tauwetter mit ＋3,5 C. herrſchte, hielt 
ſehr ſtrenge Kälte vom 25. Hovember bis 15. Januar an, 
als Minimum wurden ſchon am 18. Dezember —250 C. 
gemeſſen, am J., 4., 5. und 8. Januar noch —17“ C. Uach⸗ 
dem es bis zum 7. Dezember öfters ergiebig geſchneit hatte, 
ſo daß die Schneedecke etwa 20 Jentimeter betrug, ver⸗ 
ſchärfte ſich die Kälte. Am 10. Dezember ſank das Uhermo- 
meter auf —175, am Donnerstag, 11. Dezember meldet der 
Beobachter, der Rhein ſei zugefroren und von einzelnen 
Fußgängern bereits überſchritten worben. Am nächſten Tag 
berichtet er, der RKhein werde ſchon allgemein zu Juß über⸗ 
ſchritten; ſeit Menſchengedenken ſei der Rhein ſo früh im 
Winter noch nie zugefroren. Am 16. fällt bei grimmiger 
Kälte noch einmal Schnee, abends leuchtet ein Nordlicht. 
Und dann ſinkt die Temperatur am Donnerstag, 18. Dez. 
zum tiefſten Stand des Dinters mit —23“ (alſo genau 
wie am 12. Februar 1920). „Gewaltiger Dunſt“ bedeckt 
den ganzen Cag den himmel; die wärmſte Stunde des Tages 
zeigt noch immer —17“. Kehnliche Kälte bringt der Sil⸗ 
veſtertag. Mit bitterer Kälte beginnt das bewegte Jahr 
1789, einige Schneefälle am 1. und 9. Januar ergänzen 
die beſtehende Schneedecke. Da ſetzt am Mittwoch, 14. Jan. 
ausgeſprochenes Cauwetter ein, das von da ab den Keſt 
des Winters beherrſcht. Der Schnee ſchmilzt, noch rührt ſich 
nicht das Eis des Rheins und Ueckars. Am Fonntag. 
18. Januar bröckelt das Ueckareis ſtellenweiſe ab, bewegt 
ſich ſchwach, ſchiebt ſich aufeinander und ſtaut ſich. Das wie⸗ 
derholt ſich am 20. etwas ſtärker, wobei der Ueckar aus- 
tritt und die Gärten öſtlich der Stadt unter Waſſer ſetzt. 
Noch ſteht das Kheineis weit unterhalb der Ueckarmündung, 
der geſtaute Neckar ſteigt dauernd weiter. Em Donnerstag, 
22. Januar, der mit ſchönem Morgenrot heraufkommt, 
bricht enödlich nachmittags 4 Uhr ein Ceil des Rheineiſes, 
leider ſtaut es ſich gleich wieder. In der Uacht zum 24. Jan. 
durchbricht der zum See gewordene Ueckar die Landſtraße 
nach Heidelberg und ergießt ſich mit Wucht durch die Breſche 
nach Süden. En dieſem Tag geht endlich das geſtaute Ueckar⸗ 
eis ab. Aber der Rhein hält noch immer ſein Eis feſt. Unter 
bangen Befürchtungen geht der Sonntag (25. Januar) vor⸗   
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über; in der Uacht geht ſtrömender Regen nieder. Gm 
Montag bringt der Rhein von oben furchtbare Waſſer⸗ 
mengen, Mannheim wird eine richtige Inſel, Rhein und 
Ueckar haben ſich im Süden der Stabt vereinigt. Abends 
7 Uhr rückt das Rheineis unter ohrenbetäubendem Tärm 
von der Stelle; aber ſchon wieder bleiht es ſtecken. Diens⸗ 
tag, 27. Januar bewegt ſich das hartnäckige Rheineis mor- 
gens 11 Uhr wieder, auch diesmal rückt es nur unbedeu⸗ 
tend weiter, endlich nachmittags 4 Uhr treiben die Eis⸗ 
maſſen unterhalb der Schiffsbrücke ab. Aber noch dauert 
es bis zum frühen Morgen des 28., bis der letzte Reſt ober-⸗ 

halb der Brücke ſich löſt und verſchwindet. Rings um die 
Stadt breitet ſich noch immer eine unendliche Waſſermüſte 
aus, „wie ein Meer“ nach Anſicht unſeres Gewährsmannes. 
Als Abſchluß des großartigen Uaturſchauſpiels iſt am 29. 
Januar „der Khein von rieſigen Eisbergen ganz bebdeckt“. 

Während für die nächſten Jahrzehnte (1793—1840) 
keine Mannheimer Beobachtungen vorliegen — abgeſehen 
natürlich von gelegentlichen Notizen in der Preſſe —, laſſen 
ſich doch aus den Stuttgarter Aufzeichnungen 1793—1799) 
und den Karlsruher Tagebüchern, die von 1800 ab lückenlos 
bis heute vorhanden ſind“), unſchwer Rückſchlüſſe auf unſere 
Stadt machen. 

In großen Sügen ergeben ſich für dieſe 48 Jahre fol⸗ 
gende Jeſtſtellungen: Dder Winter 1794ſ½5 brachte dauern- 
den Froſt vom 15. Dezember bis 26. Januar, der vom 
1.—5. und 13.—26. Januar beſonders ſtreng war (an letz- 
terem Tag größte Kälte des Winters mit —21“ C. in Stutt- 
gart). Auch im Winter 1798/00 herrſchte fortgeſetzt grim⸗ 
mige Kälte vom 21. Dezember bis 23. Januar, die am 
26. Dezember in Stuttgart auf den extremen Wert von 
—25“ C. ſank, während laut verbürgter UHachricht Karlsruhe 

an dieſem Tage —23“ hatte. In einer hürzeren Froſt- 
periode ſank am 16. Januar 1802 das Gueckſilber auf —22“. 
Der durch den ruſſiſchen Feldzug als überaus kalt bekannte 
Dinter 1812/35 war für unſere Gegend gar nicht ſo ſehr 
auffallend, beſonders kalt war überhaupt nur der Dezem⸗ 
ber (Minimum —16“ am 27.), aber eine ganze Reihe von 
Dezember-lonaten im 19. Jahrhundert waren bedeutend 
ſtrenger“). 

Am 16. Januar 1827 begann unter ſtarken Schneefällen 
eine Kälteperiode, die bis zum 26. Februar anhielt. Am 
Samstag, den 3. Februar notiert der Karlsruher Beob- 
achter ein Fuß hohen Schnee, am 15. Februar ſogar zwei 
Fuß Schnee. Als es dann am 16. aufhellte, ſetzte bei ſchnei⸗ 
dendem Nordoſt eine furchtbare Kälte ein, am Samstag, den 
17. betrug ſie morgens —220, im Freien —255. Ein 
Heidelberger Bericht gibt für dieſen Morgen —24,4 C. an, 
Rhein und Neckar trugen eine Eisdecke. AGm Gbend des 17. 
ſank die Kälte auf —20,6» in Karlsruhe, ſo daß die Uacht 
auf Sonntag, den 18. Jebruar 1827 als die kälteſte des 
19. Jahrhunderts anzuſehen iſt, denn am Morgen maß man 
in Karlsruhe —26,9 C., in Heidelberg —26,30 C. Dir 
dürfen alſo doch wohl auch für annheim die Kälte dieſes 
Tages auf 25—260 veranſchlagen. Dieſe furchtbare Kälte, 
die wir jetzt im Februar 1929 übrigens außerhalb der Stadt 
auch erlebt haben, hatte immerhin den Dorzug, daß ſie ſchon 
vom nächſten Tag ab ganz bedeutend zurückging, was be⸗ 
kanntlich 1920 keineswegs der Fall war. 

6) Veröffentlicht in extenso in der „Schwäb. Chronik“ dieſer 
Jahre (Beiblatt zum „Schwäb. Merkur“). 

) Die Jahrgänge 1779—1786, 1789 und 1800, die bisher ver⸗ 
ſchollen waren, wurden 1922 von mir unter den Handſchriften der 
Heidelberger Univerſitätsbibliothek feſtgeſtellt; die Jahrgänge ſeit 
1801 befinden ſich im Beſitz der Bad. Landeswetterwarte in Karls⸗ 
ruhe. (Die fehlenden Jahrgänge 1852— 1854 habe ich mir aus den 
ſehr zuverläſſigen täglichen Berichten der damaligen Seitungen, be⸗ 
ſonders der „Bad. Landeszeitung“, leicht rekonſtruieren können.) 

8) Auch in Berlin war der Dezember 1812 ſehr kalt, erreichte 
aber nicht die Strenge, z. B. des Dezember 1829. Der Februar 1815 
war in Berlin und Karlsruhe frühlingsmäßig warm.



Als Ganzes genommen war entſchieden der Winter 
1820%/%0 der kälteſte des 10. Jahrhunderts“). Uach einigen 
Dräliminarien begann mit dem 3. Dezember eine äußerſt 
ſolide Froſtperiode, in der bis zum 8. Februar, alſo volle 
67 Tage lang, die Cemperatur in Karlsruhe nur am 11., 
20., 2J. und 25. Januar ganz unbebeutend für einige Stun⸗ 
den über den Gefrierpunkt ſich erheben konnte. Der Dezem⸗ 
ber brachte mäßige, aber ſtandhafte Kälte, die —15“ nicht 
überſchritt, vom 17. ab fiel häufig geringer Schnee. Mit 
Ueujahr verſtärkte ſich zeitweiſe der Froſt, ebenſo die 
Schneefälle. Am 11. und 12. Januar ſchneite es ſo ſtark, 
daß zwei Fuß Schnee gemeſſen wurden. Seine Kerntruppen 
führte aber jener Winter erſt zum Schluß ins Gefecht, vom 
25. Januar ab lag die Morgentemperatur nie über —J00. 
Am Samstag, den 30. Januar wurden —19,6“ gemeſſen 
ols Anfang einer ſibiriſchen Woche. Die Frühtemperaturen 
der nächſten neun Cage waren: Sonntag, 31. Januar 
22,50, J. Februar —22,3, 2. Februar —23,“9, 3. Febr. 
21,0%; 4. Februar —20,6“, 5. Februar —22.5“, 6. Febr. 
15,19 7. Februar —11,1“, 8. Februar P1,6“. Mit dem 
8. Februar begann endgültig ſehr mildes Wetter. Am 
15. Januar war der Rhein, am 4. Jebruar der Bodenſee 
(Gberſee) zugefroren. 

Erwähnenswert iſt hier auch das grauenhafte Frühjahr 
1857, das nach einem ſehr milden Winter ſeine herrſchaft 
ausübte. Der Karfreitag (24. März) war mit —79 und 
erheblicher Schneedecke ein echter Wintertag, nicht viel beſſer 
waren die Cſtertage. Fritz Reuter, der in dieſen Tagen 
als Gefangener auf Transport war, erzählt davon im 
Kapitel 6 und 7 ſeiner „Feſtungstit“, auch der April war 
nicht nur in Horöddeutſchland winterlich, da in unſeren 
Gegend vom 8.—J1. April eine geſchloſſene Schneedecke lag. 
Um 17. AGpril ging in Karlsruhe ſogar eine Art von 
Schneewolkenbruch nieder. 

Der nächſte Winter zeichnete ſich durch einen grimmigen 
Januar aus (—-2]“ am 16. und 21. Januar 1838). 

Für die Jahre 1841—1868 exiſtieren von Mannheim 
großzügige Zuſammenſtellungen des im Mai 1871 ver- 
ſtorbenen Dr. E. Weber in den Jahresbänden des Mann⸗- 
heimer Dereins für laturkunde die Griginal-⸗ 
aufzeichnungen Webers ſind mir bisher leider nicht zugäng- 
lich geweſen. Immerhin läßt ſich auch hier durch Vergleich 
mit Karlsruhe ein genügendes Bild gewinnen. 

Der Dezember 1840 war ſehr kalt, hatte aber nur 
ſam 16.] ein Minimum von —199, im Januar 184]erreichte 
in Mannheim am Sonntag. den 10. der Froſt —17,59 un- 
mittelbar nach einem rieſigen Schneefall (am 9. wurde in 
Karlsruhe die Jiefe des Schnees mit gegen drei Juß an- 
aegeben). Uach dem J1. aber wurde es milde, nur Anfang 
Februar fiel noch einmal eine Menge Schnee bei erheb⸗ 
licher Kälte. Am 18. Januar ging bei Karlsruhe das Rhein⸗- 
eis ab. 

Sehr bemerkenswert iſt Februar und März 1845, im 
Februar herrſchte ſtrenge Kälte (bam 153. und 20. in Mann- 
heim —170), ſo daß Rhein und NUeckar zugefroren waren. 
Geradezu barbariſch führte der März die hHerrſchaft des 
Februar fort, indem vom 1.—25. eine ununterbrochene 
ſtrenge Kälteperiode alle Cenzeshoffnungen gründlich er⸗ 
ſtickte. Am 8. und 15. März wurden ſehr unzeitgemäß gegen 
—14 regiſtriert; dazu fiel zu Anfang und um die Mitte 
des Monats der Schnee ſo dicht, daß in Karlsruhe am 
  

) Schade, daß der Zwiſchenraum bis zum diesjährigen Hälte— 
winter nicht volle 100, ſondern bloß 99 Jahre beträgt! Das gäbe 
der unausrottbaren Sage vom „hundertjährigen Ualender“ neue 
Nabruno! Es iſt, wie ich aus Erfahrung weiß, nicht überflüſſig, 
zu ſagen, daß der hundertjährige Kalender keine Kückkehr des 
Wetters nach hundert Jahren behauptet, ſondern (natürlich höchſt 
grundlos) eine ſolche nach ſieben Jahren (aus aſtrologiſchen Grün⸗ 
den); und dieſe Periode ſoll „für Jahrhunderte gültig“ ſein. Daher 
der Name.   
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15. März, am Samstag vor Palmſonntag, die Schneehöhe 
ganze zwei Fuß betrug. Der Karſamstag (22. März) brachte 
es „bloß noch“ auf —10“. 

Am Gſterſonntag, 23. März begann es gegen Rittag 
ſchon“ zu tauen; die Schneemaſſen waren aber ſo un⸗ 
heimlich ſtark, daß erſt am 31. März (am Montag nach 
dem Deißen Sonntag) der Karlsruher Beobachter bemerken 
konnte, jetzt ſei der Schnee endlich verſchwunden. 

Ende Januar 1848 fror nach einer anhaltenden, aber 
ſehr mäßigen Kälte von etwa ſechs Wochen bei Mannheim 
der Rhein feſt zu, auch bei Karlsruhe war die Eisdecke 
am 28. Januar tragfähig. Die Herrlichkeit dauerte aber 
nicht lang. Der ganze Februar, März und April 1848 waren 
ganz außerordentlich warm und ſehr regenreich — bekannt⸗ 
lich die Kevolutionszeit in Frankreich und Deutſchland (im 
April fand der Heckerputſch ſtatt). Ob bei großer Kälte 
die Bewegung ſo raſch um ſich gegriffen hätte? Ich glaube, 
wir können die Frage ruhig verneinen, denn das Wetter 
ſpielt im Leben der Völker eine nicht zu unterſchätzende 
Rolle, und der hiſtoriker müßte ſich eigentlich — wenig⸗ 
ſtens für die größeren Epochen der Geſchichte — intenſiver 
mit dieſen Dingen beſchäftigen, als es ſonſt geſchieht. 

Das Elend in weiten Dolkskreiſen nach dem badiſchen 
Feldzug im Juni und Juli 1849 wurde weſentlich vergrößert 
durch die große Kälte des Winters 1840/50. Schon die letzten 
NUovembertage waren für Mannheim mit —12,5“ durchaus 
ungewöhnlich, vom 25. Dezember bis 31. Januar hielt 
ſtrenger Froſt das ganze Land in ſeinem Bann, ſelten ge⸗— 
mildert, häufige Schneefälle“) ſorgten für eine dauernde 
Schneedecke, und am 22. Jan. hatte unſere Stadt —22,5 C. 
Uebrigens fror diesmal nur der Ueckar zu. 

Auffällig iſt die folgende Reihe von milden Wintern 
in den fünfziger und ſechziger Jahren, hie und da von einem 
mäßig kalten unterbrochen. In dieſe Zeit fällt der denk⸗ 
würdige große Schneefall in Mannheim vom 30. März 1865, 
an dieſem Tag fuhr der Bahnſchlitten durch die Stadt. 
Ebenſo merkwürdig war der ſich anſchließende geradezu 
ſommerlich heiße Kpril. 

Beſondere Erwähnung verdient der hiſtoriſch bedeutſame 
Winter 1870/71, der übrigens in Norddeutſchland auch 
relativ kälter war als bei uns. Während noch der Uovember 
keine Kälte aufwies, ſetzte genau am 1. Dezember unver⸗ 
mittelt ſtrenger Froſt ein, der nach einigen Schneefällen 
am 13. Dezember von Cauwetter abgelöſt wurde. Em Mitt⸗ 
Woch, 7. Dezember fror der Ueckar zu, am 14. Dezember 
ging das Ueckareis wieder ab. Das ſehr warme Wetter hielt 
bis zum 20. an (in dieſe Zeit fällt am Sonntag, 18. Dezbr. 
das Gefecht bei Uẽits, an dem bekanntlich das Mannheimer 
Kegiment teilnahm), am 20. erfolgte ein gewaltiger Wetter- 
ſturz, dem ſich bis zum 16. Januar grimmige Kälte anſchloß. 
Der kälteſte Dezembertag war der 25. Dezbr. mit —17,4“, 

der kälteſte Wintertag überhaupt der 3. Januar 1871 mit 
18,3 in Mannheim. Catſächlich war in dieſem berühmt 
gewordenen Winter der Froſt gar nicht ſo extrem, ſeine 
Stärke lag mehr in der langen Dauer. Gm 24. Dezember 
führte der Khein ſtark Treibeis, am 25. fror der Ueckar 
wieder zu bei ſehr hohem Waſſerſtande; erſt am 6. Februar 
ging das Ueckareis ab, alſo nach ſechs Dochen. Der Rhein 
fror in dieſem Winter nicht zu. Am 15. und 16. Januar 
während der Schlacht bei Belfort hatte Mannheim —12. 
Am 17. trat unter ſtarkem Regen Tauwetter ein, das auch 
noch am Mittwoch. 18. Januar, dem Tag der Taäiſer⸗ 
proklamation, anhielt. Dom 22. Januar bis 2. Februar 
ſchloß ſich mäßiger Froſt an. Den ganzen Januar trieben 
ſich nach Webers Engabe Bergfinken (Fringilla) in der 
Stadt herum. 

16) Wer ſich ein Bild von den damaligen Schneemaſſen im 
Schwarzwald machen will, möge in Scheffels „Säckinger Spiſteln“ 
die Epiſtel vom 15. Januar 1850 nachleſen.
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Merkwürdigerweiſe beſcherte in den nächſten Jahren 
zweimal der 8. Dezember den Mannheimern grimmige Kälte 
(—17,7“ in dem ſehr ſtrengen Dezember 1871 und —19,80 
im Jahre 1875). Im erſteren Jahre war der Neckar vom 
6. Dezember 1871 bis 7. Januar 1872 zugefroren, während 
der Rhein am Sonntag, 10. Dezember von Dorms bis 
Neckarau eine Eisdecke trug, die am 18. Dezember ſich in 
Bewegung ſetzte und am 20. völlig verſchwand. 1874/75 
ſtellte ſich das Ueckareis am 28. Dezember dei mäßiger 
Kälte, am 5. Januar trieb es ab. Das geſchah in den fol⸗ 
genden Jahren öfters und iſt nicht beſonders erwähnens⸗ 
Wert.— 

Eingehendere Behandlung verdient unbedingt der WDinter 
1870 80, der bei weitem den kälteſten Dezember des 19. 
Jahrhunderts aufweiſen kann. Um 26. November wurde 
es damals empfindlich kalt (—10,6“ am 78.); der ſtrenge 
Froſt, der ſich nach dem ſtarken Schneefall vom 4. Dezember 
bedeutend verſchärfte, fand erſt am 29. Dezember ein jähes 
Ende. Der kälteſte Tag war wohl der 10. Dezember mit 
20—21*). Heue Schneefälle milderten am 11. und 12. 
etwas den Froſt, der dann mit neuer Kraft wiederkehrte, 
Morgentemperaturen von 16—19⸗ waren ſozuſagen normal. 

Auffallend war die große Trockenheit mit Morgennebeln 
und KRauhreifbildung. Am 6. Dezember fror der Ueckar zu, 
der Khein dagegen ſonderbarerweiſe erſt am 27. Schon am 
29. ſtellte ſich Regen ein. Am 1. Januar 1880 fand 5 Uhr 
nachmittags unter großer Unteilnahme der Bevölkerung 
der Übgang des Ueckareiſes ſtatt, indes das Rheineis am 
ſpäten Abend in der Dunkelheit ſich faſt unbemerkt davon 
machte. Der Ueujahrstag war regneriſch und ſtürmiſch. 
Hllmählich kehrte in den nächſten Tagen der Froft zurück; 
am Übend des 17. war der Anfang gemacht zu einer neuen 
Deriode ſcharfer Kälte, die erſt am Faſtnachtſonntag, 
8. Jebruar enödgültig überwunden war. Em 25. Januar 
war auch wieder eine Eisdecke auf dem Neckar vorhanden. 
EUm 20. Januar wurden gegen —21 gemeſſen. Eigentüm⸗ 
licherweiſe leiſtete das Ueckareis trotz ſehr hoher Wärme 
noch vom 8. bis zum 17. Februar Widerſtand, erſt an 
dieſem Tage zog es flußabwärts. 

Im nächſten Jahre iſt einmal eine ſehr kalte Nacht 
geweſen (am 22. Januar gegen —20“). 

Zu großer Kälte kam es dann in der Neujahrsnacht 
1887/88, in welcher —20,2 regiſtriert wurden, es lag ſeit 
Veihnachten damals hoher Schnee. Größere Kälteperioden 
brachte jener Winter nicht. Dder Ueckar lag vom 29. Dezbr. 
bis 10. Januar unter einer Eisdecke, ebenſo vom J. bis 
6. Februar. 

Eine vereinzelte Uacht erreichte am 13. Februar 1880 
10,47 KC. 

Daran ſchließt ſich die der älteren Generation wohl 
noch erinnerliche Serie der ſehr ſtrengen Winter 1891, 1895 
und 1895. Es ſei vorausgeſchickt, daß dieſe drei eiſigen 
herren von „unſerem“ Winter 1929 vernichtend ge⸗ 
ſchlagen ſind. 

Der erſte von ihnen (1800/01) erreichte bei ziemlich 
ſtrengem, aber doch mäßigem Froſt als Minimum am 
17. Januar in Mannheim bloß —15,9 . Allerdings dauerte 
die Hauptfroſtzeit vom 26. Uovember bis 23. Januar. Dom 
21.—25. Januar bildete das Creibeis eine geſchloſſene Decke 
auf dem Rhein, die wohl nicht allzu feſt geweſen ſein dürfte. 

SZwei Jahre ſpäter herrſchte ſehr ſtrenge Kälte vom 
24. Dezember 1892 bis 25. Januar 1893. Uach verſchiedenen 
beſonders kalten Nächten brachte die Doche vom 15.—21. 
Januar den Mannheimern einen ganz leidlichen Begriff 
von ruſſiſchem Winter bei, beſonders der Sonntag, 15. Jan. 
dei ſtarkem Nordwind und rapid fallendem Thermometer 

1, Eigentlich wurden als Minimum an dieſem Tag — 22,40 
feſtgeſtellt, am 16. Dezember ſcegar 24,0“: es iſt aber mebhr als 
wahrſcheinlich, daß die Minimumtermometer ſchlecht funktionierten.   
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muß ungemütlich geweſen ſein, das MRinimum des 16. 
betrug —18,5“, das bes 17. ſogar —20,4 C. Dieſer Gag 
war damit ber kälteſte des Winters. Die nächſten drei 
NUächte waren nicht viel wärmer: —17,; —19,70, —18,7“. 
— Der Reſt des Winters war ſehr milbe. Der Rhein war 
vom 17.—26. Januar ſo feſt zugefroren, daß er durchaus 
tragfähig war. Der Ueckar lag viel länger gefeſſelt, vom 
28. Dezember bis 30. Januar. Ein ſehr großer Schneefall 
am 25. Januar leitete zum Cauwetter über. Als Kurioſum, 
das für die Candwirtſchaft von den traurigſten Folgen be⸗ 
gleitet war, iſt zu bemerken, daß vom 18. März bis zum 
7. Mai 1803 in Mannheim abſolute Trockenheit herrſchte. 
Der Kpril 1803 iſt der einzige bisher bekannte durchaus 
niederſchlagsloſe Monat, eine Wolke war in jenem Monat 
die größte Seltenheit — eine Donne für den naiven Städter, 
ein Unglück für den Landwirt. 

Der nächſte Winter 1895/04 war keineswegs eigentlich 
ſtreng, nur brachte er vom 29. Dezember bis 12. Januar 
eine ſtrengere Froſtperiode, beſonders ſpürbar durch ſtür⸗ 
miſche Gſtwinde. Ddie Kälte erreichte am 4. Januar nur 
—14,55. Es mag mit der energiſchen Luftbewegung zu⸗ 
ſammenhängen, daß vom 3.—12. Januar im Khein ſich 
Grundeis bilbete; vom 10.—14. war der Strom ſogar richtig 
zugefroren. 

Diel erwähnt wurde in letzter Zeit der Winter 1894/05, 
der in der Cat im Derlauf manche Kehnlichkeit mit dem 
diesjährigen zeigt. Bald nach Weihnachten 18904 begannen 
endloſe Schneefälle bei mäßiger Kälte, vom 15.—21. Jan. 
löſte ſtarkes Tauwetter dieſe Periode ab. Uach kurzem 
Uebergang kam mit dem 27. Januar, einem Sonntag, ſehr 
ſtrenger Froſt, der ungemindert bis 15. Februar beſtehen 
blieb (am 29. Januar —18,2“, am 8. Februar —20,⸗), 
in geringerem Grade ſogar bis 9. März. Der 7. März 
wies noch die ſtattliche TLemperatur von —12.7“ auf. Wäh⸗ 
rend der Ueckar vom 27. Januar bis Mitte März ſein ECis⸗ 
gewand nicht ablegen wollte, begnügte ſich der Rhein mit 
den Cagen vom 12.—25. Februar. Zugleich ſtauten ſich 
Khein und Ueckar ſo ſehr an, daß der Waſſerſtand um mehr 
als zwei Meter ſtieg. 

Don da ab kam es bekanntlich bis 1920 nie mehr zum 
Zufrieren des Rheins, obwohl es doch manchen recht kalten 
Dintermonat gab, in dem es in früherer Zeit, d. h. vor 
den mehrfachen Rheinregulierungen, zu einer feſten Eis⸗ 
decke gekommen wäre. So findet ſich im Februar 1901 eine 
ganz bedeutende Kälteperiode, in der noch am 21J. Februar 
—16,2 verzeichnet wurden. Am Sonntag, den 24. Februar 
dab es damals eine kleine Völkerwanderung von Mann⸗ 
heim nach heidelberg, weil am Königſtuhl ein Schneetor 
zu ſehen war. Kuch 1906/07 gab es einige ſcharfe Froſt⸗ 
perioden, ſo vom 20.—51. Dezember mit viel Schnee nach 
Weihnachten und eine andere vom 21. Januar bis 12. Febr. 

1907/08 war es ſehr kalt Anfang und Mitte Januar, 
in der Uacht auf den 1. Februar hatte Mannheim merk⸗ 
würdigerweiſe bei dichtem Schneefall ein ſchweres Gewitter. 

Der Winter 1916/17 iſt noch in aller Erinnerung, mäßig 
ſtrenger Froſt, der am 4. und 5. Fehruar nur —15“ er- 
reichte, dauerte vom 21. Januar bis 16. Februar. Es 
War der bekannte Winter der Entbehrungen. Diel ſtrenger 
war damals die Kälte in Norddeutſchland, und Derfaſſer 
hat in jener Seit in Kurland am 19. Februar gegen —40 
erlebt. 

In den letzten Jahren hat ber Februar 1922 eine be⸗ 
ſonders ſtarke Kälte über unſere Stadt gebracht, eingeleitet 
durch den denkwürdigen Wetterſturz vom 4. Jebruar, an 
dem noch morgens 7 Uhr 175, nachmittags 2 Uhr —5 
unb abends —95 bei ſtarkem Schneefall verzeichnet murden. 
Es war ber Tag, an dem der große Eiſenbahnerſtreik aus⸗ 
brach und das ſonſt ein wenig belächelte Dampfbähnchen 
nach Heidelberg zu Ehren kam. Damals hatten wir am 
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8. Jebruar —16,89. Der Neckar fror am 7. bei Hochwaſſer 
zu und hinterließ beim Fallen des Waſſers eine richtige 
Dolarlanöſchaft aus geborſtenen Schollen im Ueckarvorland. 

Und dann kam ber Februar 1929 mit nahezu —23“% 

Venn wir nun aus unſeren Erörterungen die Summe 
ziehen, ſo findet ſich, daß eigentlich eine Temperatur von 
—205 für Mannheim eine große Seltenheit iſt, ſie wurde 
erreicht: 1784, 1788, 1798, 1802l, 1827, 1830, I1858l, 1850, 

1879/80, 1888, 1895, 1895, 1929). Dabei iſt die Ungabe 

von 1802 und 1838 nicht ſicher. Im Durchſchnitt läßt ſich 
vielleicht ſagen, daß etwa alle 30 oder gar 40 Jahre in 
Mannheim für einen Winter oder mehrere die Ueigung zu 
ſolch extremer Kälte beſteht. Die Epochen wären etwa: 
um 1790, 1830, 1850, 1880—900, 1050. Es könnte alſo wohl 
möglich ſein, daß die nächſten Winter gelegentlich einmal 
Ueigung zu derartigen Extravaganzen zeigen. Immerhin 
dürfen wir annehmen, daß die grimmige Kälte des 2. Febr. 
für Mannheim etwa die untere Grenze des Möglichen be⸗ 
deutet; denn kälter war es ſeit 150 Jahren höchſtens am 
18. FTebruar 1827 mit —26 in heidelberg. Und es iſt doch 
eine gewiſſe Beruhigung, zu wiſſen, daß es „nimmer ärger 
werden“ kann. 

Heinrich Leopold Wagners Kritik über den 
„Günther von Schwarzburg“. 
Don Dr. Karl Wolf in Frankfurt a. M. 

Hatte ſchon Schweitzers Oper „kilceſte“ als erſte mit 
deutſchem Tezte auf der Mannheimer Hofopernbühne all⸗ 
gemeinen Beifall gefunden, ſo wurde die Wahl des Stoffes 
zu dem Singſpiel „Hünther von Schwarzburg“ 
von den Seitgenoſſen als „eine weitere bemerkenswerte 
Tat der Emancipation von der herrſchenden Mode des ita⸗ 
lieniſchen Geſchmacks“ angeſehen. Die ſtarke Betonung des 
nationalen Gehalts bei dem Kusſuchen des Stoffes, der „aus 
der an helden ſo reichen deutſchen Geſchichte“ genommen 
war, ſtand in ſcharfem Gegenſatz zu der ſonſt üblichen Der⸗ 
wendung antiker Götter und Helden in den italieniſch ge⸗ 
ſchriebenen Gpern. Dem Derfaſſer des von Kapellmeiſter 
Ignaz holzbauer komponierten Cextbuches, dem 
Profeſſor der ſchönen Künſte und Privatſekretär des Kur⸗ 
fürſten Kari Theodor, Enton von Klein, erſchien ſeine 
Neuerung ſo bemerkenswert, daß er vor Erſcheinen des ge⸗ 
druckten Textes an die Redaktionen der kritiſchen Jeit- 
ſchriften Ankündigungen verſandte, um darauf hinzuweiſen. 
daß er durch ſeine Dichtung eine patriotiſche Cat auf dem 
Gebiete der Citeratur vollbracht habe, oder wie ein günſtiger 
Kritiker ſich ausdrückte: Klein habe ſein Werk ſo aus⸗ 
geführt, daß er eine neue Epoche in der Teutſchen Citeratur 
mache. Den Kurfürſten erfüllte ſolches Wohlgefallen an 
den beiden deutſchen Spielen, daß er nur noch „große deutſche 
Singſpiele mit naterländiſchen Sujets aufführen laſſen und 
ausländiſche muſikaliſche Spektakels“ von ſeiner Bühne 
gänzlich verbannen laſſen wollte. 

Uur einem Kritiker ſagte die Dichtung nicht zu. Wir 
ſtimmen heute der Beſprechung uneingeſchränkt zu, die 
Goethes Straßburger Freund und „Mitſtrebender“ Hhein⸗ 
rich CTeopold VDagner veröffentlichte. Er wird in 
„Dichtung und Wahrheit“ als nicht ohne „Geiſt, Talent und 
Unterricht“ bezeichnet. Sein Jortleben in der Citeratur- 
geſchichte verbankt er vornehmlich ſeinem Drama „Die 
Kindsmöröerin“. Sein Wohnort war ſeit 1775 Frankfurt. 
wo er ſich als Rechtsanwalt niedergelaſſen hatte und ſich als 

12) Die oft geäutzerte Anſicht, daß einem kalren Winter ein 
heißer Sommer folge, iſt nicht ſtichhaltig. In den angegedenen 
Jahren war dies nur der Fall 1802, 1827, 1895, 1895. Beſonders 
I84, 1858, 1850, 1888 folgte ſogar ein ausgeſprochen kühler 
Sommer.   
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Theaterkritiker, literariſcher Rezenſent und Dichter außer⸗ 
dem betätigte. Uicht ſo ſehr als Theaterkritiker, wohl aber 
als Kezenſent zeigt er ſeine Zugehörigkeit zum „Sturm und 
Drang“. Seine heimat war wie die des Verfaſſers von 
„Günther von Schwarzburg“ das Elſaß. Wie Goethe war 
Dagner Mitarbeiter an der Zeitſchrift des „sturm und 
Drang“, den Frankfurter Gelehrten Anzeigen geworden. In 
ihnen erſchien die Beſprechung, die bei der allgemeinen Be⸗ 
geiſterung über das Singſpiel ſehr unliebſames Kufſehen 
erregte. Welche Jolgen dieſes Mißfallen an höherm Ert, 
beim Kurfürſten, hervorrief, iſt kennzeichnend für die Der⸗ 
hältniſſe jener Zeit und bedeutſam wegen der an ber Un⸗ 
gelegenheit beteiligten Perſonen. 

In einem Stil, den Wagner ſeinem großen Vorbilde 
Goethe nachgeahmt haben ſoll, holte er gegen den Derfaſſer 
mit ſeiner Rezenſentenfeder aus, nicht um ihn zu ver⸗ 
wunden, ſondern ihn ganz zu erledigen. „Bey dem großen 
Poſaunenſchall, den verſchiedene Bibliotheken und Zeitungen 
über dieſes Produkt, als es noch ein Embrio war, anſtimm⸗ 
ten, halten mir es für unſere Pflicht, dem enttäuſchten Publi⸗ 
kum das „parluriunt montées...“ baldmöglichſt zuzurufen. 
Don bem Derfaſſer dieſes Singſpiels, deſſen amphibiſchen Ge⸗ 
ſchmack, puncto des Schönen und Edlen, mit 52 Unzen Citel⸗ 
keit und Kutorliebe diluirt, und den daraus gezogenen 
Guadratwurzel von unverſchämter Prahlſucht auf die ſechſte 
Potenz elevirt, wir ſchon längſt kennen, waren wir freilich 
kein opus perennius erwartend; aber ſo was elendes! — — 
heu! ohe!“ Wagner tadelte dann, daß das „Männchen mit 
der kleinen phthyſiſchen Kutorſeele, von närriſcher Kffen⸗ 
liebe dahingeriſſen, die Geduld des Teſers mißbrauchen wolle 
durch überflüſſige Ciraden, die ſo matt, kalt und uninter- 
eſſant ſeien, daß ſchon Holzbauer keine Muſik zu ihnen ge⸗ 
ſetzt hätte. Mit dieſen UHusſtellungen kann man außer der 
Formulierung, die aber dem Geſchmack jener Zeit mehr als 
unſerer entſprach, einverſtanden ſein, ebenſo wenn der Kri⸗ 
tiker hervorhebt, daß ein „ſolcher Derfaſier ohne Selbſt⸗ 
erkenntnis keinen hiſtoriſchen Charakter zeichnen, daß er 
Helden nicht ihrem heldencharak“er gemäß reden und han⸗ 
deln laſſen könne ... „Sie ſprechen wie die Schulknaben, 
bald in trivialer Proſa, bald in abgeſchmackten Floskeln, d 
erhabene Doeſie ſein ſoll ... Die Geſchichte ſagt freilich, daß 
(der Kaiſer) Karl IV. am franzöſiſchen ZHofe z. C. gebildet 
worden, daß er aber ein ſolcher zuckerſüßer, fader Geck ge⸗ 
worden, ſteht nirgends geſchrieben. Kurz der Hherr Profeſſor 
Klein .. . ſchickt ſich zum Gperndichter wie der Eſel zum 
Cantenſchlagen.“ In dieſer Weiſe entfließen der Feder des 
Rechtsanwalts, in welcher Stellung ſich Dagner damals in 

Frankfurt betätigte, noch einige wenig ſchmeichelhafte Sätze, 
die auch vom juriſtiſchen Standpunkte nicht als einwanöfrei 
bezeichnet werden könnten. Deutlicher hätte Wagner es dem 
Derfaſſer nicht ſagen können, daß er das Singſpiel unter 
aller Kritik halte. War es nun ſeine Abſicht geweſen, dem 
Kurfürſten ſeine Meinung zu ſuggerieren und ihn für ſich 
zu gewinnen, indem über deſſen Kunſtbeſtrebungen und die 
Gpernbühne anerkennende Worte hinzugefügt wurden. ſo 
ſollte er ſich gründlich getäuſcht haben. 

Denn kaum war Karl Theoödor die Kezenſion vorgeleſen 
worden, als er ſich ſofort an die Frankfurter Jenſurbehörde 
mit dem „ernſtlichen“ Antrag wandte, daß gegen den Der⸗- 
faſſer und Derleger „mit gemeinen Strafen und Anhaltung 
zum Diderruf vorgegangen werden“ ſollte. ⸗) Denn er habe 
mit dem größten Mißfallen bemerkt. „daß ein Singſpiel, das 
er für gut gehalten und deſſen Kufführung er angeordnet 
habe, auf das gröbſte mißhandelt worden und für das Aller⸗ 
ſchlechteſte ausgeſchrieen worden ſei'. Ddem RKat der Freien 
Reichsſtadt erſchien es notwendig, dem Derlangen des 
mächtigen Fürſten zu entſprechen, und ſo wurden Derleger 

* Das jolgende nach bisber unbenützten Akten des Stadt⸗ 
archirs Frankfurt.
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fen den beiden kingeklagten natürlich keine Kusreden und 
die Räte machten ſich nicht die MNeinung des Kritikers zu 
eigen, daß es jedem Gelehrten freiſtehe, ſeine Meinung über 
ein Werk zu ſagen, das im Druck erſchienen ſei, und daß er 
gar nichts gegen die Aufführung ſelbſt, ſondern nur über die 
Arbeit des Prof. Klein geſchrieben habe. PDathetiſch rief er 
das Publikum als Schiedsrichter in dem Streit zwiſchen 
berfaſſer und Kritiker an. Dem Rat aber erſchien es beſſer, 
den Derklagten wegen „ehrenrühriger Ausdrücke und Be⸗ 
ſchimpfung des Autors“ in eine Strafe von zwanzig Reichs⸗ 
talern und den Derleger wegen Deröffentlichung in eine 
ſolche von zwölf Reichstalern zu nehmen. In der nächſten 
Nummer ber Seitſchriſt ſollte eine Entſchuldigung auf⸗ 
genommen werden. Gegen dieſe Beſtimmung hatten beide 
nichts einzuwenden, gegen die Gelöſtrafe erklärten beibe in 
gebührendber Torm weitere Schritte unternehmen zu wollen. 

Wagner war cbelegenheit gegeben, als lidvokat des 
Frankfurter Gerichts ſeine Derteidigung ſelbſt zu führen und 
ſeine Anſichten über die Berechtigung ſeiner Kritik und 
ihre Form auseinanderzuſetzen. Der Ton ſeines Schreibens 
klingt diesmal recht demütig, Dergebung heiſchend: „.. als 
erſcheine ich hiermit in termino Ew. Wohl- und Hochedel⸗ 
geborenen und GEeſtrengen und Herrlichen wie auch Hoch⸗ 
und Wohlfürſichtige Weisheiten, den Ungrund der Klage dar⸗ 
zuthun, mein Derfahren zu rechtfertigen und um gnädige 
Erlaſſung der mir angeſetzten Strafe in geziemender Ehr⸗- 
furcht zu bitten.“ Wenn ſchon jeder Leſer eines WDerkes zur 
Abgabe eines Urteils darüber berechtigt ſei, um wieviel 
mehr müſſe dann derjenige dazu berufen ſein, „ſein unge⸗ 
ſchminktes Urteil über ein WDerk zu fällen, das den guten 
Eeſchmack ſeines ganzen Jeitalters, aller ſeiner Mitbürger 
beleidigt..., der in dem Fache, wohin es einſchlägt, ſich ge⸗ 
wiſſermaßen ſelbſt gezeigt hat.“ Um zu beweiſen, daß er be⸗ 
ſonders befugt zur Abgabe ſeines Urteils geweſen ſei, führt 
er ſein eigenes dramatiſches Schaffen an, deſſentwegen er 
maänche ſchlechte Kritik hätte erfahren müſſen, ohne daß er 
die Hilfe des Richters in änſpruch genommen hätte, und 
„wenn Prof. Klein nicht der eitle, prahlſüchtige Schriftſteller 
Wäre ... und wenn er ſein Singſpiel nicht ſelbſt als ein weit 
unter den mittelmäßigen ſtehendes anſähe, ſo würde er 
ebenſo geſchwiegen haben“. 

Denn ihm der Dorwurf gemacht würde, auf ungezie⸗ 
mende Weiſe die kurfürſtliche Hper „ausgeſchrieen“ zu haben, 
ſo könne er ſich „davon nicht überführen. Dies voraus⸗ 
geſetzt, geruhen Ew. Wohl —. geborene, zu bedenken, ob 
ein Ceutſcher, dem die Art und der Ruhm ſeines Daterlandes 
nahe liegt, der mit teilnehmendem herzen ſeinen Geſchmack 
ſich täglich verfeinern, der Künſte und Wiſſenſchaften empor⸗ 
ſteigen ſieht, der jedes Schrittes, der zur Kufklärung ſeiner 
mitbürger .. zum Cob ſeines Jeitalters bei den Benach⸗ 
barten und bei den Enkeln geſchieht, im Innerſten der 
Seele ſich freut, ob dieſer mit kaltem Blute ein ſchon ziem⸗ 
lich weitgebrachtes Gebäude, deſſen Dollendung er ſehnlichſt 
entgegenhoffte, wo nicht ganz, ſo zum Teil doch wenigſtens 
wieder einſtürzen ſehen kann, ohne ſein Mißfallen darüber 
zu erkennen zu geben? Iſt's unter ſolchen Umſtänden ein 
Dunder, wenn der ungeſchickte Baumeiſter, der in einem 
Uage wieder zugrunde richtet, was hundert andere in langen 
Jahren aufgeführt haben, in der erſten Hitze ſtark angefah⸗ 
ren wird? Und wäre es nicht Tollheit von ihm, wenn er 
den verdienten und eingeernteten Tadel dem Beſtänder des 
Gebäudes in die Schuhe ſchieben wollte, weil dieſer auf ſein 
Zubringen ihm die Krbeit überlaſſen? 

So lächerlich dies wäre, ſo gewiß iſt doch das ganze Be⸗ 
tragen des Herrn Pr. Kl. kein Jota beſſer. Shne vorher in 
Erwägung zu ziehen, ob ſeine Schultern auch der Caſt wür⸗ 
den gewachſen ſein, läßt er über Uacht ſich in ben Sinn 
kommen, ein teutſches Griginalſingſpiel verfertigen zu wol⸗ 
len, glaubt, wenn er nur einen teutſchen Stoff wählte, mehr 
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als Dielanb und Metaſtas (der Gperndichter Metaſtaſio) zu⸗ 
gleich zu ſein. In lächelnder Selbſtzufriedenheit und boden⸗ 
loſem Zutrauen auf ſeine Genieskräfte wühlt er in der 
CThronik nach Stoffen, ſticht mit einer Stecknadel mitten 
ins WDerk und Günthern trifft das Unglück, auch nach ſei⸗ 
nem Code noch beunruhigt zu werden. Briefe laufen an alle 
Herausgeber gelehrter Zeitungen, das herrliche Meiſterſtück, 
die erſte Gper ihrer Art, ganz original teutſch, anzukündigen. 
Jeder wird neugierig, Frankreich. England, Italien, alles 
ſtaunt, ſperrt ungeduldig den Mund auf und kriegt endlich 
— nichts hinein. 

Ich, der ich die erzürnten Geſichter aller . zum voraus 
ſah, glaubte in einem freien Staat frei meine Meinung ſagen 
zu bürfen . . . und deswegen ſoll ich beſtraft werden? Weil 
herr Prof. Klein klein genug dachte, den Cadel, den Er ver⸗ 
diente, als Mangel an Reſpekt gegen S. K. Durchl. auszu⸗ 
legen, ſoll ich beſtraft werden? Unmöglich! ... Ein ſolches 
Derbrechen iſt meiner Denkungsart gar nicht angemeſſen 
Jaft möchte ich ſagen, wer unſchuldig iſt, der hebe den erſten 
Stein auf, oder wer den ünther ...., ſo wie er da iſt, ohne 
Muſik, ohne Dekoration, ſchön gefunden hat, der gebe ſein 
erſtes Dotum zu meiner Beſtrafung. Ich hatte nicht die Ab⸗ 
ſicht, die kurf. pfälziſche Oper auf eine ungeziemende Weiſe 
auszuſchreien. Zu dieſer gehören mehr als leere Worte 
Niuſik, Grcheſter, Chor und Szenerie, dies und was alles noch 
mehr macht erſt die kurf. pf. neue Gper aus, und dieſen 
allen habe ich die verdiente Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Die Worte als den unbedeutendſten Ceil... habe ich als 
Buch nicht als chper betrachtet und aus dieſem Grunde 
konnte ich ſie nicht als ſchön preiſen.“ Don einer Appro⸗ 
bation der Dichtung durch den Kurfürſten habe er nichts ver⸗ 
muten können. 

Soviel auf den zweiten und wichtigſten Punkt, als hätte 
ich den Keſpekt, den ich einem ſo großen Beſchützer der 
Diſſenſchaften ſchulbig zu ſein gern geſtehe, ungeziemender⸗ 
weiſe aus den Augen geſetzt. Uun noch ein paar Worte den 
Derfaſſer des Günther ſelbſt betreffend ... Ich ſagte: Herr 
Drof. Klein, der noch lang kein Cicero iſt, wäre ein ſchlech⸗ 
ter Gpernbichter ... Dahr iſt's, der Con, in den mein Urteil 
eingekleidet iſt, iſt nicht eben der glimpflichſte. Derdient 
aber auch ein Mann, der die Erwartung des ganzen Publi- 
kums ſo hoch ſpannt, und plötzlich ſo tief zurückſchnellen läßt, 
der mit der größten Zudringlichkeit ſich in Sachen miſcht, 
wovon er nicht einmal die erſten Grundſätze verſteht, ber, 
von unausſtehlicher Eitelkeit geplagt, vom Katheder ſeiner 
eingebildeten Sröße auf die beſten Köpfe Deutſchlands wie 
auf Kellereſel herabſieht, der durch ſein ſein ſollendes Mei⸗ 
ſterſtück den Eeſchmack ſeiner Zeitgenoſſen den kommenden 
Enkeln zweideutig, den anderen UHationen aber lächerlich 
macht . . verdient ein ſolcher Uachſicht? Und iſt der, der 
aus Daterlanösliebe auftritt und die Ehre ſeiner Mitbürger, 
ihre beſſern Einſichten, ihren feinen Geſchmack zu retten, das 
Echo des Publikums wird, ſtrafbar?.“ 

Um aber einen letzten Trumpf auszuſpielen, wies der 
verurteilte Kritiker auf eine Erwiderung der Gegenſeite in 
Ur. 105 der „Mannheimer Zeitung“ hin, die an herab⸗ 
ſetzung ſeiner Perſon nichts zu wünſchen übrig laſſe. Wenn 
nun der Kat glaube, die Perſon des Prof. Kl. auf Antrag des 
Landesherren ſchützen zu müſſen, ſo verlange er als Frank⸗ 
furter Bürger von ſeiner Gbrigkeit denſelben Schutz im 
fremden Staate oder Strafloſigkeit, da der Gegner während 
des ſchwebenden Derfahrens ſich desſelben Dergehens ſchul⸗ 
dig gemacht habe. Unter dieſen Umſtänden fand ſich der 
Rat bereit, eine Ermäßigung auf zwölf Reichstaler ein⸗ 
treten zu laſſen, die denn auch von Wagner reſigniert be⸗ 
zahlt murden. Es war ein magerer Erfolg ſeiner Kövokaten⸗ 
tätigkeit. In der nöchſten Uummer der Gelehrten Anzeigen 
aber erſchien eine von einem Katsmitglied aufgeſetzte Ent⸗ 
ſchuldigung wegen der ſcharfen Kritiz und balb unter der
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und Kritiker vor Gericht geladen. Bei ſolcher Sachlage hal⸗ 
Ueberſchrift „Audiatur et altera pars“ eine zweite Beſpre⸗ 

chung mit ſolchen lobenden Dorten gerade der früher als 
verfehlt bezeichnenden Eigentümlichkeiten des Singſpiels, 
daß der Derdacht entſteht, es ſei auf dieſe WDeiſe durch das 
ſtärker wirkende Mittel der Jronie der Verfaſſer des Sing⸗ 
ſpiels noch mehr herabgeſetzt worden. Im übrigen waren 
die Frankfurter Bürger für das Singſpiel begeiſtert, die in 
größerer Anzahl nach Mannheim hinüberreiſten, um die 
Hufführung zu ſehen. und auch ſpäter wurde das Singſpiel 
bei ſeiner Aufführung in Frankfurt ſelbſt beſonders geſchätzt, 
wohl deshalb, weil der Hintergrund der Handlung die Dahl⸗ 
ſtadt des Reiches ſelbſt war. 

Der kurfürſtliche botaniſche Garten 
in Mannheim. 

Don Profeſſor Köolf Kiſtner in Karlsruhe. 

Unter den Forſchungsſtätten der im Jahre 1763 gegrün⸗- 
deten Mannheimer Akademie lenkte der botaniſche Garten 
— 1765 aus kurfürſtlichen Geldern geſchaffen und aus 
ſolchen auch erhalten — ein Menſchenalter lang die Kuf⸗ 
merkſamkeit der Naturforſcher auf ſich, und zwar durch die 
fleißige und fruchtbare Tätigkeit ſeines Gründers und Dor- 
ſtehers Friedbrich Kaſimir Medicus (1736—1808), der 
unſeren Leſern nicht unbekannt iſt'). Im Frühjahr 1764 
hatte ihn die Mannheimer Akademie zum ordentlichen Mit- 
glied ernannt und mit der Pflege der Pflanzenkunde be⸗ 
traut. Jüär den hierzu unerläßlichen botaniſchen Garten 
ſetzte ſich Medicus alsbald ſo kräftig und erfolgreich ein, 
daß er ſchon zu Anfang 1765 mit den wichtigſten Vor- 
arbeiten beginnen konnte. Der Garten, der nicht mit den 
ſpäteren botaniſchen Färten Mannheims verwechſelt werden 
darf, iſt längſt verſchwunden. Do er einſt geweſen, war 
ſpäter viele Jahrzehnte hindurch der „Kugarten“, eine ſchat⸗ 
tige Gartenwirtſchaft, an die ſich noch mancher erinnert'). 

Was wir über den bisher noch nicht geſchichtlich be⸗ 
handelten botaniſchen Garten erzählen wollen, iſt moſaik⸗ 
artig zuſammengeſtellt aus den zahlloſen, ungemein zer⸗ 
ſtreuten Aufſätzen und Briefen von Medicus, aus Akten 
aller Art und aus Kufzeichnungen gelegentlicher Beſucher 
des Gartens. Zwar findet er ſich auf einigen Karten und 
Plänen, aber die ſtets dürftige und zu kleine Zeichnung 
vermag in keinem einzigen Falle die natürlich zwiſchen den 
einzelnen Berichten klaffenden Lücken zu ſchließen). Da 
das Werden einer Forſchungsſtätte nur verſtändlich wird, 
wenn auch die in ihr geleiſtete Arbeit wenigſtens in den 
richtunggebenden Hauptſachen Erwähnung findet, ſind ge⸗ 
legentliche, ſcheinbar überflüſſige Abſchweifungen auf die 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit von Medicus nicht zu umgehen. 

1) Aurze Darſtellung des Lebens und der Arbeiten von Medicus: 
Mannh. Geſchichtsblötter 1906, Sp. 27—54 (Meiper). Sehr aus⸗ 
führlich handelt von Medicus und ſeinen nichtbotaniſchen Arbeiten: 
h. Webler. Die Kameral⸗Hohe⸗Schule zu Lautern (1774—l78a). 

Speyer 1927 ( Mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz, 
Band 35). — Medicus hat ſeinen Namen oft auch „Medikus“ ge⸗ 
ſchrieben, iſt jedoch in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens davon 
völlig abgekommen. 

2) Die Abbildung auf S. 622 in Walter, Geſchichte Mannheims 
(1907. Band I.) gibt nicht das Gebäude des botaniſchen Gartens, 
ſondern des ſpäteren Augartens wieder, über den ein ſpäterer Auf⸗ 
ſatz berichten wird. 

) Verwendet wurden Akten des Generallandesarchivs Karls⸗ 
ruhe, des Städtiſchen Archivs Mannheim, des Staatsarchios Speyer 

und des Geheimen Hausarchios München. Den Direktionen dieſer 
Archive ſei hiermit für ihre liebenswürdige Unterſtützung herzlichſt 
gedankt. — Sekundäre Ohuellen blieben unberückſichtigt. Einzel⸗ 
heiten über den Garten (meiſt von Medicus niedergeſchrieben) 
geben die nicht jeweils zitierten „Etrennes Palatines“ von 
1766 ff., ferner die „Description .. de Mannbheim (1781), 
S. 21—25, der ſpäter genannte „Inden Plantarum“ uſw.   
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Der botaniſche Garten lag außerhalb der Jeſtung, ein 
gutes Stück vor dem heidelberger Cor, und zwar gegenüber 
der Kaiſershütte“), in einem teilweiſe ſehr ſumpfigen 
Bereich bes Winkelfelbes zwiſchen den Straßen nach 
Schwetzingen und nach Seckenheim. Hhier beſaß der Mann⸗ 
heimer Handelsmann Heinrich Daniel Bingner ziemlich viel 
Gelände, von dem er ein bisher mit Hopfen bepflanztes 
Stück am 6. Juni 1760 an den Hofgerichtskanzleidirektor 
Geh. Rat Georg von Gechſel um 270 Gulden verkaufte. 
Dieſes 51 Guadratruten große Srundſtück, das an die 
Ziegelhütte des Zucht- und Waiſenhauſes und an weiteren 
Beſitz Bingners grenzte, erſtand man für den botaniſchen 
Garten am 15. Juli 1765 von der Geheimratswitwe 
Eleonora von Oechſel zum Preis von 700 Gulden. Hierzu 
kam alsbald von dem Bingnerſchen Platz noch ein größerés 
Stück von 63,5 Guadratruten, für das Bingner am 15. Sep⸗ 
tember 1765 den (aus dem nämlichen Guadratrutenpreis 
mit einem Unkoſtenanteil für Gbgrenzung uſw. errech⸗ 
neten) Betrag von 882 Gulden 44 Kreuzern erhielt. Ein 
weiteres Stück kam 1769 dazu (Kaufbrief vom 21. Auguſt), 
indem man dem Sucht- und Waiſenhaus den geringwerti⸗ 
geren Siegelhüttenplatz von 50 Guadratruten abkaufte 
und dafür am 5. Januar 1771 die Summe von 367 Gulden 
42 Kreuzern 5 hellern bezahlte. 

Der botaniſche Garten hätte wahrlich einen beſſeren 
Ptatz verdient, lag er doch im Ueberſchwemmungsgebiet 
und hatte in der Folgezeit bei jedem Hochwaſſer) viel zu 
leiden. Außerdem hatte er einen „beſchwerlichen, ſteifen 
Lettenboden“, der zunächſt mit Kühdung ſehr kräftig durch⸗ 
gearbeitet werden mußte, als man im Sommer 1766 alles 
vorbereitete, um im nächſten Jahre mit dem Anpflanzen 
beginnen zu können“). Mit der Errichtung der notwendigen 
Gebäude beauftragt, holte ſich Medicus zunächſt Rat in 
dem botaniſchen Hhauptwerk') des berühmten (wenn auch 
wunderlichen) franzöſiſchen Aͤkademikers Michael Üdanſon 
4727—1806), wich jedoch in weſentlichen Punkten ab und 
prüfte an kleinen Pappmodellen ſeine eigenen Pläne. Nach 
ihnen“) ließ er noch 1767 völlig aus Holz ein kleines Treib- 
haus von ungefähr 7,5 Meter LCänge erſtellen, in dem er 
das Ueberwintern aſiatiſcher und afrikaniſcher Pflanzen ſo 
erfolgreich durchführen konnte, daß er die baulichen Grund⸗ 
gedanken auch beim eigentlichen Hauptgebäude durchführte“). 
Jür dieſes wurde am 11. Kpril 1768 noch ein kleines Stück 
Feld „in Tiefe von 46 Schuh“ erſtänden, das bisher dem 
Zucht- und Daiſenhaus gehörte. 

Am 16. Kuguſt 1768 begann man mit der Errichtung 
des Hauptgebäudes, das noch vor dem Jahresende fertig⸗- 
geſtellt werden konnte. Gegen Süden und Gſten gerichtet, 
hatte es eine Geſamtlänge von etwa 65 Metern. In der 
Mitte lag ein 24 Mleter langes dreiteiliges Warmhaus, das 
bei 2,7 Meter Tiefe vorn etwa 6,5 Meter und hinten 2.5 
Meter hoch war. In gleicher Dorderfront, die durchweg mit 
bleigefaßten Scheiben verglaſt war, ſtanden auch die ſeit⸗ 
  

) Der Name Uaiſershütte kommt bereits 1768 vor. Bierzu: 
Mannh. Geſchichtsbl. 1o04, Sp. 4 und 1oe4, Sp. es. 

*) Hierzu: Mannh. Geſchkichtsbl. 1025, Sp. 690 f. 

3) Noch i7s81 klagt Medicus über den „beſchwerlichen Letten⸗ 
boden. Selbſt in dieſem trockenen Frühjahr iſt das Erdreich doll von 
Feuchtigkeit, die ſolches kalt und klozig () machen“. 

ni. Adanſon, Familles des plantes. Paris 165. 2 Bde. 

) Medikus. Beſchreibung der Grangerie⸗ und Creibbäuſer des 
Cpurfürſtlichen botaniſchen Gartens in Mannbeim, nebdſt denen, dei 
derſelden Baue angewandten Grundſäzen. Vorleſungen d. kurpf. 
phyſ. ökon. Geſellſchaft, Band 5, S. 5—5 mit Abdruck der dem 
„Index Plantarum“ beigegebenen Uupfertafel. — Auck in: Medi⸗ 
cus, Beiträge zur Kultur exotiſcher Gewächſe. Mannbheim 1800, 
S. 39 mit derſelben Tafel. 

6) Fur Sweckmäßigkeit der Bäuſer: Medicus. Ueber die fehler⸗ 
hafte Bauart unſerer meiſten deutſchen Gen ächshäuſer. (Beckers 
Taſchenbuch für Garten⸗Freunde. Jahrg. 1799, S. 19 — 200. — 
Auch in: Beitr. z. Kultur eg. Gew. S. 40—71.
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lichen Kalthäuſer, die jedoch 6 Meter tief waren und da⸗ 
durch hinter dem Warmgebäude einen Iwiſchenraum ließen, 
in den Zimmer für die (öärtner eingebaut wurden. Jedes 
Pflanzenhaus hatte 1—2 Schiebfenſter, um ganz nach 
Bedarf oben oder unten Luft einlaſſen zu können. Zur 
Heizung des Warmhauſes dienten eiſerne Gefen, deren 
Rohre zu guter Wärmeabgabe paſſend gebogen waren. Mit 
dieſer leicht zu regelnden heizanlage wurde der 6 Meter 
lange wärmſte Raum dauernd auf 12—14 Crad Réaumur, 
der ebenſolange mittelwarme auf 8—10 Erad R. und das 
12 Meter lange kühlſte Zimmer auf 4—6 Grad RN. gehalten. 
Die flankierenden Kalträume wurden nur geheizt, wenn 
ihre Gemperatur auf den Nullpunkt ſank“). 

Der eigentliche Garten beſaß einen höher und einen 
tiefer gelegenen Ceil: jener enthielt 60, dieſer 80 Rabatten, 
jeweils 4.5 Meter lang und 1,5 Meter breit. Auch botaniſch 
gliederte ſich der Garten in zwei Ceile: in der Pflanz⸗ 
ſchule ſtanden die Gewächſe vermiſcht, gemäß ihren An⸗ 
ſprüchen an Licht, Wärme und Feuchtigkeit, im ſyſtema⸗ 
tiſchen Teil waren die Pflanzen nach einem der gelten⸗ 
den Syſteme georönet, und zwar zunächſt (1767) nach dem 
von J. P. de Cournefort (1656—1708) angegebenen!). An 
dieſe beiben Hauptteile ſchloſſen ſich noch einige kleinere 
Stücke an, zwiſchen dbenen Medicus für ausländiſche (meiſt 
amerikaniſche) Bäume eine beſondere Pflanzung anlegte. 
Hinter ihr ſtand das kleinere oben erwähnte Gewächshaus, 
deſſen Vorderfeite nach Süden gerichtet war. In einer ihm 
nahen Senkung, die Miſtbeete enthielt, quoll jedesmal bei 
hohem Stand von Rhein und Ueckar das Waſſer empor. 
25 Jahre ärgerte ſich Medicus darüber, bis er enblich im 
Herbſt 1792 das Guffüllen der Senkung anordnete und — 
veranlaßt durch einige italieniſche Botaniker, die kurz vor⸗ 
her den Garten beſucht hatten —, den gewonnenen Platz mit 
dem indiſchen Blumenrohr (Canna indica L.) beſetzen ließ; 
es gelang ihm, dieſe ſchöne Zierpflanze im Freien zu über⸗ 
wintern“). 

Der Garten kam ſchnell in die höhe, im Sommer 1767 
onthielt er ſchon über 700, ein Jahr ſpäter bereits über 
1200 (teilweiſe recht ſeltene) Pflanzenarten. Als Führer 
für die Beſucher veröffentlichte Medicus 1771 ein heute 
recht ſeltenes, ſehr zierliches Büchlein“), deſſen lateiniſche 
Dorrede er am 27. Oktober 1771 niedergeſchrieben hatte. 
Eine lediglich alphabetiſche Uamenfolge wollte er nicht 
geben, da eine ſolche die Pflanzen eigentlich ganz ſinnlos 
aufreiht. Medicus wählte, weil es das von ihm erſehnte 
„natürliche Suſtem der Pflanzen“ noch nicht gab, mit 
einigem Diderſtreben das kleinſte der Uebel, das künſtliche 
Syſtem von C. von Linné (1707—1778), das er ſpäter mit 
vorzüglichen Gründen ungemein heftig bekämpfte. Wer 
näheres über eine Pflanze des Mannheimer Gartens er— 
fahren wollte, ſuchte den bei ihr angeſchriebenen Gattungs⸗- 

, Seine in 30 Jabren geſammelten Erfahrungen mit den 
Mannbeimer Treibhäufern legte Medicus in einem an Kurt Sprengel 
1700 1855) gerichteten Briefe (15. Sept. 1804) dar, den man in 
[Sprengels] Gartenzeitung, Bd. 2 (1804) S. 121—127 findet. — 
Unter dem Titel „Ueber die Ueberwinterungs-Methode in den 
Mannheimer Gewächsbäuſern“ auch in Medicus. Beitr. z. UKultur 

er. Gew. S. 72—92. 

u) Von Tournefort, der zu Paris Profeſſor für Pflanzenkunde 
und Vorſteher des botaniſchen Hartens war, befindet ſich ein Bruſt⸗ 
bild in dem 177“ durch Pigage (3725—96) errichteten „Tempel der 
Waldbotanik“ im Schwetzinger Schloßgarten. 

2) Medicus, Ueber das Ausdaurungsvermögen des Cannacorus 
in freyer Luft. Uſteris Annalen der Botanik 15 11795), S. 50 45. 

Ergänzter Abdruck in Medicus. Beitr. uſw. S. 206— 215. — 
Die Gattung Canna J. wurde von Tournefort Cannacorus 
genannt. 

Medicus. Index Pblantarum Ilorti Electoralis Man- 
hemiensis. Manhemii 1771 (20 Seiten). Beigefügt iſt eine von 
dem Ingenieurkadett May gezeichnete und von Derhelſt geſtochene 
Kupfertafel, die einen Schnitt durch das Hauptgebäude gibt; der 
Text ſelbſt gibt jedoch keine zugehörige Beſchreibung.   
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namen zunächſt im zweiten, alphabetiſch geordneten Teil 
des „Index“ und wurbe durch eine Zahl auf den erſten Ceil 
verwieſen, wo die Gattungen und Arten ſuſtematiſch auf⸗ 
gezählt ſind unter Hinweiſen auf die bei Linné zu findenden 
Beſchreibungen“). Der „Index“ erſchöpft mit 10683 Krten 
keineswegs den ganzen damaligen Beſtand des Gartens, 
da Medicus aus Seitmangel die Doldengewächſe, Gräſer, 
Kryptogamen uſw. noch nicht beſtimmt hatte. Dohl mit 
Rückſicht auf die Koſten hatte er dem „Index“ weber Bilder 
noch Beſchreibungen von Pflanzen beigegeben. Dieſe not⸗ 
wendige Ergänzung gab er, wenn auch nicht vollſtändig, erſt 
1775 durch einen bebilberten Kufſatz in den Schriften der 
Mannheimer Ubademie“!“). 

Im Erſcheinungsjahr des „Index“ wandte ſich Mebicus 
der mit der Geſchichte des botaniſchen Gartens eng ver⸗ 
knüpften Kultur ausländiſcher Gewächſe zu. Sie zu ſtudieren 
hatte man damals in der Uähe Mannheims nur wenig Ge⸗ 
legenheit, da „engliſche Gärten“, die man gern mit Exoten 
durchſetzte, dort zu jener Zeit ſehr vereinzelt waren. Uur 
im Schloßgarten zu Schwetzingen und in der „Kngloiſe“, die 
Georg von Stengel (1722—1798), der Direktor der Mann⸗ 
heimer Akademie, in Seckenheim angelegt hatte, waren 
mehrere Arten von Fremöbäumen anzutreffen. Als erſter 
in der Pfalz unternahm es Medicus, die Exoten ſo zu 
pflegen, daß man mit dem von ihnen erzeugten Samen 
eine zunehmende Derbreitung der Bäume erhoffen durfte. 
Sie ſollten nicht allein der Bereicherung der „engliſchen 
Gärten“ dienen, ſondern auch Holz für kunſtvolle Schreiner⸗ 
arbeiten uſw. liefern. 

Die erſten auslänbiſchen Bäume und Stauden ſicherte 
ſich Medicus bei einem Beſuch des engliſchen Cuſtparks, den 
Markgraf Karl Friebrich (geſt. 1811) hinter dem Karls⸗ 
ruher Schloß durch ſeinen berhofgärtner Miller (1752) 
hatte anlegen laſſen. Die jungen und zarten Pflänzchen, die 
Medicus im Herbſt J77] durch Miller erhalten hatte, ſtan⸗ 
den während des erſten Winters im Warmhaus des Mann⸗ 
heimer Sartens in Blumentöpfen und wurden ſchon bei 
Beginn des Frühjahrs 1772 in das freie Land verſetzt, wo 
ſie gut fortkamen und nun dauernd blieben. Bereits 1774 
berichtete Medicus über ſeine im Freien ausdauernden 
Exoten“). Während des ſtrengen Winters 1775/76 litten ſie 
zwar einigen Schaden, aber Medicus lernte daraus und 
ous gelegentlichen, von ihm ehrlich zugeſtandenen Fehl⸗ 
ſchlägen allerlei“), was ihn zu ſchönen Erfolgen führte. So 
fand er ſchließlich für die FTremdobäume die richtige Behand⸗ 
lung, über die er am 6. Uovember 1780 Berickht abſtattete“). 
  

1) Die Beſchreibungen nach der 15. Ausgabe (Stockholm 1766) 
von Systema naturae“. 

400 Medicus. Observationes hotanicae. Acta Acad. Theod. 
Pal. T. III. phys. p. 193—274 mit 14 Hupfertafeln von 

Verbelſt. 

16) Medicus. Von einigen ausländiſchen Bäumen, die in dem 
Kurfürſtl. botaniſchen Garten zu Mannheim im Freien ausgedauert. 
Bem. d. phyſ. ökon. Geſellſch. 1774, S. 125—298. — Als die 
Lauterer Geſellſchaft erſtmals (22. November 1774) das Namensfeſt 
ihrer Protektorin, der Aurfürſtin Eliſabeth Auguſta, feierte, trug 
Medicus einen Auszug aus dieſer Arbeit vor, ergänzt durch die 
S. XXII-XXXVI abgedruckten Stücke. 

17) medicus. Fortgeſetzte Beobachtungen von naturaliſierten 
Bäumen, die in dem Aurfürſtl. botaniſchen Garten im Freien aus⸗ 
dauern. Bem. d. phyſ. ök. Geſ. 1777 S. 5—80 mit einer Kupfer⸗ 
tafel von Verhelſt. — Weitere bierher gehörige morphologiſche 
Studien: Medicus. Botaniſche Beobachtungen. Acta Acadd. Theod. 
— Pal. T. IV. phys. p. 180—268 mit 5 von VDerhelſt nach der 
gezeichneten und geſtochenen Kupfertafeln: Medieus. Anmerkung 
über die Verſuche, ausländiſche Bäume und Sträucher an unſern 
Himmelsſtrich anzugewöhnen. Bem. d. phyſ. ök. Geſ. 1778. S. 29—61. 

) mMedicus. Verſuche über die beſte Art der Anpflanzung, 
um ausländiſche Bäume an unſern Himmelsſtrich anzugewöhnen. 
Bem. d. phyſ. ök. Geſ. 17860, S. 151—177. — Man ſehe auch: 
mMedikus. Beiträge zur ſchönen Gartenkunſt. Mannheim 1782. S. 45 
bis 79. — Ein durch Jung (⸗Stilling) beſorgter Auszug: Rheiniſche 
Beiträge zur Gelehrſamkeit 1780. II. S. 520— 525.
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Da es zu jener Zeit ganz gebräuchlich war, junge Pflanzen 
koſtbarer und empfindlicher Hölzer ausſchließlich in Cöpfen 
oder Kübeln zu ziehen, um ſie an warmem Grte gegen die 
Dinterkälte ſchützen zu können, machte es einiges Kufſehen, 
als Medicus burch Derſuche nachwies, daß dieſer Brauch 
oft das gänzliche Derderben der Bäume zur Folge habe!). 

Bei ber Stiftungsfeier 1776 der phyſikaliſch-ökonomi⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Kaiſerslautern empfahl Medicus den 
Gartenbeſitzern mit verſchiedenen guten Gründen den An⸗ 
bau der Apfelſine und gab, geſtützt auf ſeine Studien im 
Mannheimer Garten, über die Wachstumsverhältniſſe dieſer 
Pflanze eine Keihe durchaus neuer Kufſchlüſſe“). Im Jahre 
1780 gab er von ben im botaniſchen Garten wachſenden 
Exemplaren des Piſang, der Ulehlbanane, eingehenden 
Bericht“), den er durch einen Brief des weitgereiſten J. 6. 
A. Jorſter (1754—1794) über den Uutzen dieſer gewöhn⸗ 
lichſten Kulturpflanze der Cropen ergänzen konnte“). Für 
die damals noch offene Frage, ob ſich der Piſang durch 
Samen vermehre, kam Medicus zu keiner befriedigenden 
Antwort und wurde dadurch — nach weiteren Beobach⸗ 
tungen der Pflanze“) — veranlaßt, frühere Studien über 
die Fortpflanzung ohne Samen erneut und allgemeiner 
auſzunehmen“). Don dieſen grundlegenden Unterſuchungen, 
die ihn bis zu ſeinem Code beſchäftigt haben, wird bei 
anderer Gelegenheit zu reden ſein. 

Für Nichtbotaniker begann Medicus 1781 ſeine Er⸗ 
fahrungen mit Exoten gemeinverſtändlich in Briefform dar⸗ 
zulegen), gefiel ſich aber — wie auch in den einſchlägtgen 
Hufſätzen des nächſten Jahres“) — gar zu ſehr in über⸗ 
flüſſigen Abſchweifungen. Er wollte „zeigen, daß eigentlich 
wahre Kngewöhnung ausländiſcher Bäume an unſern him⸗ 
melsſtrich nur durch Samen zu erwarten ſei“, und erörterte 
die gärtneriſche Behandlung von mehreren, bei uns Samen 
ttagenden Exoten, die damals noch nicht allgemeiner an⸗ 
gepflanzt wurden. Das ihm zur Derfügung ſtehende Mate⸗ 
rial war ſehr reich, umfaßte doch ſeine Anlage von (meiſt 
nordamerikaniſchen) Fremoöbäumen im Jahre 1781 nicht 
Weniger wie 115 Urten. Durch den Schaden, den ſie wäh⸗ 
rend des ſtrengen Winters 1782/1783 erlitt, lernte Medicus 
den Unterſchied zwiſchen froſtempfindlichen und froſtharten 

) Jung (⸗Stilling). Verſuch eines Lehrbuchs der Forſtwirt⸗ 
ſchaft. Mannheim und Lautern 1781. Bd. J, S. 202 gibt davon 
die erſte Nachricht aus perſönlicher Mitteilung von Medicus. 

209) Medicus. Von dem Baue der ſüſen Pomeranzenſtaude. 
Bem. d. phyſ. ök. Geſ. 177, S. 1990—256. — Man ſehe auch: 
Beitr. z. ſch. Gartenkunſt. S. 228—272, ſowie Beitr. z. M. exot. 
Gew. S. 215—251. 

21) Medicus. Der Piſang. Rhein. Beitr. z. Gel. 1780. II. S. 256 
204 und 546-—564. Ergänzter Abdruck in: Beitr. z. K. exot. Gew. 
101—134. 

22) Forſter hatte auf ſeiner Weltreiſe Beobachtungen über den 
Diſang und ſeine Verwendung geſammelt. Auf Anfrage von Medi⸗ 
cus antwortete Forſter durch den oben erwähnten Brief (Kaſſel, 
18. Auguſt 1780). 

28) Medicus. Botaniſche Beobachtungen über die Musa men- 

sarla Rumph. Acta Acad. Theod. Pal. T. VI. phys. p. 347—368. 
(Auszug im Magazin für die Botanik. X. (1700) S. 57—64). 
Hierzu auch: Medicus. Pflanzen⸗phyſiologiſche Abhandlungen. Leip⸗ 
zig 1805. Bd. II. S. 5—52. — Die Banane (Musa sapientum) 
iſt beſchrieben: 6. E. Rumph. Herbarium Amboniense. V. p. 
126—151. Daraus ergibt ſich die von Medicus gewählte Bezeichnung. 

*) Medicus. Ueber das Vermögen der Pflanzen, ſich noch 
durch andere wege, als den ſaamen zu vervielfältigen, und fortzu⸗ 

pflanzen. Acta Acad. Theod. — Pal. T. VI. phys. p. 443—515. 
Auch in: Medicus. Pflanzen⸗phyſiol. Abh. Bd. II. S. 75—188. 

*) Medikus. Ueber die Angewöhnung ausländiſcher Bäume 
an unſern Himmelsſtrich. Rhein. Beitr. z. Gel. 1781. I. 545—5a0. 
II. 320—65; 270-— 504; 575—401; 450ſ—470. — Man ſehe auch: 
Beitr. z. ſchön. Gart. S. 80— 227. 

[medicus] Briefe über die Angewöhnung aus ländiſcher 
Bäume und Standen an unſern Bimmelsſtrich. An den Freiherrn 
von B. in h. Pfalzbayr. Beiträge zur Gelehrſamkeit les2. 1. 
1. Brief, welcher einige allgemeine Ausſichten enthält. S. 50 66; 
2. Brief. Ueber die Angewöhnung durch Samen. S. 60 —85. 

bis 

D. 
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Exoten kennen. Uach den recht harten Wintern bis 1785 
Kkonnte er mit cbenugtuung feſtſtellen, daß die im Freien 
ſtehenden Exoten des botaniſchen Cartens verhältnismäßig 
gut weggekommen waren), trotz ſtarker Kälte und mehr⸗ 
facher Ueberſchwemmung. Kleinere Daſſereinbrüche waren 
ſo häufig, daß man ſie kaum mehr beachtete. Am J. Hov. 
1778 wurde der Garten zum erſten und am 27. Jebruar 
1784 zum zweiten Male völlig überſchwemmt. Die Gefen 
der Warmräume ſtanden jeweils — im Februar 1784 ſogar 
vierzehn Uage lang — bis über die Feuerungstüren im 
Daſſer, das zum größten Erſtaunen von Medicus den 
Dflanzen mehr ſchadete als die Kälte. Zum dritten Male 
wWurde der Garten am 26. Januar 1789 völlig überflutet 
und ſtand zehn Tage unter Waſſer. 

Die nordamerikaniſchen Bäume enttäuſchten Medicus, 
die Frage. ob von ihrer Ungewöhnung ein bleibender 
Uutzen für die deutſche Forſtwirtſchaft zu erwarten ſei, 
mußte er 1791 nach gründlicher Prüfung leider verneinen, 
dagegen konnte er Exoten als „Gegenſtand der ſchönen 
Eartenkunſt“ nicht genug empfehlen“). Und damit hat er 
Kecht behalten. 

Beſonders gründlich ſtudierte Medicus den „unechten 
Akazienbaum“ und lenkte durch ſeine zahlreichen ein⸗ 
ſchlägigen Arbeiten“) die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
den Mannheimer Sarten. Der Baum, der als „Akazie“ 
bekannt iſt, führt dieſen Uamen zu Unrecht. Die eigent⸗ 
liche Akazie, in den Steppengegenden der heißen Zone 
heimiſch, wird vielfach in Italien angebaut. Don dort her 
kommen im Frühjahr blühende Zweige zu uns und werden 
u. a. im Straßenhandel viel verkauft. Dieſer echten Akazie 
nur wenig ähnlich iſt die bei uns als Zierbaum beliebte, 
gelegentlich verwilderte „Akazie“, die aus Nordamerika 
ſtammt und vielleicht — wir brauchen das hier nicht zu 
entſcheiden — durch Jean KRobin, den Begründer (1597) des 
botaniſchen Gartens zu Paris, in Europa eingeführt worden 
iſt. Damit dieſer Baum nicht mit der echten Ukazie ver⸗ 
wechſelt wird, befürwortete Cournefort (1719) den Uamen 
„DPſeubo-AHcacia““). Da Cinné den Gattungsnamen „Robinia“ 
ſchuf“), führte ſich der Baum als „Robinia pseudo-acacia“ 
ein und heißt darum heute bei den Botanikern „Kobinie“. 

Uach Deutſchland kam die Robinie 1710, als König 
Friedrich I. von Preußen zwei kleine Stämmchen aus Nord⸗ 
amerika erhielt; das eine ſchenkte er dem kaiſerlichen 
Garten zu Schönbrunn, das zweite ſeinem Staatsminiſter 
Rüdiger von Ilgen, der es 1720 in den Dark des Kitter⸗ 
gutes Britz') pflanzte. Als Medicus 1758 nach Mannheim 

2:) Medikus. Von dem Einfluſſe der ſtrengen Winter der drei 
Jahre von 82—1785, 1785—84 und 1784—85 auf die Kultur 
fremder an unſern Himmelsſtrich angewöhnter oder anzugewöhnen⸗ 
der Bäume und Sträucher. Vorleſungen d. kurpf. phyf. ök. Geſ. 1. 
J. S. 44—906; 00 176. Medicus gibt genaue Ableſungen (dreimal 
täglich) des im Sarten hängenden Thermometers. Artaria hatte 

dieſes nach der Vorſchrift von Hemmer angefertigt, der das In⸗ 
ſtrument genau prüfte. 

2) medikus. Ueber nordamerikaniſche Bäume und Sträucher, 
als Gegenſtände der deutſchen Forſtwirtſchaft und der ſchönen 
Gartenkunſt. Staatswirtſchaftliche Vorleſungen uſw. 2. J. S. 5—46 
(auch geſondert erſchienen: Mannheim 17392 bei Schwan und Götz). 

20) Einen kurzen faßlichen Auszug bieten: J. Chr. Gottbard. 
Die Cultur des unächten oder weißblühenden Acacienbaums. Ein 
gedrängter, doch fruchtbarer Auszug aus den Schriften des Be. 
R. R. medicus über dieſen Gegenſtand. Altong 15396. — Dieſes 
55 Seiten ſtarre Schriftchen verfaßte der Erfurter Profeſſor Johann 
Chriſtian Gotthard (geſt. 1815) im Auftrag der kurmainziſchen 
Commerz⸗Deputation, der er als Aſſeſſor angebörte. 

30) Tournefort. Institutiones rei herbariae. T. I. Parisiis 
1719. p. 649 mit Abb. 

ILinnaeus. Ilortus Cliffortianus. Amstelodami 1737. 
P. 351. 

ab) Die Stadt Berlin kaufte tass dieſes Gut, in dem der Baum 
(mit einer Stammdicke don faſt anderthalb MRetern) noch heute ſteht. 
Hierzu: Behn. Deutſchlands erſte Robinie. Natur 16 (1625). 
S. 110A4. 
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kam, fand er dort einige Robinien vor. Un eine Verwend⸗ 
barkeit des Baumes, auf die der Merſeburger Domherr 
Julius Berntharb von Rohr (1683—1742) als erſter hin⸗ 
gewieſen hatte“), bachte man im allgemeinen noch nicht. Der 
baden⸗-durlachiſche Geheimrat Maximilian Wilhelm Reinhard 
empfahl 1766 durch eine beſondere Schrift“) den Kobinien⸗ 
anbau in Deutſchland und hatte damit einigen Erfolg. Der 
großbritanniſche hof- und Kanzleirat J. von Laffert ſchuf 
1771 zu Celle eine Robinienanlage, vor allem aber pflanzte 
der preußiſche Geheimrat und Kanzler J. Freiherr von 
Hoffmann auf ſeinem Gute Dieskau (bei Halle a. b. S.) 
178a4 ff. einige kauſend Robinien“). Der preußiſche Forſt⸗ 
meiſter Fr. A. J. von Wangenheim (1747—1800j) ſetzte ſich 
1787 kräftig für den Baum ein“), der ſeinen wärmſten 
und erfolgreichſten Verteibiger alsbald in Medicus fand. 

Seit 1772 ſtudierte dieſer die Robinie, für die er erſt⸗ 
mals öffentlich eintrat, als er in einem Vortrag zu Heidel⸗ 
berg (11. November 1780) von Mitteln gegen den Brenn⸗ 
holzmangel ſprach“). Ueben anderen Bäumen (ſchwarzer 
Nußbaum, Uegundo⸗KHhorn, dreiſtachelige Gleditſchie) emp⸗ 
fahl er vornehmlich den „unechten Akazienbaum“, der ſich 
noch beſſer wie Buche zum Brennen eigne“), zudem für 
Bauzwecke und feinere Schreinerarbeiten „das allerbeſte 
Holz in der allerkürzeſten Zeit“ liefere. Wegen der Eigen⸗ 
heiten ſeines MDachstums ſolle der Baum nicht an Land⸗ 
ſtraßen“) oder in Gärten, ſondern „nur forſtmäßig an⸗ 
gepflanzt werden“. In einem Punkte hat Medicus dieſe 
Knſicht ſpäter etwas geändert“). Allen, die ſich auf Kkleinem 
Platz einen engliſchen Garten ohne „würklich Puppenwerk“ 
anlegen wollen, kann er — nach Beſprechen und Ablehnen 
der ſonſt etwak in Frage kommenden Bäume — die Oerſiche⸗ 
rung geben, „daß kein Baum zu einer Modeanlage nach dem 
engliſchen Geſchmacke ſich beſſer ſchiche als der unächte 
Hcacien-Baum“. 

(Schluß folgt.) 

) J. B. von Rohr. Phyſicaliſch⸗Geconomiſcher Tractat. Cob⸗ 
lenz 17556. S. 150 f. 

*) M. W. Keinhard. Neue Abhandlung von dem Baume Acacia 
oder dem Schotendorne. Carlsruhe 1766. Es iſt die Ueberſetzung von 
10. V.] Nouveau traité sur l'arbre, nommé Acacia, Bour- 
deaux 1762. 

*) Dies der (anderweitig ermittelte) Srund, warum Medicus 
das erſte Heft des fünften Jahrgangs von „Unächter Acacien-⸗Baum“ 
(ſiebe Anm. 45) dieſen beiden Männern widmete. 

S. 16-—19 des mit 51 vorzüglichen Kupfertafeln aus⸗ 
geſtatteten Werkes: Fr. A. J. von Wangenheim. Beytrag zur teut⸗ 
ſchen holzgerechten Forſtwiſſenſchaft, die Anpflanzung Nordameri⸗ 
caniſcher Folzarten, mit Anwendung auf teutſche Forſte, betreffend. 
Göttingen 1737. — Der Verfaſſer, ein ehemaliger heſſiſcher Gffi⸗ 
zier, hatte im amerikaniſchen Kriege die dortigen Folzarten kennen⸗ 
gelernt und dann ihren Anbau in Deutſchland erprobt. 

*) Medikus. Ueber das ſicherſte Mittel, dem Brandholz⸗Mangel 
nach einer kurzen Zeit gewiß, und für die Zukunft dauerhaft ab⸗ 
zubelfen. Vorleſungen d. kurpf. phyſ. ök. Geſ. 5. I. S. 5—68. — 
Ein Auszug: (Römer⸗Uſteri) Magazin ſür die Botanik. VIII. 
(4740). S. 116—152. Fraas. Geſchichte der Landbau⸗ und 
Forſtwiſſenſchaft. München. 1865. S. 565 behauptet irrigerweiſe, 
Medicus habe dieſen Vortrag in Mannheim gehalten. 

* Medikus. Ueber die genaue Beſtimmung des Begriffes 
vom Holzmangel. Unächter Acacien⸗Baum. 4. S. 145—156. Dieſer 
Auffatz, im Lob der Robinie gipfelnd, behauptet, der augenblick⸗ 
liche Holzmangel ſei eigentlich nur eine Holzteuerung. 

) Bei dieſer Gelegenheit bittet Medicus „der ſo mächtig 
eingeriſſenen Mode nicht ewig anzuhängen und den italieniſchen 
PDappelbaum an alle Landſtraßen zu ſezzen“. Pappeln „verwan⸗ 
deln ſolche in Staatsgefängniſſe, beſonders wenn man den Baum 
von unten an pyramidenmäßig wachſen läßt .... Das ewig Sin⸗ 
förmige und Mangel an Ausſicht verurſachen die größte Langweile“. 

0) medikus. Ueber eine kleine Acacienanlage, als Beytrag 
zur ſchönen Gartenkunſt. Unächter Acacien⸗Baum. 1. S. 457—504.   

Kleine Beiträge. 
Die Greuberswies bei Oppau. Zum Vartrag des Herrn Joſeph 

Hinkel über „Alte Mannheimer Gaſtſtätten“ ein kleiner Nachtrag. 

Oberhalb der linkscheiniſchen Anlegeſtelle der ehemaligen Op⸗ 

pauer Fähre liegt die „Gruberswies“, eine etwa 25 Hektar 

große Flur, die inren Namen einem Mannheimer Gaſtwirt aus 

der Mitte des Is. Jahrhunderts zu verdanken hat, nämlich dem 

Ratsverwandten und Gaſtherrn zu den 3 Königen, Chriſtian 

GSruber. Dieſer Drei⸗Königs⸗Wirt wird in den alten Akten der 

Gemeinden Oppau und ESdigheim häufig und mit großer Achtung 

genannt. Bei ihm zechten unſere Bauern, bei ihm holten ſie ſich 

Rat und Geld in gemeindlichen und privaten Derlegenheiten. 17al 

war die Gemeinde Gppau wieder einmal „vollſtändig erſchöpft“ 

(infolge von Hochwaſſer, Fouragierung durchziehender Truppen etc.). 

Da half Chriſtian Gruber aus der Klemme. Auf ſeinen Vorſchlag 

verpachtete ihm die Gemeinde „1 Stück Wieſen, in der Mied ge⸗ 

nannt, auf 9 Jahre gegen ſofort bezahlbare 400 fl. bares Geld“. 

Seitdem hieß die (ſpäter umgerottete) Wieſe im Volksmund „Gru⸗ 

berswies“ bis auf den heutigen Tag, und der Kataſter hat den 

Namen amtlich übernommen. (Jetzt iſt die Flur vom Bahnhof des 

Werkes Oppau zum großen Teile überbaut.) In den gleichen 

Jahren (1740—46) half der Gaſtwirt Sruber anch dem durch Noch⸗ 

waſſer und langwierige Prozeſſe verarmten Dorfe Frieſenheim au⸗ 

der Not, indem er als Beſtänder der Schäferei der Gemarkung die 

Pachtſumme „mit ſchwerem Geld vorausbezahlte“. Außerdem er⸗ 

ſcheint er in den Pfandverſchreibungen beider Gemeinden nicht ſelten 

als Geldgeber ihrer Bürger. So hat es der „Drei⸗Königs⸗Wirth“ 

wohl verdient, daß ihm in einem Flurnamen ein ſprachliches Denk⸗ 

mal geſetzt wurde. 

Oppau. H. G. Braun. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Im Verlag der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſ⸗ 

ſion erſchien der erſte halbband der Bibliographie der babiſchen 

Geſchichte (Karlsruhe 1929), den der Heidelberger Univerſitäts⸗ 

bibliothekar Dr. Friedrich Lautenſchlager bearbeitet hat. 

Er umfaßt die allgemein einleitende Literatur, die Geſamtdarſtel⸗ 

lungen, außerdem die politiſche Geſchichte der oberrheiniſchen, ins⸗ 

beſondere badiſchen Lande mit Ausſchluß der Geſchichte der einzelnen 

Territorien bis zur Gründung der Rheinbundſtaaten. Der zweite 

Teil des erſten Bandes ſoll die Hilfswiſſenſchaften und die hiſtori⸗ 

ſchen Nebenfächer behandeln. Die Zerausgabe einer badiſchen Biblio⸗ 

graphie, die von der Badiſchen kiſtoriſchen Kommiſſion längſt ge⸗ 

plant war, hat mit dieſer erſten Veröffentlichung den Beginn 

gemacht, eine fühlbare Lücke in den Hilfsmitteln zum Studium der 

badiſchen Geſchichte auszufüllen. 

Eine weitere bibliographiſche Veröffentlichung hat mit dem 

1928 im Verlag der Pfälziſchen Geſellſchaft zur För⸗ 

der Wiſſenſchaften erſchienenen VI. Band der von Prof. 

Daniel Häberle bearbeiteten Pfälziſchen Bibliographie ein 

bedeutſames Siel gefunden. Der ſtarke Band von nahezu 700 Seiten, 

der die landeskundliche Literatur der Rheinpfalz von 1917—1927 

umfaßt, iſt ein deutlicher Beweis für das ſtarke Anwachſen der 

heimatgeſchichtlichen Literatur im Verlauf der letzten Jahre. Der 

Band bedeutet, wie der Bearbeiter im Vorwort geſteht, den Ab⸗ 

ſchluß eines Werkes, das die Sammeltätigkeit eines Dierteljahr⸗ 

hunderts darſtellt. In der Tat wird mit dem Erſckeinen dieſes vor⸗ 

läufig letzten Bandes, der in der Gliederung des Stoffes die be⸗ 

währte Anordnung ſeiner Vorgänger beibehalten hat, dem Forſcher 

der pfälziſchen Geſchichte ein Küſtzeug an die Hand gegeben, wie 

es in der Vollſtändigkeit unvergleichlich daſteht. 

Ab druck der Kleinen Beiträge mit genauer Quollenangabe gektattet; Abdruck der arößeren Auflätze uur nach Verſtändiauns mit der Schriftleitung 
der Mannbeiter Seſchichtsslätter. 

Schhriſiteikuss: Drefeffor Dr. Friedtrich Walter, AMaufta- Aalade 2. Sür den fachlichen Gath 1 Ner Beiträce ſind d'e Mittsilenden værautwortlich. 
Ve lag des Mannheimer Altertamsdbereins C B., Deuck der Druckerei Dr. Haas. & m. d H. m Mannbeim.
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Jakob Pbilipp Seller 

der Begründer des Mannbeimer Altertumsvereins 

Siebzig Fahre Mannheimer Altertumsverein. 
Am 2. April 1920 hat der Mannheimer Altertumsverein ſein 70. Lebensjahr vollendet. Mit 

Steude und Beftiedigung darf er auf die vielſeitige Arbeit zurückblicken, die er während dieſer ſieben 

Jahrzehnte im Dienſt der Heimatpflege geleiſtet hat, auf die mannigfachen Erfolge, die ihm hierbei 

beſchieden waren. Mit herzlichem Dank gedenkt er rückſchauend all derer, die an der Erfüllung 

ſeiner mannigfachen gemeinnützigen Aufgaden mitwirkten, all derer, die ihn förderten und unterſtützten. 

Voll Zuverſicht iſt er in das neue Jahrzehnt ſeines Wirkens eingetreten und hofft auf gedeihliche 

Weiterentwicklung. 

Halten wir die anerkennenden Worte feſt, die ihm zu ſeinem Jubeltage die „Neue Mannheimer 

Seitung“ widmete:
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Gaſthaus zum,„filbernen Anker“ T I. 4. 

Das Gründungslokal des Mannbeimer Altertumsvereins. 

„Durch den Altertumsverein iſt der Sinn für die heimatliche Geſchichte und Kultur in die 

bodenſtändige und fluktuierende Bevölkerung Mannheims hineingetragen worden. Es iſt oft betont 

worden, daß andere Städte des Landes eine größere, eine reichere Seſchichte haben. Nirgends aber 

lebt das Verſtändnis für die Heimatgeſchichte ſo ſtark wie in Mannheim. 

Dieſen Erfolg darf der Altertumsverein an ſeinem ſiebzigſten Seburtstag mit Stolz für ſich 

in Anſpruch nehmen. Was er in dieſen ſiebzig Jahren den Mannheimern vermittelt hat, läßt ſich in 

ein paar Sätzen nicht ſagen. Allein die „Mannheimer Geſchichtsblätter“ bergen in ihren dreißig 

Jahrgängen einen koſtbaren Schatz, wie ihn wenige deutſche Städte beſitzen. Dazu kamen die großen 

wiſſenſchaftlichen Publikationen in Buchform, eine endloſe Neihe von Vorträgen, Führungen und 

Ausflügen und die Ausgeſtaltung der Sammlungen. Darüber hinaus erfüllte der Altertumsverein die 

wichtigſte Miſſion: Er ſchloß neben den immer ſeltener wordenden Altmannheimern, die den Kern des 

Vereins bilden, die große Sahl von Zugezogenen in ſeinen Kreis. Er verflocht ſie in einer ſtillen 

Selbſtverſtändlichkeit mit dem Heimatboden und der Heimatgeſchichte und nährte immer neu dieſen 

Boden, auf dem Fremde den Geiſt der Stadt und der Landſchaft finden und eine Stadtgeſinnung 

auch bei dieſen ſich entwickeln konnte. In der Nachkriegszeit holte er jüngere Kräfte, die mit den 

Alten zufſammen den Verein den vielleicht größten Aufſchwung in ſeiner ganzen Lebenszeit gaben. 

Zu den alten Aufgaben kamen neue hinzu. Die Fahrten nach Schwetzingen, Heidelberg oder 

Stift Neuburg wurden aus wiſſenſchaftlichen Ausflügen zu Kiinſtleriſch geſelligen Veranſtaltungen. 

Das Carl⸗Cheodor⸗Feſt 1924 und das Kurpfalzfeſt 1027 ſind für die Stadt Mannheim die ganz 

großen geſellſchaftlichen Veranſtaltungen geworden. Dem heimatlichen Geſchichtsverein gelang es, 

alle Segenſätze zu überbrücken und bei ſeinen Veranſtaltungen „ganz Mannheim“ zuſammen zu führen. 

Das faſt Unmögliche gelingt dem Altertumsverein durch ſeine eigene ſtarke Tradition. 

Mit 1500 Mitgliedern als einer der größten heimatlichen Geſchichtsvereine Deutſchlands tritt 

dieſer Siebzigjährige in das neue Jahrzehnt.“
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Nhalts⸗Verzeichnis. 
Siebzig Jahre Mannheimer Altertumsverein. — Mitteilungen 

aus dem Altertumsverein. — Die Vorſtandsmitglieder des Mann⸗ 
beimer Altertumsvereins 85% 1624. Von Dr. Florian Waldeck. 

— Der kurfürſtliche botaniſche Garten in Mannbeim. Don Prof. 
Adolf Kiſrner Schluß. Jabresbericht 1028. „Mannemer 

Soobier“. Kleine Beiträge. Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Kus Enlaß der 70jährigen Diederkehr des Gründungs⸗ 

tages des Mannheimer Altertumsvereins wurde der der⸗ 

zeitige Vorſitzende, herr Geh. Hofrat Wilhelm TCas⸗ 

pari, Gymnaſiumsdirektor a. D., in dankbarer Würdigung 

ſeiner graßen Derdienſte um den Derein zum Ehren⸗ 

mitglied ernannt. Unſerem langjährigen hochgeſchätzten 

Mitarbeiter herrn Geh. Regierungsrat Tudwig Rathy 

in Rohrbach wurde am 2. Kpril, dem Jage der Dollendung 

ſeines 70. Cebensjahres, die Ehrenmitgliedſchaft 

verliehen und durch eine Gbordnung des Dorſtandes die 

Beglückwünſchung des Dereins ausgeſprochen. — Für die 

Dereinsmitglieder werden auch in dieſem Jahre TFami⸗- 

lien-Dauerkarten für das Schloßmuſeum 

ausgegeben, die vom J. Gpril 1029 bis 31. März 1030 gültig 

ſind und zum freien Eintritt des Mitgliedes und ſeiner nicht 

ſelbſtändigen Angehörigen in das Schloßmuſeum während 

der allgemeinen Beſuchszeit berechtigen. Der Preis beträgt 

5 Kulk. Diejenigen mitglieder, die von dieſem Dorrecht 

Gebrauch zu machen wünſchen. werden gebeten, den Betrag 

von 5 Klllk. auf unſer Poſtſcheckkonto Karlsruhe 24 607 

zu überweiſen oder die Karte in unſerer Geſchäftsſtelle oder 

an der Kaſſe des Schloßmuſeums zu löſen. — Kuf die am 

20. April, abends 8 Uhr, im großen Saale der Hharmonie⸗ 

geſellſchaft, D 2. 6, zur Feier des 70jährigen he⸗ 

ſtehens des Mannheimer Ültertumsvereins 

ſtattfindende Feſtverſammlung machen wir auch an 

dieſer Stelle aufmerkſam. Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. 

Walter wird einen bortrag über „Mannheim im 

Jahre 1850“ halten, hierauf wird der Dereinsvorſitzende 

Geh. Hofrat Taspari bie ſiebzigjährige Cätig⸗ 

keit unſeres Dereins ſchildern. Streichquartette (Werke 

der Alt-Mannheimer Komponiſten Chriſtian Cannabich und 

Anton Stamitz) werden die Dorträge umrahmen. En⸗ 

ſchließend an den Jeſtakt findet die ordentliche Mit⸗ 

gliederverſammlung mit Jahresbericht und Rech⸗ 

nungsahlage ſtatt. Die Mlitglieder werden zu zahlreichem 

Beſuch dieſer Deranſtaltung eingeladen. 

Dem vorliegenden Heft iſt das gedruckte NMitglieder⸗ 

verzeichnis beigefügt, das nach dem neueſten Stand 

aufgeſtellt iſt. — Der Derein beklagt das Hinſcheiden ſeines 

Korreſpondierenden Mitgliedes, des Seheimen Sanitätsrats 

Dr. Karl Ludmig Koehl, der am 12. April 1929 im 

82. Cebensjahre in Worms verſtorben iſt. Wir werden das 

Undenken Koehls, der ſich als Mitbegründer des Paulus⸗ 

muſeums in Dorms und als erfolgreicher Erforſcher der 

neolithiſchen Kulturen des Wormsgaues hoch verdient ge⸗ 

macht hat und auch zu unſerem Derein in langjährigen 

nahen Beziehungen ſtand, immerdar in Ehren halten. 

E * 
* 

Ais Miiglieber wurden neu aufgenommen: 

Kunkler, Mar, Kaufmann L 15, 20. 

Weil, Kollmann, Maufmann, Lindenhoſſtraße 20. 

Winter, Egon, Kaufmann, N 2, 12. 

Heidelderg: Dorn, Dr. Wilhelm, Profeſſor, Landfriedſtraße 10.   
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die vorſtandsmitglieder des Mannheimer 
Altertumsvereins 1850 —1929. 

Don Dr. Florian Walbeck. 

Der Derſuch, ein Derzeichnis ber Vorſtandsmitglieder 
des Ulannheimer Gltertumsvereins aufzuſtellen, das 
die notwendigſten Daten enthält, iſt nicht reſtlos 
geglückt. In den 70 Jahren ſeines Beſtehens iſt die Ent⸗ 
wicklung des Dereins nicht immer in einwandfreien und 
ſorgfältigen Protokollen feſtgehalten; in den Jahren 1867 
bis 1874 fehlen die Protokolle der Dorſtanösſitzungen völlig. 
Trotzdem kann die borſtandslinie mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit als lückenlos bezeichnet werben. Dem Wert ber Kuf⸗ 
ſtellung tut es keinen Übbruch, wenn die Dauer der Ju⸗ 
gehörigkeit zum Dereinsvorſtand nicht in jebem Jall genau 
feſtgeſtellt werden konnte und das Jahr des Kusſcheidens 
oder des Todes bei einigen Dorſtandsmitgliedern fehlt. 

Eine Hufſtellung, wie die nachfolgende, ſpricht im 
welentlichen für ſich ſelbſt. Sie iſt in ſtarkem Maße ein 
Spiegelbild bes Mlitgliederbeſtandes in 70 Jahren und 
bringt manchen vergeſſenen Uamen wieder in Erinnerung. 
Daß die Liſte nur 68 Uamen enthält, iſt aus zwei Gründen 
nicht verwunderlich. Durch ſieben Jahrzehnte beherrſchte 
eine erſtaunliche Kontinuität die Dereinsleitung. Ent⸗ 
ſprechend der damals viel geringeren Mitgliederzahl, der 
auch ganz weſentlich geringeren Derwaltungsarbeit war 
in den erſten Jahrzehnten die Zahl der Dorſtandsmitglieder 
auf ſieben feſtgeſetzt. Erſt um die Jahrhundertwende ſind 
zehn Dorſtandsmitglieder vorhanden. In der Folge ſteigerte 
ſich die Zahl von 14 auf 23 (24). 

Im Dorſtand überwiegt von Anfang bis heute das 
bodenſtändige Mannheimer Bürgertum. Dieſen Tharakter 
hat der Derein über alle wirtſchaftlichen und ſozialen Um⸗ 
wälzungen der Dor- und Nachkriegszeit bewahrt. Eine 
ſeiner bedeutſamſten Aufgaben war es aber, nicht in 
ſtrenger Übgeſchiedenheit einen berein der eingeſeſſenen 
Mannheimer zu bilden, ſondern Zuziehende aufzunehmen 
und in ihnen den Sinn für die Geſchichte Mannheims und 
der Pfalz, für Pfälzer Dolkstum, für die Kulturgüter der 
Heimat zu erwecken und ſie ſo mit dem neuen Heimatboden 
zu verbinden. Dieſe Tendenz verrät auch die Dorſtandslinie. 

Daß ein Heimatgeſchichte und ſtädtiſche Ueberlieferung 
pflegender Derein in ſich eine Tradition zu erhalten ſucht, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 50 finden ſich unter den 68 Dorſtands⸗ 
mitgliedern die Uamen Baſſermann dreimal, Baumann, 
Goerig, Seubert und Waldeck zweimal. Ob es ſich bei dem 
zweimal vertretenen Uamen Ritter um die aleiche Familie 
handelt, konnte nicht feſtgeſtellt werden. In zwei Fällen 
(25 und 55, 47 und 56) gebören Däter und Söhne dem Dor⸗ 
ſtand an. Die Feſtſtellung, wieviel geborene Mannheimer 
ſich unter den 68 Dorſtandsmitgliedern befunden haben, war 
nicht möglich. Eine ſolche Statiſtik würde aber auch der 
Teilnahme der bodenſtändigen Mannheimer an der Leitung 
des Dereins nicht gerecht werden. Eine ganze Anzahl von 
Derſönlichkeiten, die von Daterſeite (3. B. Ernſt Baſſermann, 
Tudwig Mathy) oder von Mutterſeite (3. B. HBermann Wal- 
deck) in Mannheim wurzeln, ſind nicht in Mannheim ge⸗ 
boren. Sie waren aber, nachdem ſie in früher Kinöheit hier⸗ 
her kamen und in der Stadt aufwuchſen, typiſche Mann⸗ 
heimer. Kicht überſehen werden darf auch, daß mehrfach 
durch Dorſtanösmitglieder, deren heimat nicht Mannheim 
iſt, die Alt-Mannheimer Tradition der Familie der FJrau 
fortgeſetzt wirö. Um nur Derſtorbene zu nennen: von Seubert 
(Cauer), Waltz (Goetz). In der Gegenwart iſt der Vorſtand 
des Mannheimer AGltertumsvereins eine der wenigen Kör⸗ 
perſchaften im öffentlichen Teben der Staöt, in der die Sahl 
der geborenen Mannheimer überwiegt. Das Derhältnis iſt 
zurzeit bei 24 Dorſtandsmitgliedern 14:10. (Im Uannheimer
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Stadtrat ſitzen augenblicklich unter 24 Mitgliedern nur noch 
drei geborene Mannheimer.) 

Die ſoziale Schichtung des Dorſtands iſt aus dem Der- 
zeichnis ſelbſt erkenntlich. Eine bedauerliche, dem Dorſtand 
ſelbſt bekannte, Feſtſtellung bleibt, daß es ſeit zwei Jahr⸗ 
zehnten nicht mehr gelungen iſt, einen geeigneten Dertreter 
des bodenſtändigen HBandwerks für den Dorſtand zu ge⸗ 
winnen. Unter den Richt⸗-Mannheimern ſtellt die Lehrer⸗ 
ſchaft der höheren Schulen das höchſte Kontingent. Ihrer 
Mitarbeit verdankt der Derein zum großen Ceil die Er⸗ 

füllung ſeiner wiſſenſchaftlichen Aufgaben (Baumann, haug 
u. A.), während die Sammeltätigkeit, ſoweit nicht die archäo⸗ 
logiſche Sammlung in Frage kommt, von Mitgliedern aus 
anderen Berufsſtänden entſcheidend beeinflußt wurde. Die 
ſich immer wiederholende Dertretung der höchſten Staats⸗ 
beamten im Dereinsvorſtand iſt nicht von repräſentativen 
Erwägungen beſtimmt. Noch weniger gilt dies von der ſtar⸗ 
ken Ceilnahme von Perſönlichkeiten aus Richterkreiſen, die 
in Hhuffſchmid und Chriſt zweimal den Dereinsvorſitzenden 
ſtellten und dem Derein hervorragend tätige Kräfte gaben. 

Die Derbundenheit der Vorſtanösmitglieder mit dem 
öffentlichen und kulturellen Ceben der Stadt, auch mit dem 
politiſchen Ceſchehen über die Stadt hinaus, geht aus dem 
Derzeichnis ſelbſt augenfällig hervor. Bemertenswert iſt 
ſchließlich noch, daß die Stadt Mannheim anläßlich des 300- 
jährigen Stadtjubiläums im Jahre 1907 dem Dorſitzenden 
des Altertumsvereins Major z. D. von Seubert unter Hervor⸗ 
hebung dieſer hochverdienten WDirkſamkeit das Ehrenbürger⸗ 
recht der Stadt verliehen hat. 

Swanzig Jahre und mehr gehörten folgende herren dem 
Dorſtand an: Chriſt 40 Jahre. Walch 35. Zeiler 35, haug 30, 
Roeſinger 20, von Seubert 29, Baumann 29, Claaßen 25, 
Kudolf Baſſermann 23, Coewenhaupt 20, Uhlmann 20. Don 
den gegenwärtigen Dorſtandsmitgliedern haben die herren 
Caspari 56, Walter 30, Baer 27, Gropengießer 20 „Dienſt⸗ 
jahre“. 

Dorſitzende des Altertumsvereins waren: 

1859—1862 J. Philipp Seller. 
1862—1879 CLudwig Gerlach. 
1879 Ernſt Philipp Huffſchmid, 
1879—18890 Guſtav Chriſt. 
1889—1912 Max von Seubert. 
1912—1914 Wilhelm Seiler. 
ſeit 1914 Wilhelm Caspari. 

Dem Dereinsvorſtand gehörten die nachſtehenden Per- 
ſönlichkeiten an: 

J. Zeller, J. Philipp. 1850—1862 Dorſtandsmitalied und 
Dorſitzender, pfälziſcher Dialektdichter, genaunt 
„der Detter“, eigentlicher Gründer des Mannheimer 
Altertumsvereins (der „ACADEMIA SCETERRANILA 

PALATINA“), geſt. 1862, über ihn „Hannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter“ X. Jahrgang 1909, Sp. 77 

2. Hack. Carl AKnton, 1859—1862, Mitgründer, Ober⸗- 
hofgerichtsadvokat, geſt. 1864. 

3. Ritter, Jakob, 1859— 860. Mitgründer. Bauunter⸗ 
nehmer, geſt. 1875. 

4. Kieferle, Max, 1850— 
meiſter; geſt. 1874. 

5. Stein, Carl, 1859—1874, Mitgründer, Baumeiſter; 
geſt. 1874, Schriftführer des Dereins. Ueber ihn „Mannh. 
Geſchichtsblätter“ X. 116. 

6. Brenzinger, Erhard, 1850—1871, Mitgründer, 
Maler,; geſt. 1871, über ihn „Mannh. Geſch.⸗Bl.“ XX. 

„Mitgründer, Stadtbau⸗ 

1919: Der Maler Erhard Brenzinger, von Cudwig 
Mathy. 

7. CTang. Carl, 18590—1878, Mitgründer, Maler; geſt. 
1878. 

8. holzmüller, AKuguſt, 1860 —1863. in den gleichen 
Jahren Rechmer, Kaufmann, geſt.   

19. 

20. 

. Roeſinger, Gdam, 

. Walleſer, 

Zeiler, 

. von Seubert, Max. 

Siegel, 

5. Baſſermann, Rudolf. 
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heckel, Wilhelm, 
1880. 

Gerlach, Ludwig, 1862—1870, in den gleichen 
Jahren Dorſitzender, praktiſcher Urzt, geſt. 1880. 

1865—1892, Leihhauskaſſier, 
1865—1892 Rechner, 1876—1878 zugleich Schriftführer; 
geſt. 1892. 
uffſchmid, Ernſt Philipp, 1865—1879, Ober⸗ 
hofgerichtsrat, Mitglied der Zweiten Kammer des Land⸗ 
tags, 1879 Dorſitzender, im gleichen Jahre zum 
Landgerichtsdirektor in Mosbach ernannt und aus dein 
Dorſtand ausgeſchieden, am 18. Auguſt des gleichen 
Jahres geſtorben. Ueber ihn „Mannh. Geſch.-Bl.“ X. 116. 

haug. Ferdinand, 1874—1876 und 1881—1900, 
Eymnaſiumsdirektor (1881—1906), 1875—1876 Kuſtos 
des Großh. Bofantiquariums. Dr. hil. h. c. der Uni⸗ 
verſität Heidelberg, Geheimer Rat, Ehrenmitalied ſeit 
1900, geſt. in Stuttgart 1025. Ueber ihn „Mannheimor 
Geſchichtsblötter XXVI. 124. 

1862—1880, Lithograph, geſt. 

Krauth, Jakob, 1874—1880 (oder 1881)?, Bild- 
hauer, Konſervator der Dereinsſammlungen,; geſt. 

hendrich, Emil, 1874—7, und 1880—2, Bezirks- 
bauinſpektor, geſt. 
Thriſt, Guſtav, 1878—1918, Landgerichtspräſident 
(1000—10009), vorher Kreisgerichtsrat und anſchließend 
Oberlandesgerichtsrat (in Karlsruhe), 1879—1880 
Dorſitzender, bei Derſetzung nach Karlsruhe Dorſitz 
niedergelegt, Dorſtandsamt beibehalten, geſt. 1018. 

Martin, 1878—1885, Direktor der 
Höheren Cöchterſchule, Hofrat, 1879—1885 Schriftführer; 
geſt. 1003. 

. Rumpel, heinrich, 1878—1889, Privatmann, Hof⸗ 
rat, Mitglied des Hoftheaterkomitees (1858—1877). 
geſt. 1880. 
von Feder. Heinrich., 1879— Kechtsanwalt. 
Nitaglied der Zweiten Kñammer des Landtags, Gbmann 
des Bürgerausſchuſſes, Derfaſſer der „Geſchichte der 
Stadt Mannheim“ (1877), gejt 1887. 

Baumann, Karl, 1880—1900, Profeſſor am Karl- 
Friedrich-Gymnaſium, Direktor des Großh. Hofantiqua⸗ 
riums, Hofrat, ſeit 1885 Schriftführer, ſtellvertretender 
Dorſitzender, geſt. 1909. 

Ritter, Heinrich, 1881—1887. Stadtbaumeiſter: 
geſt.? 

Dilhelm, 1881—1914, Kommerzienrat. 
Direktor der Rheiniſchen Creditbank, Stadtverordneter, 
1892—1805 Kechner, 1912—1914 Dorſitzender; 
geſt. 014. 

1883—1912. Major z. D., 
Ehrenbürger der Stadt Mannheim (1907). 1889—1912 
dDorſitzender. 1912-1914 Chrenpräſident, geſt. 1913. 

Karl. 1885—1887, Sroßh. Stadtdirektor. 
1887 Miniſterialrat und Landeskommiſſär in Freiburg: 
geſt. 1897 (bei der hochwaſſerkataſtrophe in Freiburg 
durch Ertrinken verunglückt!. 

1887—1910. Kaufmann. 
Mitinhaber der Firma Baſſermann u. Herrſchel. 18805 
bis 1905 RKechner; geſt. 1910. 
Claaſen. hubert. 1887— 19J2, Dr ſchil. Profeſſor 
am RKRealgymnaſium, geſt. 1912. 

Manchot, Dilhelm. 1889—1895, bis 1895 Archi- 
tekt in Mannheim, ſpäter Profeſſor am Städel'ſchen In⸗ 
ſtitut in Frankfurt a. M., geſt. 1912. 
Coewenhaupt. Friedrich. 1880—1009. Jüncher⸗ 
meiſter. Stadtverordneter, geſt. 1000. 

Rüdt von Collenberg, Rudolf. Freiherr. 
1892— 1900, Geheimer Sberregierungsrat. Candeskom- 
miſſär für die Kreiſe Mannheim, Heidelberg und Mos⸗ 
bach, geſt. 1900.
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36. 

57. 

38. 

39. 

40. 

41. 

12. 

43. 

44. 

61. 

Waldeck, Hhermann, 

Caspari, Milhelmn, 1892—1906 und ſeit 1907, 
Geheimer Hofrat, Eymnaſiumsbirektor a. D. (1906—07 
Direktor des Gymnaſiums in Wertheim), ſeit 1914 
Dorſitzender, Ehrenmitalied ſeit 1020. 

Walch,. Chomas, 1805— 1922, Architekt, geſt. 1925. 

Uhlmann, Guſtav, 1896—1916, Stadtbaurat, Dor⸗ 
ſtand des Hochbauamts, geſt. 1916. 
Benſinger, Max, 1890—1910, Dr. med., Frauen- 

arzt, geſt. 1910. 
WDalter, Friedrich, ſeit 1800, Dr. phil., Profeſſor, 
Direktor des Schloßmufeums, feit 1909 ſtellvertretender 
Dorſitzender und Schriftführer, Ehrenmitglied ſeit 1024, 
Schriftleiter der „Mannheimer Geſchichtsblätter“ ſeit 
ihrer Gründung (1900). 
Wilckens, Theodor, 1900, Finanzrat, ſpäter in 
Heidelberg, geſt. 1926. 
Baer, Carl, ſeit 1002. Privatmann, Ehrenmitglied 
ſeit 1920, 1003— 1022 Rechner. 
Wurz. Jean, 1002—1907, Privatmann, geſt. 1024. 

Goerig, Wilhelm, 1004—21, Kaufmann, geſt. 1021. 

Baſſermnmann, Ernſt, 1909—1917, KRechtsanwalt, 
Stadtrat (1887—1017), Mitglied des Reichstags (1803 
bis 1017), geſt. 1017. 
Gropengießer, hermann, ſeit 1009, Dr. phil., 
Drofeſſor am Karl-Friedrichs-Gymnaſium, Direktor der 
Archäologiſchen Abteilung des Schloßmuſeums. 

Waltz, Friedrich, 1009—1013, Candgerichtsdirektor; 
geſt. 1013. 
Kauffmann, Otto, 1900—1922, Fabrikant, jetzt 
in Trogen (Kanton Appenzell), Ehrenmitglied ſeit 1022. 

Leſer. Walter, ſeit 1010, Dr. jur., Landgerichts- 
direktor. 
Clemm, Konrad, 912-—1910, Dr. jun., Geheimer 
Sberregierungsrat, Candeskommiſſär für die Kreiſe 
Mannheim, Heidelberg und Mosbach, jetzt in Lahr i. B. 

Seubert, Robert, ſeit 1012, Dr. med., Facharzt. 
Buſch. Julius, ſeit 1014, vormals Direktor der 
Eliſabethſchule. 

1914-—1922, HKaufmann; 
geſt. 1922. 

.Mathy, Cudwig, 1017—1922, Geheimer Regierungs- 
rat, jetzt in heidelberg, Ehrenmitglied ſeit 1020. 

heisler, Carl, ſeit 1918, Hofjuwelier. 
Baumann, Frau Emma, ſeit 1010. 

. HKoth. Carl, 190—1020, Stadtbaurat, Dorſtand des 
Hochbauamts, jetzt ordentl. Profeſſor an der Cechniſchen 
Hochſchule Darmſtadt. 
Stoll, WDilma, ſeit 1010. 
Dögele, Joſe ph, ſeit 1010, D..-Ing. e. h., Jabrikant, 
Ehrenmitglied ſeit 19235. 
Strauß, MDilhelm Cuxas, 1920—1923, Dr. jur., 
Geheimer KRegierungsrat, Amtsvorſtand (Candrat) des 
Amtsbezirks Mannheim; geſt. 1023. 
Baſſermann, Fritz ſeit 1020, Dr. jur., Kaufmann, 
Rechner ſeit 1922. 
Daldeck, Florian, ſeit 1920, Dr. jur., Kechts- 
anwalt, Mitglied des Candtags, Stadtverordneter. 

Hebting, heinrich, ſeit 1021, Geheimer Regie⸗ 
rungsrat. Landeskommiſſär für die Kreiſe Mannheim, 
Heidelberg und Mosbach. 
Süs, Wilhelm, ſeit 1922. Maler, Profeſſor, vor⸗ 
mals Direktor der Großherzoglichen Semäldegalerie. 

Troeltſch. hermann, ſeit 1022, Dr. jur. Geheimer 
Kommerzienrat. Direktor der Pfälziſchen Hupotheken⸗ 
bank, Präſibent der Pfälziſchen Induſtrie⸗ und Handels⸗ 
kammer. 
Dingenroth. 
FJabrikant. 
Droes, hugo, ſeit 1024. Profeſſor am Kealgumnaſium. 

hans, 1922— 1026, Dr. fhil.,   
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62. haas, Rudolf, ſeit 1924. Dr. jur., Kaufmann. 
65. Jacob, Guſtav, ſeit 1024, Dr. phil., Kuſtos am 

Schloßmuſeum. 
64. Bohrmann, Philipp, ſeit koe7, Direktor der 

Bierbrauerei Durlacher Hof K.⸗G. vorm. Hagen. 
65. Goerig, Dalter, ſeit 1927, Kaufmann. 
66. Beringer, Joſeph Kuguſt, ſeit 1927, Dr. phil., 

Kunſtſchriftſteller. — 
67. Caroli, Ulfred, ſeit 1927, Dr. phil., Profeſſor am 

Karl-Friedrichs-Gumnaſtum. 
68. Schuh, Bernhard, ſeit 1928, Dr. med., Krzt. 

Der kurfürſtliche botaniſche Garten 
in Mannheim. 

Don Profeſſor Aöoelf Kiſtner in Karlsruhe. 

(Schluß.) 
Medicus hatte zunächſt recht wenig Erfolg, nur der 

Senator Hemling (geſt. 1796) zu Heilbronn ließ (Frühjahr 
1701) bei Flein ein kleines Robinienwäldchen anlegen, das 
ſich gut entwickelte“). In einem Brief an Medicus (1791) 
ſchrieb der württembergiſche Geheimrat Wilhelm Gottfried 
von Moſer (17290— 1793), der das „Forſtarchiv“ herausgab. 
viele ſeiner Mitarbeiter bezweifelten das Dorgetragene, 
manche ſeien unſicher, ob man die KRobinie wirklich als 
Walödbaum pflanzen könne, andere ſeien zu ungünſtigen Er⸗ 
gebniſſen gelangt uſw. Nedicus ließ ſich durch alle die Ein⸗ 
wände, die er zu hören bekam, nicht davon abbringen, ſeine 
Lerſuche fortzuführen. Die jährlich ſteigenden Holzpreiſe und 
der ſtarke Holzverbrauch in den damals vom Kriege be⸗ 
troffenen Gegenden üherzeugten ihn von der Notwendigkeit 
ſeiner Vorſchläge, denen er durch Sammeln eigener Er- 
fahrungen mehr Uachdruck verleihen wollte. Hierzu bot ſich 
eine gute Gelegenheit. Im Jahre 1790 hatte der Kurfürſt 
den Unkauf des Bingnerſchen Gartens, der an den botani⸗ 
ſchen grenzte, befohlen. Da aber 1500 Gulden gefordert 
wurden, ſchlug Medicus vor, man ſolle das Stück Cand für 
jährlich 75 Gulden pachten. Er drong damit durch und ſchuf 
nun auf dem neuen Platz ein bichtgeſchloſſenes Robinien⸗ 
wäldchen von 170 Stämmen. Er wollte ermitteln, ob der 
Unbau des in ſechs Jahren ſchlagbaren und namentlich 
den „Jeuerarbeitern“ wertvollen Baumes nicht ebenſoviel 
eintrage, wie die Derwendung eines gleichen Bodenſtücks 
als Eartenlanb. Wir werden noch ſehen, die die kriegeriſchen 
Ereigniſſe dieſen Arbeitsplan vereitelten. 

Kls 1795 der Botaniker Franz de DPaula Schrank (1747 
bis 1856) den Anſichten von Medicus völlig widerſprach“), 
ließ dieſer zwei Abwehraufſätze erſcheinen“) und entſchloß 
ſich (Frühjahr 1794), eine eigene Jeitſchrift herauszu⸗ 
bringen“), der er den nicht gerade zugkräftigen Titel „Un⸗ 
ächter Acacien-Baum“ gab“). 

*) Näberes: Unächt. Ac. S 165—200; 206; 219. 
2) Schrank. De Acacia penuriam ligni resarciente. De 

juglande nigra penuriam ligni resarciente. (Uſteri) Ann. 
Bot. IV (1595) S. 5—8. 

) „Ueber Herrn de Paula Schranck Anmerkungen über den 
unächten Acacien⸗Baum, als Hülſe wider den Brandholzmangel“ 
in Medicus. Critiſche Bemerkungen über Gegenſtände aus dem 
Pflanzenreiche. Mannheim 1795. J. S. 85. Hier ſpricht Medicus 
ſeinem Kritiker alle theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſe über 
den Baum ob. In dem weiteren Aufſatz „Fortſetzung meiner Ver⸗ 
ſuche über das Wachsthumsvermögen des unächten Acacienbaumes“ 
ebenda S. 41—95) berichtet Medicus über ſein eigenes Wäldchen. 

mit einem „Mannbeim 28. April 1794“ datierten Auſſatze 
Reichsanzeiger 744 Nr. 106) unterrichtete Medicus über Anlaß, 
Iweck und Plan der neuen Feitſchrift. Abdruck: (Uſteri) Ann. 
Bot. XII. (591) S. 8— 66. 

“ Nmiedicus. Unächter Acacien⸗Baum. Fur Ermunterung des 
allgemeinen Anbaues dieſer in ibrer Art einzigen Holzart, nebſt 
jorſtwirtſchaftlichen, und andern bier einſchlagenden Gegenſtänden. 
Leipzig. Bd. J. 1744 1796; Bd. 2. 1796—- 1797; Bd. 3. 1797—178; 
Bd. 1. 17½86 1500; BS. 5. 180— 1605. — Wegen der Einzelheiten 
ſebe man jemeils die jedem Bande beigegebenen vierfachen Regiſter. 

1
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Dieſer Uame, den Medicus ſtets für die Robinie ver⸗ 
Wendet, bedarf einer Erklärung; er iſt weder mundart⸗ 
lich!⸗), noch von Medicus erfunden“). „Pſeudoakazie“ gefiel 
ihm nicht, da er „für deutſche Mitbürger deutſch“ ſchreiben 
Wollte. „Falſche kkazie“ verwarf er, damit man nicht meine, 
der Baum ſei „falſch“, d. h. hinterhältig. Den gelegentlich 
anzutreffenden Uamen „weißblühende Akazie“ hielt er für 
ganz irreführend, iſt doch der Baum keine Gͤkazie! kEin 
„Scheinakazie“ dachte Medicus offenbar nicht, und „Robinie“ 
wollte er als heftiger Cegner des Linnéfyſtems erſt recht 

Enicht ſagen! Uur „Unächter Acacien-Baum“ ſchien einwands⸗ 
frei und wurde beshalb auch für die Jeitſchrift gewählt. 

Medicus hatte eben das ſechſte Stück des erſten Jahr⸗ 
gangs an den Derleger geſandt, als das Kriegsunwetter 
über Mannheim losbrach und ihn zwang, die Seitſchrift, 
bei der er übrigens ein ſchönes Stück Eeld zuſetzte, vorerſt 
nicht weiter erſcheinen zu laſſen“). 

Im Jahre 1795 erhielt der botaniſche Garten — nach 
kleinen Schäden durch den vorausgehenden harten Winter 
— ſeine ſchwerſte Wunde, der er nach langem Siechtum 
ſchließlich erlag. Als die Franzoſen im Herbſt 1795 von den 
kaiſerlichen Cruppen bis dicht an die Stadt zurückgedrängt 
wurden, beſchloſſen ſie in einem Kriegsrat, alles zu zer⸗ 
ſtören, was außerhalb der Feſtung unter dem Feuer ihrer 
Kanonen liegen könne. So wurden „alle Bäume, ſowohl 
Allee- als Cbſtbäume vor und in den Gärten vor dem 
Beidelberger Tor auf einen Kanonenſchuß weit umgehauen“. 
Der botaniſche Garten blieb zunächſt unverſehrt, da ihm 
einige der franzöſiſchen Ingenieure ſehr gewogen waren. 
Sie rieten aber Medicus, durch Umhauen der weniger wert⸗ 
vollen Bäume den Garten zu lichten. Da das hohe und dicht 
belaubte Robinienwäldchen keinerlei Durchſicht geſtattete, 
ließ er hier alles bis auf 66 Bäume entfernen, die Stumpen 
blieben im Boden. Als man eben begann, die jungen Bäume 
auszuheben, um ſie nach einem Garten im Stadtinnern zu 
verbringen, wurden die Franzoſen bis in das Elacis zurück⸗ 
gedrängt und der Garten dadurch völlig von der Stadt ab⸗ 
geſchnitten. 

Seine Cage zwiſchen zwei kaiſerlichen Hauptbatterien 
— und zwar unmittelbar neben der einen — beſiegelte ſein 
Schickſal, kreuzte ſich doch gerade hier das Kanonenfeuer 
der Franzoſen und verwandelte ſchnell die Gebäude des bota⸗ 
niſchen Gartens in Schutthaufen. Hinter der gegen die Stadt 
gerichteten Treibhausmauer, die bald keinen nennenswerten 
Schutz mehr bot, reihten die Oeſterreicher Srab an Grab. 

Nach dem Uebergang der Stadt an die kaiſerlichen 
Truppen ſuchte Medicus ſofort den botaniſchen Farten auf. 
der ſich in einen trümmerüberſäten Friedhof verwandelt 
hatte. Die ſpärlichen Reſte der beſonders wertvollen Gewä hſe 
ließ Medicus nach dem Akademiegebäude bringen und 
konnte ſie in ſeinen ZSimmern wenigſtens kümmerlich am 
LCeben erhalten. Die Exoten wieſen Tauſende von Schuß⸗ 
wunden auf, konnten ſich aber — zum größten Erſtaunen 
von Medicus — im Sommer 1796 wieder vortrefflich er⸗ 
holen. Zum Heilen der Schäden erwies ſich der auch früher 
ſchon bewährte „Mörtel“ als ſehr zweckdienlich, den der 
königliche Cärtner William Jorſuth zu Kenſington an⸗ 
gegeben hatte“), und wurde deshalb von Medicus warm 
empfohlen“). 

) Wie ein Ungenannter im Keichsanzeiger 
behauptet. 

7) Der von Medicus gewählte Name des Baumes finder ſich 
ſchon in: Ddu Bamel du Monceau. Abhandlung von Bäumen. 
Stauden und Sträuchern, welche in Frankreich in freyer Luft er⸗ 
zogen werden. Ueberſetzt von Karl Cbriſtian Gelhafen von Schollen⸗ 
bach. Nürnberg 1765. II. S. 147. 

Schon am 11. Dezember 1595 konnte Medicus den zweiten 
Jahrgang der Seitſchrift eröffnen. 

) W. Forſyth. Ueber die Urankheiten und Schäden der UIdſt⸗ 
und Forſtbäume, nebſt der Beſchreibung eines ven ihm erfundenen 
und bewährten Heilmittels. Ueberſetzt von Georg Forſter. Mainz 
und Leipzig 1701. S. 44 48. 

1730. S. 519   
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Un ein Wiederaufräumen des Gartens war lange nicht 
zu denken. Da er nunmehr völlig offen lag und die Heidel⸗ 
berger Straße bis zur Ungangbarkeit zerſtört war, nahmen 
Solbaten und Bauern ihren Weg ſtets durch den Garten und 
zertraten, was ſich bisher erhalten hatte. Zur größten 
Freude von Medicus ſchlugen 54 von ben 60 ſtehengebliebe⸗ 
nen Robinien im Frühjahr 1796 wieder aus. Während in 
der ganzen Umgegend alle Bäume umgehauen oder zer⸗ 
ſchoſſen waren, ſtand hier noch „ein prachtvoller Gcacien⸗ 
Wald ba, gerade als wenn er durch den Wink einer wohl⸗ 
thätigen Jee dahin wäre gezaubert worden“. 

Da Hledicus oft zu hören bekam, er habe nur deshalb 
mit den Robinien Erfolge, weil er lediglich „Gartenverſuche“ 
anſtelle, entſchloß er ſich nun zu einer Anlage unter Be⸗ 
dingungen, die er abſichtlich recht ungünſtig wählte. Im 
Frühjahr 1796 erſtand er nämlich einen neben dem Garten 
gelegenen Platz, deſſen Lettenboden man 1710 bis auf 2,5 un 
Tiefe ausgehoben und zu Backſteinen verarbeitet hatte. 
Seitdem hatte man mit Bauſchutt wieder ausgefüllt. Kuf 
dieſem „Boden“ legte Medicus noch 1796 eine zweite Robi⸗ 
nienpflanzung an, die Ende 1797 bereits 1747 Stämme um⸗ 
faßte. Den „ganz unerwarteten WDuchs dieſer Bäume“ be⸗ 
ſtaunten alle Beſucher des botaniſchen Gartens. 

Um zu zeigen, daß er mit der Robinie keineswegs. wie 
viel behauptet wurde, „unſere ehrwürdigen Waldbäume“ 
verdrängen wolle, begann Mledicus im Frühjahr 1797 ein 
„Forſt-Journal“ herauszugeben“), das bei heinrich Gräff 
in Leipzig erſchien und „vorzüglich den critiſchen Prüfungen 
von Forſt-Schriften beſtimmt“ ſein ſollte. Medicus, der bei 
dieſem neuen Unternehmen beine Mördergrube aus ſeinem 
herzen machte und darum vielfach anſtieß. zögerte den 
zweiten Teil des erſten Bandes abſichtlich hinaus, weil er 
zuvor ſeine phyſiologiſchen und anatomiſchen Pflanzenſtudien 
beenden wollte. Mehrfach aufgeforbert, entſchloß er ſich erſt 
1800 (J. Juli), das Jorſtjournal weiterzuführen, brachte 
aber nur noch eine einzige Fortſetzung heraus, in der er 
namentlich den Safthieb und das Rindenſchälen der Bäume 
behandelte und ſeine früheren Anſichten richtigſtellte. 

Das Hedicus in jenen Jeiten veröffentlicht hat, kann 
nur dann gerecht beurteilt werden, wenn man ſich den übeln 
Suſtand des dotaniſchen Gartens vergegenwärtigt. Nicht 
Treibhäuſer und wohlgepflegte Beete ſah man mehr, ſondern 
unkrautüberwucherte Crümmerhaufen und verwahrloſte Sol⸗ 
datengräber. Ueben dem auf Bauſchutt erſtandenen „Acacien- 
Däldgen“ lagerte 1799 vier Monate hindurck in Erdhütten 
ein Bataillon der franzöſiſchen 66ſten Halbbrigade. ſchonte 
aber auf Befehl des Kommanbanten die Bäume. (ils die 
Franzoſen ſchließlich von den Heſterreichern angegriffen 
und durch den botaniſchen Garten zurückgedrängt wurden. 
bezog noch am gleichen herbſttag 1700 das kaiſerliche Reiter⸗ 
regiment v. Kinſky Cager auf der „Kuhweide“). Zum An⸗ 
pflöcken der Pferde fehlte es an Holz. deshalb zogen die 
Soldaten in das nahe Robinienwäldchen und fällten in einer 
knappen Diertelſtunde gegen 300 Stämmchen. Medicus er⸗ 
fuhr zu ſpät davon, es öblieb ihm nichts anderes übrig. als 
den am meiſten geſchädigten Teil im Frühjahr 1800 ſchlagen 
zu laſſen“). 

e% medikus. Uiber : die Erbaltung geſunder und Berlung 
kranker Bäume. Becker's“ Taſchenduch für Garten⸗Kreunde. Jabra. 
1rao. S. 258 dag. Der Auffatz iß datiert: za. Apri! 1735. 
Auch entbalten in Beitr. z. K. er. Gew. S. 51 0. 

* MRedicus. Forſt-Jeurnal. Leipzig. Bd. 1. I. krar; II. 180 

Atuf der Kubweide binter dem beutigen Wafferturm 

durch die Beidelberger Landſtraße vom botaniſchen Garten getrennt 
wurde der Student Kar! Ludwia Sand am 20. Marn k820 bin 

ucrichtet. 

* Das Buchlein: Medikus. Vericht uber die in den Jabhren 

, üSot und ks02 geinbrten Schlage in der Kurfürftlichen 
Acacten-⸗Aulage neben dem botaniſchen Karten zu Mannbeim. Leip⸗ 

zig 1802 iſt ein zuſammenjafiender, teilweiſe veränderter Abdruck 
der einichlägigen Auffätze in Band 5 des „Unächten A'baums“
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Aus ſpäter erſichtlichen Gründen erwähnen wir ſchon 
hier aus der KReihe der Seltenheiten des Mannheimer bota⸗ 
niſchen Gartens den damals viel beſtaunten Gingko biloba. 

Im Frühjahr 1782 hatte Mebzicus für den ungemein hohen 
Preis von zehn Gulden das neun Joll lange, kaum feder⸗ 
kielſtarke Stämmchen aus Holland bezogen und ſofort in 
das freie Canb verfetzt, wo es die ſcharfen Dinter 1782—85 
und die Ueberſchwemmungen gut ertrug und ziemlich raſch 
wuchs“). Im Gegenſatz zu den anbern wertvollen Bäumen 
des Gartens erlitt der Gingko im Kanonenfeuer nur ganz 
geringfügige Schußwunden, von denen er ſich bald erholte. 
Am 15. September 1804 fand Mebicus den Baum 5 Meter 
hoch und den Stamm etwan1: Meter dick. Dieſer 6Eingko 
ſpielt eine Kolle in dem letzten Akt der Gartengeſchichte, 
dem wir uns nunmehr zuwenden. 

Am 16. Jebruar 1790 hatte zu München Karl Uheobor 
die Augen für immer geſchloſſen. Sein Uachfolger Max 
Joſeph hatte naturgemäß kein Intereſſe mehr für den 
Mannheimer botaniſchen Carten, den Medicus nur daburch 
zu halten vermochte, daß er den eigenen Eeldbeutel mehr, 
ols ihm auf bie Dauer zuträglich ſein konnte, in Unſpruch 
nahm. Im Sommer 1802 wechſelte bie rechtsrheiniſche Pfalz 
ihren Beſitzer, ſie ſiel Baden zu. Der Plan, die in Mannheim 
unter Karl Theobor entſtanbenen Zammlungen nach Mün⸗ 
chen ſchaffen zu laſſen, führte zwiſchen Baden und Bayern 
zu unerquicklichen AKuseinanderſetzungen, bei denen man es 
hüben und drüben an ſcharfen Worten nicht fehlen ließ. 
Der botaniſche Garten, den man ja nicht fortführen konnte, 
wurbe in den Derhandlungen vorerſt nicht berührt, man 
ahnte aber die beſonderen Schwierigkeiten, die er herauf⸗ 
beſchwören werde. 

Am 14. Mai 1803 ſandte Medicus eine Eingabe nach 
München: man möge ihm, ſolange er „noch in Mannheim 
wohnhaft“ ſei. den Cebrauch des botaniſchen Cartens nebſt 
Jachbücherei geſtatten. dem ſtand nichts im Wege, weshalb 
man der Bitte entſprach. Zu ſeinem größten Erſtaunen 
bekam Medicus am 16. Guguſt 1804 aus Karlsruhe den 
Befehl (vom ſ1. Kuguſt), für die Jeit ſeit 1800 den „Erlös 
aus Produkten des Botaniſchen Gartens“ mitzuteilen. Um 
17. Auguſt antwortete er, die Unfrage ſei um ſo erſtaun⸗ 
licher, als doch der Garten ſtets aus der Kabinettskaſſe von 
Karl Theodor und Max Joſeph bezahlt worden ſei“). Gleich⸗ 
zeitig meldete er den Sachverhalt nach München mit dem 
Bemerken, der badiſche Kurfürſt Karl Friedrich intereſſiere 
ſich für den Gingko biloha. deshalb könne der botaniſche 
Garten vielleicht für die Ausgleichung wertvoll ſein. 

Um Karl Friedrich günſtig zu ſtimmen, ſchrieb Medi⸗ 
cus (10. Oktober 1804) eine bis in die letzten Cage 
reichende Geſchichte des Mannheimer Gingko, ließ ſie 
drucken und ſandte das zierliche, nur zwölf Seiten um⸗ 
faſſende Heftchen“) an Karl Friedrich, der in der beigefüg⸗ 
ten Eingabe (16. Sktober) als „großer Beſchützer acclima⸗ 

*Einzelbeiten über die Wirkung dieſer abnormen Winter auf 
den Gingko agibt Medicus in Dorl. 1. J. 94—96; 127; 160. 

Wachstumsmeſſungen (Frühjahr 1782 bis 12. Gktober 1780): 
Staatswirtſch. Vorlefungen 2. J. S. 66. 

5, Dieſe irrige Angabe hat Medicus in einem Brief an Ge⸗ 
beimrat von Fentner (17. Dezember 1804) mit dem Hinweis be⸗ 
richtigt, daß es 765 bei der Gründung des Gartens noch gar 
keine „eigentliche Kabinettskaſſe“ gegeben habe; das Geld ſei durch 
ad manus-Scheine“ flüſſig gemacht worden.— Man ſebe noch: 
Walter. Rechnungen der kurfürſtlichen Kabinettskaſſe. Mannbeimer 
Geſchichtsblätter 1927, Sp. 240. 

3) Es bat weder Titelblatt, noch Verlag uſw., ſondern nur 
die Ueberſchrift: „Medicus. Einko hiloba /Salisburis adianthi- 
folia. Sm. und den Vermerk „Mannbeim 0. Oktober 15O0a⁴“. 

— Medicus ſandte das Heftchen auch an ſeine deutſchen und 
franzöſiſchen Fachfreunde, um weitere Sinzelheiten über den Baum 
zu erfabren. Abdruck auch in (K. Sprengel) Sartenzeitung. 
Bd. 2 (184. S. 16— 12; 205 205. Ferner (mit Ergänzungen): 
Beitr. 3z. K. er. Gew. S. 18., 205.   
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tirter (!) Bäume“ geprieſen wird. Mebicus iſt überzeugt. 
daß der Gingko „einer der ſchnellwüchſigſten Bäume wer⸗ 
ben wird, wenn man einmal Bäume aus ſeinen Früchten 
gezogen erhalten kann“). Ein ſchnellwüchſiger FJorſtbaum iſt 
aber in unſern Zeiten ein wahres Staatsgeheimniß“. 

Am 11. Dezember 1804 wurbe Medicus von Karlsruhe 
aus nochmals an den Befehl vom 11. Auguſt erinnert und 
zugleich benachrichtigt, dem Hofgärtner Schneider in Mann⸗ 
heim ſei Kuftrag erteilt, „fämtliche Gewächſe in dieſem 
Garten aufzunehmen und über die Benuzung des Gartens 
ſeine Vorſchläge berichtlich anher vorzulegen“. Medicuss 
wandte ſich alsbalb an den (ſeit J. Oktober 1803) für Baben 
beglaubigten bayeriſchen Geſandten Freiherrn Ignaz von 
Keibeld. Dieſer gab (17. Dezember) bie Angelegenheit nach 
München weiter und erhielt den Auftrag, mit Medicus den 
Eigentumsverhältniſſen am Garten nachzuſpüren. Daß 
Baben nicht den geringſten Anſpruch erheben durfte, ſtellte 
ſich alsbald heraus. Um zu einem Ende zu kommen, bot 
Reibeld auftragsgemäß am 11. Juli 1805 die geſamte 
Gartenanlage Baden zum Geſchenk an“), und zwar „in 
dem Stande, in dem ſie ſich dermalen befindet, mit allen 
darauf haftenden Laſten und mit dem Dorbehalt, daß dem 
Director Mebicus auf jeweiliges ZBegehren Saamen und 
Stauben der ſeltenen Cewächſe werde mitgetheilt werde“ 
Der badiſche Hofgärtner J. M. Seyher (1770—1843)) hielt 
wegen der Unlagen in Schwetzingen und Heidelberg den 
Mannheimer Carten, beſonders aber das nur gepachtete 

Stück mit dem Kobinienwäldchen. für ganz entbehrlich. 
empfahl jedoch — ohne das Wie zu erörtern — die kr⸗ 
haltung des Gingko, für den ſich Karl Friedrich „vorzüg⸗ 
lich intereſſiere“. Medicus war der Anſicht, bei den ge⸗ 
ringen Laſten, die man zudem öurch Schlagen der Kobinien 
ſicher decken könne, müſſe Baden den Garten wirklich als 
ein Geſchenk anſehen. 

KAls Karl Friedrich, den der Unterton des bayeriſchen 
Schreibens ärgerte, gar noch erfuhr, daß ber alte Gärtner 
Heinrich“) ſeit dem 1. Dezember 1802 aus der badiſchen 
Staatskaſſe bezahlt werde, verweigerte er (Favorite, 
21. Auguſt 1805) die Annahme des Geſchenks und ließ 
Bauyern auffordern, die an Heinrich ausgezahlte Summe 
(605 Gulben 57½ Kreuzer) zurückzuerſtatten. Dem un⸗ 
erquicklichen berhandeln hin und her machte Mar Joſeph 
ein Ende. Durch ſeine Entſchließungen (1805, 31. Mai und 
28. Juli) wurde der Garten „dem Herren Regierungsrathen 
Hedicus als Grundzinßliches Eigentum ohne Erlage eines 
Kaufſchällings bergeſtalten überlaſſen, daß 

1). UHach der Schäzung des Gartens zu 261 Gulden 
48 Kreuzer, als jährlicher Zinuß die runde Summe von 
% Malter Korn und zwar in Geld nach dem Durchſchnitte 
der vom lüsten ober und lsten December 1806 ſich er⸗ 
gebenben Localſchrannenspreiße zum accabemiſchen fond 
zu erlegen ſeye. 

7) Hierzu aus den Derhandlungen des naturwiſſenſchaſtlichen 
Vereins Harlsruhe 23. S. 114: „Dieſe japaniſche Konifere, eine 
zweigeſchlecktige Pflanze, wurde früher immer in einzelnen Exem⸗ 
plaren geſetzt und wurde daher nicht befruchtet; ſeit längerer Zeit 
ſteben aber mehrere Bäume im Schloßgarten [Karlsruhe] in der 
Nähe des Linkenheimer Tores und nun [1897] haben ſie Frücktte 
getragen“, die Hofgartendirektor Hräbener am 5. November 18907 
im Karlsruher naturwiſſenſchaftlichen Verein vorzeigte. 

) Nicht erſt im Auguſt 1805, wie Hauck. Geſchichte der Stadt 
Mannheim zur Zeit ibres Ueberganges an Baden. Leipzig 1899. 
S. 102 angibt. 

) Wimmer. Johann Michael Sepher. Ein Lebensbild. Mannh. 
Geſchichtsbl. 1927. Sp. 91— 95. 

) Auf den früheren Gärtner Heilmann war im November 
1784 Joh. Heinrich gefolgt. Auf den 6ſterreichiſchen Gütern des 
Hrafen Zinzendorf hatte er die Kunſtgärtnerei erlernt und ſie dann 
(als Geſelle) vier Jahre lang im kaiſerlichen botaniſchen Hof⸗ 
garten zu Schönbrunn bei (jetzt in) Wien ausgellbt. — Sowohl 
Heilmann wie lfeinrich war noch ein Gärtnerburſche beigegeben. 
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2). Don herrn Reg.rath Medicus die auf dem Bota⸗ 
niſchen Garten haftende Schulben nach beſſen Anerbiethen 
übernommen werde, deren tilgung mit 216 Gulden 
22 Kreuzer nachgewießen iſt, 

3). der botaniſche Gärtner zu deſſen bisherigen Dien⸗ 
ſten in dbem aus dem accademiſchen Jonb beziehenben 
Eehalte verbleiben, und 

4). mit dieſer Ueberlaſſung des Gartens aus ihrem 
objectiven Zweche die ausdrückliche Bedingung der 
perennitaet ſeiner gegenwärtigen beſtimmung verbunden 
ſeyn ſolle“. 

Der botaniſche Garten wurde alſo gegen eine nur 
geringe Abgabe Eigentum von Mledicus, der den früher 
erwähnten Gehaltsvorſchuß des Gärtners im Dezember 1807 
der babiſchen Staatskaſſe zurückerſtattete. 

Der mit der Unlage des botaniſchen Gartens in Uün⸗ 
chen betraute PDr. Melchior Güthe (1753—1812), ein Mann- 
heimer Kkabemiegenoſſe von Medicus, teilte am 18. Kuguſt 
1807 der bayeriſchen Gkademie mit, in Mannheim befinde 
ſich u. a. noch „eine blos botaniſche Bibliothek, die Regie⸗ 

rungsrat Mebikus ad dies vitae zu benuzen hatte, die er 
aber als Deteran wohl zum hieſigen (= Münchener) Beſten 
abzugeben keinen Gnſtand nehmen wird“. Medicus, unter 
dem J. Gktober 1807 von ber bayeriſchen Regierung zur 
Keußerung aufgefordert, war damals ſo hinfällig, daß er 
die Ungelegenheit nicht ſogleich erlebigen konnte. Erſt am 
20. Juni 1808 ließ er dieſe Handbibliothek des botaniſchen 
Gartens nach München verladen. Es fehlten nur vier 
Bücher, „welches bei dem mannigfaltigen Schickſale dieſer 
Bibliothek zum Erſtaunen iſt“). Den Brief, dem dieſe 
Stelle entnommen iſt, hat Medicus nicht mehr ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben, ſondern nur noch unterzeichnet. Er litt an „kör⸗ 
perlicher Schwachheit“ und ſollte ſein dreiundſiebzigſtes 
Tebensjahr nicht mehr vollenden: am 15. Juli 1808 ging 
er in die Ewigkeit ein. 

Die weitere Pflege des Gartens bereitete den Medicus⸗ 
Erben große KHusgaben, denen keinerlei Dorteil gegenüber⸗ 
ſtand. Uach dem Tode der Regierungsratswitwe Karoline 
mMedicus geb. Koch (1757—1814) konnten die Kinder den 
Garten nicht mehr unter den geſtellten Bedingungen halten 
und baten den König Mar Joſeph von Bayern wiederholt 
(1817 und 1818) um Befreiung von der Perennität für den 
früheren botaniſchen Garten. Die Antwort blieb lange aus, 
war aber wenigſtens günſtig: Max Joſeph erließ (21. Juli 
1818) den rückſtändigen Grundzins und hob alle weiteren 

Zinspflichten auf. Die ſpäteren Eigentumsverhältniſſe an 
dem Grunöſtück gehören nicht mehr hierher. Die ganze 
Gegend hat ſich vollkommen geändert, nur das von Medi⸗ 
cus beſchriebene Gingko-Exemplar hat über mehr wie ein 
Jahrhundert die Erinnerung an den botaniſchen Garten 
Wachgehalten“). 

41) Dieſe Bücherei, die zuletzt 325 verſchiedene Werke umfaßte, 
defand ſich anfänglich im botaniſchen Sarten und wurde, als miann⸗ 
beim 1704 die Belagerung drohte, zur Sicherheit in das Schloß 
verbracht. Am 28. Mai 1802 wanderte ſie in das „akademiſche 
Haus“ (E 5, 1). Als dieſes verkauft werden ſollte, wurde ſie 
1806 in das „kgl. baveriſche Hotel“ (das ehemals Caſtell'ſche Baus 
. 2, 4) geſchafft, von wo aus ſie isoe nach München kam. 

) Die Nachricht (Mannh. Geſchichtsbl. 1906, Sp. ut) von 
zwei Exemplaren des Gingkobaumes als Ueberreſten des bota⸗ 
niſchen Gartens dürſte auf einem Irrtum beruben. Medicus er⸗ 
wähnt ſtets (auch im Frübjahr 18006, als er in Beitr. z3. H. er. 
Gew. S. 189— 205 das Gingkoſchriftchen in Druck gab) nur ein 
Mannheimer Exemplar des Baumes (und ein zweites im Schwetzin⸗ 
ger Schloßgarten). Bie Annahme, Medicus habe nach dem Früh⸗ 
jahr 1805 noch ein zweites Exemplar in Manntbeim angepflanzt, 
iſt höchſt unwahrſcheinlich. Nach Angabe von Redicus war der 
Schwetzinger Gingko etwa 10—12 Jahre älter als der Mannheimer.   

Jahresbericht 1028. 
Die Zuſammenſetzung von Vorſtand und Ausſchuß bat im Ge⸗ 

ſchäftsjahre 1928 keine Veränderung erfahren. 

Wir haben den Tod von drei hochgeſchätzten mMitarbeitern zu 

beklagen, der herren Emil Heuſer, Ludwigshafen; Profeſſor 

Dr. Kudolf Lüttich, Heidelberg, und Profeſſor Hermann 

Theobald, Mannheim, deren Derdienſte in dankbarer Erinne⸗ 

rung fortleben werden. 

Die Mitgliederzabhl iſt im Vergleich zum Dorjabre 

etwas geſunken. Am 1. Januar 1925 zäblte der Perein 1520 Mu— 

glieder, am 51. Dezember 1508, biervon entfallen auf Mannbeim 

1195, auf auswärts 515. Außerdem ſtebt der Ferein mit 230 Der⸗ 

einen in regelmäßigem Schriftentauſchverkehr. Sine finanzielle Ein⸗ 

buße erlitt der Verein durch den Verluſt von 27 Mitaliedern nicht, 

da es gelang, mehrere Gönner zu gewinnen, die durch bereirr⸗ 

willige Feiſtung eines böberen Beitrages einen Ausgleich ſchufen. 

Ein ſtärkerer Zugang neuer Mitalieder iſt trotzdem ſebr er⸗ 

wünſcht und notwendig, da es vor allem darauf ankommt, fur 

unſere Beſtrebungen möglichu weite Kreiſe zu gewinnen und ſie 

den Sielen des Heimatgedankens dienſrbar zu machen. Intereſſe 

für die inhaltsreiche Geſchichte unſerer Stadt und das 

ſtändnis ibrer Beziehung zur allgemeinen Geſchichte zu wecken und 

zu fördern. Es ergebt daher die Bitte an unſere Mitolieder, durc⸗ 

Werbung von Bekannten und Freunden unfere Sache zu unter⸗ 

ſtützen. 

Ver⸗ 

Schenkungen und Erwerbungen wurden jeweils in 

den Geſchichtsblättern veröffenrlicht; beſonders zu erwähnen iſt 

eine große ziſelierte Silberplatte, Mannbeimer Arbeit von 1750, 

deren Ankauf durch eine Stiftung des Berrn Dr. Joj. Vögele 

ermöglicht wurde. Die Platte iſt im Schloßmuſeum ausgeitellt. 

Wegen der Pflege und Erhaltung des Schwetzinger 

Schloßgartens baben verſchiedene Beiprechungen ſtattgefun— 

den. Dr. Franz Hallbaum, Verfaſſer des Werkes über den 

Landſchaftsgarten, hielt auf Veranlaſſung des Vereins einen Licht⸗ 

bildervortrag „Der Schmetzinger Schloßgarten in Vergangen⸗ 
heit, Gegenwart und Sukunft“, der weſentlich zur Klärung der 

ſchwebenden Fragen beigetragen bat. 

Die Dorbereitungen Feier 

wurden fortgeſetzt. 

zur des 150jäbrigen Beſtebens 

Vvon dem zum Dereinsjubiläum in Ausſicht genommenen 

Werke „Geſchichte der kurpfälziſchen Akademre 

der Wiſſenſchaften“ wird vorerſt leider nur der dan Herrn 

Profeſſor Adolf Kiſiner bearbeitete naturwiſſenſchaftliche 

Halbband im Druck erſcheinen können. Wegen Gewinnung eines 

neuen Bearbeiters für den geſchichrlichen Teil ſchweben noch Ver⸗ 

handlungen. 

Die „Mannheimer Seſchichtsblärter“ vollendeten 

ihren 29. Jahrgang. Es konnten in dieſem Jabre wieder 11 Hefte 

erſcheinen. Die in Beft 6 und /8 veröffentlichte „Reiſe Uffenbach⸗ 

durch die Pfalz“ wurde als zweites Sonderbeft berausgegeben 

(erſtes Heft: Karl Kuntz von Dr. Guſtas Jacob. Als befondere 

Vergünſtigung erbielten die Vereinsmitglieder zum Subſkriptions 

preiſe von 15 4 eine Reproduktion des Baertels'ſchen Stadt 

planes von 158 in Griginalgröße. Es wurde die erfreuliche 

Fabl von 100 Beſtellungen erreicht. 

Im Berichtsjahre ſind folgende Veranſtaltungen zu 

verzeichnen, die durchweg auten Beiuch aufwieſen: 

25. Januar: Kurt FKiſcher: 

Flugblattes. 

0. Februar: Unterbaltungsabend: Rar! Raeder. Vertran 

eigener Mundartdichtungen und Artur Lowendera. Vor⸗ 

fübrung farbenpbotograpbiſcher Lichtbilder. 

12. März: Profeſſor Dr. Gtto Cartellieri: Das Rittertum. 

Di. März: Beſichtigung der Ausgrabungen in Lorſch. 

. April: Dr. Huſtar Jaceb: Das Kunſtbandwerk des Bareck 

und RKokoke, anſchließend Mitgliederverſammlung. 

Jur Heſchichte des politrichen 
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13. Mai: Beſicktigung der Reiß⸗Inſel. 

19. Mai: 

20. Juni: Beſichtigung des Heidelderger Schloſſes. 

Du. September: Ausflug nach Frankfurt 3. M., Beſichtigung der 

Ausitellung „Alt⸗Frankiurter Bürgerbäufſer“ und der Sig⸗ 

maringer Sammlung. 

. Oktober: Prof. Dr. Fr. Behn: Das Kloſter Lorſch, nach den 

neueſten Ausgrabungen. 

Ausflug nach Schwetzingen. 

17. Oktober: Wiederbolung des Dortrages über Lorſch. 

14. November: Prof. Dr. Margarete Bieber: Geiechiſche 

Kleidung. 

26. November: Dr. Franz Hallbaum: Der Schwetzinger 

Schloßgarten in Vergangenbeit, SGegenwart und Zukunft. 

5. Dezember: Gebeimrat Prof. Dr. Rudolf UMautzſch: Bild 

werke aus der Feit der deutſchen Myſtik. 

Auch die Familiengeſchichtliche VDereinigung 

entfaltete unter ibrem Vorſitzenden, Dr. B. Schub, eine vielſeitige 

Tätiagkeit mit folgenden Deranſtaltungen: 

27. Januar: Dereinsabend. 

2. Februar: Dr. Wilbelm Karl Prinz von Iſenburg: Abnen⸗ 

jorſchung als Problem und Erkenntnis. 

Mar: Prälat Dr. D. Diebl: Cuthberiſche 

lutheriſche Pfarrfamilien der Kurpfalz. 

3. November: Dr. Freiberr von Born: Namen⸗ und Wappen⸗ 

ſtudien in Nord⸗Europa. 
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 Pfarreien und 

27. November: Dr. Bernhard Schub: Ueber Familienforſchung 

gebalten in der „Badiſchen Heimatj. 

15. Dezember: 

Familienforſchers; 

Hauptlebhrer Menzer: Aus der Werkſtatt des 

Quellen zur Pfälzer Familiengeſchichte. 

Die Herausgabe eines weiteren Bandes der „Alten Mann⸗ 

beimer Familien mußte verſchoben werden. 

Die Wandergruppe detätigte ſich durch folgenden Ausflug: 

. Nai: Don Ulingenmünſter über Madenburg, Trifels und Ann⸗ 

weiler. 

Nach dem vom Rechner mr. Fritz Baſſermann vor⸗ 

gelegten Rechnungsabſchluß gingen im Jahre 1928 an mit⸗ 

gliederbeiträgen insgeſamt 14 586.— 1 ein. Die trotz der etwas 

gejunkenen Mitgliederzaht im Vergleich zum Dorjahre höhere 

Summe erklärt ſich durch die ſchon erwähnten höheren Beiträge 

von neugewennenen Gönnern des Vereins. Sinen Suſchuß der 

Stadt von 2000 und des Staates von 200 l/ erhielt der Verein 

wieder wie in den vergangenen Jahren. Für die Bearbeitung 

und Herausgabe des Werkes über die kurpfälziſche Akademie der 

Wiſſenſchaften wurden wieder die vorgeſehenen 2500 „ in Wert⸗ 

papieren zurückgelegt. Nach Abzug einiger bereits verausgabter 

Reiſezuſchüſſe an die Bearbeiter ergibt ſich dis Ende 1928 eine 

Rücklage von 2700 A4, worin ein von der Stadt bereits überwieſener 

Zuſchuß zu dem Werke von 1000 4 enthalten iſt. Für Erwerbung 

von Sammlungsgegenſtänden, Archivalien, Stichen und Büchern 

wurden rund 2800 & verausgabt. Die Hoſten für Vorträge, Aus⸗ 

flüge und Fübrungen beliefen ſich auf 4557 K. Die Herſtellungs⸗ 

koſten für die Geſchichtsblätter ſind auf 10 580 geſtiegen, wovon 

5847 für Einnabmen in Abzug zu bringen ſind. 

„Mannemer Loobier.“ 
Der Ausdruck „Loobier“ im Sinne von „Freibier“ war früher 

dei alteingeſeſſenen Mannbeimern allgemein gebräuchlich. Aber 

auch beute ijt er noch zu hören, beſonders in geſelligen Vereini⸗ 

gungen, in denen überlieferte Gebräuche und die damit verknüpften 

Bezeichnungen hochgebalten werden. Das Wort entſpricht in ſeiner 

Bedeutung dem in der heutigen Studentenſprache üblichen Aus⸗ 

druck „Stiftebier“, det wohl aus Norddeutſchland eingedrungen iſt 

und „geſtiftetes Bier“ bezeichnet. Heute ſcheint der Gebrauch des 

Wortes „Loobier“ etwas im Rückgange begriffen zu ſein gegenüber   
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frützer, wohl infolge der Vergrößerung der Stadt und des Ueder⸗ 

bandnetzmens der „Hergeloffenen“! Datz es früher gang und gäbe 

war, erſeen wir auch aus den Seitungen. In der Derkriegszeit 

kennte man noch häufig Anzeigen finden, in denen von Wirten 

anläßlich ihres Geburtstages oder ſonſt einer Familienſeier zu 

„L.B. m. Sch.“, d. b. zu „Losbiet mit Schinken“ eingeladen wurde. 

Jedermann wußte, was gemeint war. Der erſte Teil der Zuſammen⸗ 

ſetzung „Iloo“ kommt auch allein in der Form einer adverbialen 

Beſtimmung vor: „Für loo“ oder „loo trinken“. Man ſagte von 

einem ſonſt geizigen oder knickerigen Menſchen, der ordentlich dem 

Bier und dem Eſſen zuſprach, wenn es nichts koſtete: Wenn's fürg 

„loo“ geht, ißt und trinkt er für zwei! 

Die wenigſten, die den Ausdruck „loo“ gebrauchen, ſind ſich 

über ſeine Herkunft klar, und doch iſt das Wort in ſprachlicher 

und kultureller Hinſicht ſehr aufſchlußreich. Es getzört zu den 

Wörtern, die die Beziehungen zwiſchen Sprache und Kultur auf⸗ 

weiſen und die einen Einblick in das wirtſchaftliche Leben der 

Gegend geſtatten, in der ſie vorkommen. Der Ausdruck ſtammt 

aus dem Hehräiſchen, und zwar findet er ſich im ſog. klaſſiſch 

oder akademiſch Hebräiſchen in der Form „loo“ und im ſog. 

germaniſch Hebräiſchen in der Form „lau“. Die Bedeutung des 

Wortes iſt „nicht, nichts, nein“. Schon früh iſt das Wort in dieſer 

doppelten Geſtalt und in dieſer Bedeutung in verſchiedene Seheim⸗ 

und Berufsſprachen übergegangen, die auch ſonſt mit hebräiſchen 

und judendeutſchen Ausdrücken durchſetzt ſind. So findet es ſich 

3. B. in dem ſog. Rotwelſch, der Sprache der Gauner und Bettler 

(ogl. Friedrich Kluge, Rotwelſches Quellenbuch, Straßburg, Karl 

Trübner, 1901), aber auch — und das iſt für unſere Betrachtung 

hier beſonders wichtig — in der Sprache der Händler und lauſierer. 

Daß ſich gerade in der Händlerſprache viele hebräiſche Ausdrücke 

ſinden, iſt ja bei dem Anteil des Judentums am Handel nicht ver⸗ 

wunderlich! Kluge druckt in feinem genannten Werke unter anderen 

eine Wortliſte der „Sprache der Pfälzer Händler“ aus der Gegend 

von Dürkheim und Karlsberg ab, in der neben „loo — nein“ auch 

andere hebräiſche Ausdrücke vorkommen, die in die Pfälzer und 

Mannheimer Unigangsſprache eingegangen jind. Wir finden hier: 

Göje — Frau, Kippe — gemeinſchaftliches Handeln (Pfälzer 

Bubenſprache: wir machen kippe), mis = ſchlecht, möres = Angſt, 
rewach — Derdienſt, ſchlamaſſel — Unglück, ſchmüſen = ſprechen. 
Auch ſonſt iſt das Wort „loo, lau“, als Adjektiv und Adverb, für 

Gegenden belegt, in denen Händler und Hauſierer wohnen, z. B. 

im ſchwäbiſchen Wörterbuch von hermann Fiſcher, Tübingen 101ä, 

49. Efg. S. 1261 und im Wörterbuch der elſäffiſchen Mundarten 

von S. Martin und FB. Lienhart, Straßburg, Trübner, 1897 S. 558. 

In dem letzteren Werke finden ſich anſchauliche Beiſpiele dafür, 

daß das Wort aus der Händlerſprache in die Umgangsſprache ein⸗ 

gedrungen iſt, in einigen Redensarten aus der Gegend von Neu⸗ 

Breiſach, Ingenheim und Straßburg. „Mit de Grumbeere is's lau 

dis Johr; Bi dem ſieht's lau us; ufs lau auf Borg; gelt, ihr 

bolet es Sach ufs lau. Auch Meiſinger verzeichnet in ſeinem 

„Wörterbuch der Rappenauer Mundart“ das Wort in der Form 

„laaf = nicht“ und in der Form „loo“ in hebräiſchen Wort⸗ 

zuſammenſetzungen. An der Bergſtraße iſt eine Redensart zu Bauſe, 

die vielleicht aus der Viehbändlerſprache ſtammt: meinſt du, ich 

tu's für loobechinem, d. h. für umſonſt. Jedenfalls ſtützt aber auch 

dieſer Ausdruck unſere Annahme, daß das Wort „loo“ aus der 

Händlerſprache in die Umgangsſprache eingedrungen iſt. 

Urſprung, Bedeutung und Verbreitung des Wortes „los“ iſt 

ſomit klar. Wir treffen es überall, wo lebhafter Handel beſteht 

und eine jüdiſche Bevölkerung anſäſſig iſt. Der Schluß liegt nabe, 

daß es auch in Mannheim mit ſeiner zahlreichen jüdiſchen und 

Bandel treibenden Bevölkerung gebraucht wurde, und daß es aus 

der Händlerſprache in die Umgangsſprache überging. Die weitere 

Entwicklung iſt nun die, daß das Wort auch mit deutſchen Wörtern 

zuſammengeſetzt wurde So entſtand das Wort „Locbier“, womit 

man ein Bier bezeichnete, das nichts koſtete, das frei war. Die 

Schreibung „Lohbier“, die man häufig findet, iſt etymologiſch nicht 

richtig und hat wohl den Urſprung des Wortes verdunkelt. In 

keinem der angeführten ſprachlichen Jeugniſſe und auch in keinem
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andern der Mundartwörterbücker, die ich eingeſeben habe, iſt die 

Wortzufammenſetzung „Loobier“ delegt. Auf eine Anfrage bei Herrn 

Proſeſſor Dr. Becker in Zweibrücken und Herrn Honfervator Sink 

in Kaiſerslautern teilten mir die Herren gütigſt mit, daß ſie das 

Woert Loobier für die Rheinpfalz nicht kennen. Die Richtigkeit 

dieſer Feſtſtellung wird mir beſtätigt durch eine Auskunft der Pfäl⸗ 

ziſchen Wörterbuchkanzlei Haiſerslautern, geleitet von Herrn Stu⸗ 

dienrat Chriſtmann, der ſchreibt, „daß ihm das Wort Toobier im 

Sinne von Freibier im Gebiet der Pfalz bis jetzt nicht bekannt 

geworden ſei; auch Umfrage bei Bekannten und Schülern, die ſich 

Güber das Gebiet der ganzen baperiſchen Pfalz verteilen, drachte 

nichts zutage“. Ven Herrn Profeſſor Dr. Ochs in Freiburg i. Br., 

dem Herausgeber des badiſchen Wörterbuches, erhalte ich die Nach⸗ 

richt: „Ein Seugnis für Loobier außerhalb Mannheims haben wir 

nicht!“ Unrichtig iſt die Mitteilung, die von verſchiedenen Seiten 
an dieſen Herrn gelangte, daß das Wort 1019 in Mannheim noch 

nicht üblich geweſen ſei. Aeltere Mannheimer haben mir verſichert, 

daß ſie ſchon vor 50 Jahren „Loobier“ getrunken haben. Ich ſelbſt 

babe das Wort 1905 als Heidelberger Student von Bundesbrüdern, 

aus Mannhbeim gebürtig, zum erſtenmal gehört; vorher war es mir, 

einem geborenen Heidelberger, nicht bekannt. Auch Philipp Lenz 

erwähnt es in ſeinem Wörterbuch des Handſchuhsheimer Dialekts 

nicht. Wann das Wort aufgekommen iſt, bedarf noch einer eingehen 

den Feſtſtellung, ebenſo muß noch unterſucht werden, ob es in der 

Mannbeimer Mundartdichtung vorhanden iſt. Jedenfalls ſtehe ich 

nach all den Seugniſſen nicht an, das Wort als ein eigentüm⸗ 

lich Mannbeimer Wort zu erklären, gewachſen auf Mannbeimer 

Voden und eng verbunden mit dem Altmannbeimer Leben. 

Profeſſor Dr. Franz; Leupold, Mannbeim. 

Kleine Beiträge. 
Sur Grünbungsgeſchichte des Maunbeimer Altertumsvereins. 

Altertums funde, die beim Abräumen der Baureſte der abgedrannten 

Hahn'ſchen Bettfedernfabrik 1839 gemacht wurden, ver⸗ 

anlaßten die Sammeltätigkeit des Zeller'ſchen Stammtiſches im 

„Silbernen Anker“ und die Gründung des Maunheimer 

Altertumsvereins. Wir halten die Erinnerung an dieſe 

Ereigniſſe durch Abdruck folgender Zeitungsmeldungen feſt. 

Das Gaſthaus zum „Silbernen Anker“ ſtand in TI, 1, wo 

ſich jetzt das Kander'ſche Warenhaus ertzebt, und gehörte in den 

1850er Jahren dem Wirt Georg Bundſchu und ſeiner Shefrau 

Maria geb. Minnig; er hatte dieſes Anweſen 1845 gekauft, es 

ging 1852 an ſeine Witwe und ſeine fünf Kinder über. Ganz 

in der Nähe, in §S1, , befand ſich die Bettfedernfabrik von 

M. Kahn. Gegen einen Wiederaufbau der Fobrik an dieſer Stelle 

erhob ſich lebhafter Widerſpruch. Im Oktober 1850 erwarb die 

Firma den Baublock J 6, die Gebäude und den Garten der bis⸗ 
herigen Sternſchen Bleiweißfabrik, um auf dieſem Selände ibre 

Bettfedernfabrik in erweitertem Umfange wieder aufzubauen. 

mannheimer Journal. 

Dienstag, den 21. Dezember 1858. Nr. 301. 

Mannbeim, 19. Dezember. Das heute Mittag in der Bettfedern⸗ 

fabrik des Herrn M. Kahn ſtattgetzabte Brandunglück war 

wohl das gefahrvollſte ſeit mehr als 25 Jahren. Seit dem im 

Jahre 1851 in der Behagel'ſchen Tapetenfabrik ausgebrochenen 

Brande iſt uns keiner von ſolchem Umfange und ſolcher Gefäbr⸗ 

lichkeit hier erinnerlich. Hätte die geſtrige Kataſtrophe zur Nacht⸗ 

zeit ſtattgefunden, allem menſchlichen Ermeſſen nach wören noch 

einige Nachbarhäuſer, ja vielleicht das ganze Quadrat dem furcht⸗ 

baren Elemente zum Gpfer gefallen. Was die Entſtehungsurſache 

des heutigen Brandes war, ob derſelbe durch Unvorſichtiakeit oder 

zufällig veranlaßt wurde, darüber verlautet noch nichts Gewiſſes. 

Aller Waörſcheinlichkeit nach iſt das Unglück in Folge zu ſtarker 

Heizung des großartigen Federreinigungsapparates entſtanden. Denn 

gerade da, wo letzterer aufgeſtellt iſt, im Sck des Hinterhauſes, am 

erſten unteren halbrunden Fenſter, war die Flamme von der Straße 

aus zuerjt, nämlich 12% Ubr beute Mittag. ſichtbar. Noch ede   
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die, unter den vorgelegenen Umſtänden ziemlich ſchnell in 

Thätigkeit geweſenen Spritzen operirten, mußte jedem Anweſenden 

klar ſein, daß an eine Rettung des Fabrikgebäudes, welches zugleich 

als Magazin diente, bei dem ſo reich vorhandenen Brandſtoffe, 

nicht mehr zu denken war. Wer in jenem kritiſchen Momente, 

als das Fabrikgebäude ſchon in Trümmern lag, als das ganze 

Dach des mittleren Dauſes in Flammen ſtand, als der große 

Sckornſtein unter furchtbarem Getöſe zuſammenſtürzte und einen 

Theil des Gebälkes mit ſich nahm, als das glühende Eiſen des 

Blitzableiters ſich wie Pechdraht umlegte und zuſammenriß, als 

bereits ſchon die Dachfparren des großen Vorderhauſes in Brand 

gerathen waren, wer in jenem Augenblicke, es war 1% Ubr, an⸗ 

weſend war, der mußte nach einer halben Stunde in Staunen 

geraten, wie man eines ſo furchtbaren Feuers Meiſter werden 

konnte. Dank unſerer tüchtigen Feuerwehr, von der mehrere Mit⸗ 

glieder in augenſcheinlicher Lebensgefahr ſchwebten, dem Feuer 

wurde Sinhalt gethan! Das Waarenlager ſoll zwar theilweiſe bei 

der Elberfelder Feuerverſicherungsgeſellſchaft verſichert ſein, allein 

die vorhanden geweſenen Dorräthe in ibrem Werte die Verfche⸗ 

rungsſummen um ſehr Vieles überſteigen, und unſerm Mitbürger 

Herrn M. Kahn auch im culanteſten Entſchädigungsfalle immer noch 

große Nachtheile verbleiben. Ohne Sweifel wird auch eine nicht 

unbedeutende Anzahl, in der Fabrik beſchäftigt geweſene Arbeiter 

auf einige Feit brodlos. Vor der Mannbeimer Feuerwebr zieben 

wir nochmals den Hut ab. 

Nannheimer Anzeiger. 

Mannheim, 11. März 1853. Nr. 60. 

Mannbeim, 10. März. Während in hieſiger Stadt die jüngſte 

Faſchingszeit in vollſtem Maße genoßen wurde, baben andere be⸗ 

triebſamere Hände eine Entdeckung gemacht, die alle Beachtung 

rerdient. Es wurde nämlich in dem abgebrannten Kahn'ſchen 

Bauſe mit dem Fundamentgraben begonnen. Bierbei ſtieß man 

zuerſt in einer Tiefe von 6 Fuß auf Pflaſter, woraus zu ſchließen 

iſt, daß jetzt die Stadt 6 Fuß höber liegt, als früher. Im Weiter⸗ 

graben traf man auf ein ſtarkes Gewölbe, über deſſen Beſtimmung 

man noch nicht einig iſt. Bier in einer Tiefe von 25 Schuh fand 

man mehrere geößere Hachelſtücke von Thon mit ſehr ſchön gebildeten 

Hopfzeichnungen, ferner fanden ſich vor: eine große Silbermünze 

von 1585, ferner zwei große gut erhaltene Kinnbacken eines Thiers, 

endlich mehrere Gpferſchalen, Schminkbüchschen und äbnliche der⸗ 

artige Sachen, welche alle in dem Gaſthauſe zum ſilbernen Anker 

niedergelegt ſind und zu Jedermanns Einſicht offen ſteben. 

Mannbeimer Anzeiger. 

Samstag, 16. April 1859. Nr. 91. 

Mannbeim, 15. April. Aus dem Aleinen das Grohe. Dies 

bat ſich in den jüngſten Tagen abermals dahier bewahrbeitet. Naum 

ſind es einige Wochen, als Ihr Blatt den Fund mehrerer 

Alterthümer in dem abgebrannten Uabn'ſchen Hauſe meldete 

und jetzt iſt es durch die Begeiſterung des Vereins, der ſich 

bierauf gründete, ſchon ſoweit gekommen, daß die Sammlung 

mehrere Schränke ausfüllt, und ſolche auf eine Münz⸗ und Minera⸗ 

lienſammlung ausgedehnt ward. Dabin führte die Unterſtützung von 

in⸗ und auswärts, die dem ſchönen Unternebmen zu CTbeil wurde, 

und nach vielfach zugeſagt iſt, was der Verein auf das dankbarſte 

anerkennt. Auch dei der geſtrigen Alterthümerverſteigerung des 

verſtorbenen Profeſſors Rappenegger) hat ſich der Verein in der 

Art betheiligt, daß er ein nicht unbedeutendes Gebot einlegte, und 

nur der Rückſicht auf einen konkurrirenden Verein (der badiſchen 

Altertümerſammlung in Karlsruhe) wich. 

Die erſte nachweisdare Feitungsanzeige des Mann⸗ 

beimer Altertumsvereins findet ſich in Nr 155 des „Mannbeimer 

Anzeigers“ vom Freitag. den 1. Juli 1856; ſie lautet: 

Alterthums⸗Derein von Rannbeim. 

Die gewöhnliche Sizung des Doritändes am Samstas iſt auf 

den ijedesmaligen Freitag. Abends 8 Ubr. verleat. 

Mannbeim, den 28. Juni 1850. 

QZer Vorſtand.



Die Gräfenau bei Ludwieshafen. Der Schwanenwirt Johann 

Dilbelm Steinle in Mannheim (f 1714) ſcheint ein bewegtes 

Leben geführt zu baben. Nach den HKurpfalzakten des Staatsarchivs 

Spever war er „vorhin allbier in Mannbeim Gaſtgeder zum 

Schwanen, hernächſt aber Wirt zum Einhorn in Spever und 

übernabm am 10. Auguſt 1711 die Gräfenau, die vorher in 

Temporalbeſtand begeben war, in Erbbeſtand gegen Erlegung eines 

Erbkaufſchillings zu 800 Gulden und jährlichen Erbzins zu 185 

Sulden an die Follſchreiberei in Mannheim“. — Die Gräfenau 

war ein 200 Morgen großes kurpfälziſches Kameral⸗Hofgut und 

berührte hart die Rheinſchanze. Das Haus Scke der Ludwigs⸗ und 

Kaiſer⸗Wilhelm⸗Straße im beutigen Ludwigshafen a. Rh. ſteht noch 

auf Alt⸗Gräfenauer Boden. — J. W. Steinle ſtarb 1714. Seine 

Witwe verkaufte die Gräfenau am 12. Dezember 1714 mit kur⸗ 

pfälziſcher Genehmigung an den Mennoniten Johannes GSraf 

in Mannheim um 900 Gulden. Ein Nachkomme desſelben erbaute 

noch vor 1808 das Gaſthaus zum Anker neben der Rbeinſchanze, 

das erſte haus ron Ludwigsbafen. 

Ludwigsbafen a. Rb. NKarl Kleeberger. 

Sollkrieg zwiſchen Kurpfalz und Pfalz-Sweibrücken 1772. 

„Bei unſeres Landesherrn Hochfürſtlicher Durchlaucht iſt die unter⸗ 

tänigſte Anzeige geſcheben, daß in Kurpfalz kurzbin eine Verord⸗ 

nung erging, nach welcher der Verkauf aller außerhalb der kur⸗ 

pfälziſchen Lande hergeſtellten Strumpfweberwaren gänzlich ver⸗ 

doten und auf die ESinſuhr dergleichen Ware in ſelbige Lande nicht 

nur die polizeiliche Wegnabme, ſondern auch noch daneben eine nach 

dem Wert der Ware bemeſſene Geldſtrafe geſetzt worden. 

Dadurch uurde nun Höchjtgedacht Ibre HBochfürſtliche Durch⸗ 

laucht bewogen zu verordnen: 

1. Vom CTage der Deröffentlichung dieſer Verordnung iſt in 

bieſigen HBerzogtums Landen aller und jeder Verkauf von Strumpf⸗ 

weberwaren gänzlich unterſagt, die in kurpfälziſchen Manufakturen 

oder von in der Rurpfal; anſäſſigen Strumpfwebern bergeſtellt 

merden;, 

2. alle dergleichen Waren, die im dieſigen Lande auf den Jahr⸗ 

märkten oder ſonſt eingeführt werden, verfallen der polizeilichen 

Wegnahme; 

3. diejenigen, welche ſich unterſtehen ſolche Waren einzubringen, 

ſollen daneden noch mit einer Geldſtrafe belegt werden, die ſich nach 

dem Wert der eingefübhrten Waren bemißt. 

Alſo wird dieſe gnädigſte Verordnung ſämtlichen Oberämtern 

und Aemtern, insbeſondere aber dem, der die kurpfälziſche Maß⸗ 

nabme dienſtlich gemeldet hat, mit der Auflage zugeſtellt, ſie zu 

jedermanns Nachricht und Achtung veröffentlichen zu laſſen; auch 

baben die Dienſtesſtellen, wie geſcheben, darüber zu berichten und 

in vorkommenden Fällen ſich darnack, zu achten. 

Fweibrücken, den 19. November 122 

Regierung.“ 

Dieſe berzogliche Uerordnung, die in Nr. 40 des „Wochentlichen 

Sweybrücker Frag⸗ und Nundſchafts⸗Blattes“ ſteht, wurde hier, um 

keine erklärenden Wiederbolungen bringen zu müſſen, in heutiger 

Rechtſchreibung, mit Verdeutſchung der fremden Ausdrücke und mit 

etwas einfacherem Satzbau wiedergegeben. 

1772 batte die Kurpfalz ihr Zunftweſen neu geregelt und 

genaue Verzeichniſſe über die vorhandenen Fünfte, ihren mit⸗ 

gliederſtand, ihre Erzeugniſſe uſw. aufgeſtellt. Ddie Regierung wollte 

daraus erſehen, welche Waren auf den „Auslandsmarkt“ angew ieſen 

ſeien. Drobte von einem Grenzland kein ernſthafter Wettbewerb, 

jo ſchloß ſie mit demſelben Freibandelsverträge ab. War aber ſtär⸗ 

kere Einfuhr zu befürchten, ſo wurden die Grenzen geſperrt. Man   
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buldigte damals ganz dem „kllerkantil⸗Syſtem“. Es iſt das die 

frühere Staatswirtſchaft, die ſich auf die Begünſtigung der heimi⸗ 

ſchen Erzeugung, auf die Ausfuhr bei erſchwerter Einfuhr und 

auf das Feſthalten des baren Geldes im eigenen Lande gründete. 

Von dieſem Seſichtspunkt aus muß auch der Jollkrieg von damals 

beurteilt werden, der zwiſchen den beiden wittelsbachiſchen Ländern 

wegen der Aus bzw. Sinfuhr von Strumpfweberwaren ent⸗ 

ſtanden war. 

Ludwigsbafen a. Nb. Karl ÜAleeberger. 

  

Jeilſchrijten⸗ und Bücherſchau. 
Der 14. Band des „Reuen Archies für die Geſchichte der Stadt 

Heidelberg und der Kurpfalz“ bringt in ſeinem erſten Doppelheft 
eine für die Geſchichte Alt⸗Mannheims in mancher Hinſicht böchſt 
rerdienſtliche Publikation: Leopold Göller veröffentlicht hier 
als erſte Ergebniſſe ſeiner ausgedehnten archivaliſchen Studien 
„Beiträge zur Lebens⸗ und Familiengeſchichte 
kurpfälziſcher Künſtler und Kunſthandwerker 
im is. Jahrhundert“. In dieſer Titelgebung iſt die abgehandelte 

Materie inſofern nicht völlig erſchöpft, als Göllers Arbeit keines⸗ 

wegs bei landſtämmigen Künſtlern der Pfalz Balt macht, ſondern 
gleicherweiſe die faſt größere Sahl franzöſiſcher, italieniſcher und 
niederländiſcher Perſönlichkeiten erfaßt, die damaliger Sitte gemäß 
mit ihren künſtleriſchen Fertigkeiten durch Europa vagabundierten 
und dabei für kürzere oder längere Zeit in der neugegründeten 
Reſidenzſtadt Mannbeim ſeßhaft wurden. Göller ſah ſeine Aufgabe 
gegenüber einem bislang nur wenig unterſuchten Stoffgebiet vor⸗ 
nehmlich darin, aus alten Akten, Protokollen jeder Gattung, Kirchen⸗ 
büchern, frühen Drucken und ſonſtigen Quellen ſämtliche ihm vor⸗ 
kommenden Data und Fakta über das private, berufliche und künſt⸗ 

leriſche Daſein der meiſt als Hofbeamte in und um Mannheim 
tätigen Hünſtler zuſammenzuſtellen. Bei ſolcher Arbeitsweiſe, die 
ſich gan; bewußt von einer kritiſch ſichtenden Bewertung der nicht 

immer eindeutigen Befunde ebenſo fernhält wie von jeder novelli⸗ 

ſtiſch⸗biographiſchen Bemühung, entſtand ein winzig gewülrfeltes 
Moſaik aus Erzerpten, das auch vor der bereitwilligen Aufnahme 
kleinſter Nebenſächlichkeiten nicht zurückſchreckt. Doch kann dem Der⸗ 

faſſer angeſichts des hiſtoriſchen Dunkels, welches das seben und 
die Werkzuweiſung vieler dieſer Künſtler und Uunſthandwerker bis 
zu völliger Anonymität noch beſchattete, ein derartiges Verfahren 
nur als Verdienſt angemerkt werden. Denn die ungemeine Frucht⸗ 
barkeit ſeiner Materialſammlung wird zweifellos erſt der weiteren 
kunſtgeſchichtlichen, genealogiſchen und ſoziologiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung zugute kommen. Beweiſen doch ſchon jetzt einige 
weſentliche Kichtigſtellungen, die Göller gelegentlich an der Spezial⸗ 
literatur ſeiner Vorgänger vornimmt. in welchem Maße das all⸗ 

gemeine Blickfeld erweitert und die Sehſchärfe für dies Gebiet der 
pfälziſchen Hulturgeſchichte durch ſeine „Beiträge“ verdentlicht 
wurde. Daß dem Autor ſelbſt einige Irrtümer unterlaufen, wird 
niemand beanſtanden, der die vorgefundene Unzulänglichkeit ſeines 
NBandwerkszeugs und die Kückenhaftigkeit ſeiner Hilfsmittel gebüh⸗ 
rend in Rechnung ſtellt. Pionierdienſte darf man eben nur nach 
der Schwierigkeit der Landſchaft bewerten, und ihr Nutzen wächſt 
mit der Unerforſchtbeit des durchwanderten Gebietes. 

Beſondere Einzelheiten aus der Arbeit Göllers bier auszu⸗ 
breiten, verbietet die Fülle ihrer Tatſachenmaſſen. Es genüge dar 
auf binzuweiſen, daß allein ſchon die Kapitelüberſchriften des Buches 
die ſtattliche Sahl von 25 Hünſtlernamen darbieten. Doch iſt die 
Anzahl der künſtleriſch tätigen Männer, über die außerdem ganz 
beiläufig gemachte Ertzebungen mitgeteilt werden, gewiß nicht 

weniger umfänglich. Um die Handlichkeit des Werkes zu erhtöhen. 

wäre daher zu wünſchen, daß recht bald mit der verſprochenen Fort⸗ 

ſetzung auch das unentbehrliche Namen⸗ und Sachregiſter geliefert 
wird. Abſchließend ſei der Erwartung Ausdruck verliehen, daß nach 
dieſem erfreulichen Beginn auch Unterſuchungen nicht ausbleiben 

ſollten, die ſich mit den übrigen alten Berufszweigen des Mann⸗ 
beimer Bürgertums beſchäftigen. Denn nur auf ſolchem Wege wird 
man in das verklärte Bild ſeiner Vergangenheit und insbeſondere 
der HKarl⸗Theodor⸗Geit das vielleicht etwas ernüchternde, dafür aber 
um ſo wahrhaftere Sicht ſoziologiſcher Erkenntnis tragen können 

Dr. B. Stubenrauch. 
  

Ae druc oer Rleinen Beittäte uit genauer Queltznaongabe geſtastet; Aberuck der Sröheren Aufläbe ner nach Beräandiaumne Writ det Schriſtlertung 
der Manaheisec Selckicht sdlätter. 

Scherifeleius: P ofeſſet Dr. Friebricz Walter, Aaaafta- Nat zuc E1. Für den fachlizmem Gühalt ber Beiträde ftad die WMitteiteaben gerontwortlich. 
Vertag dbes Masabeimer Alkertumsvereins E. B., Yruck der OUrackerei De. Hes. G. m. b. §. MAubeisz.
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Das Mannheimer Nationaltheater zur Schillerzeit 

Nach dem Stich von Mlauber 1582. 

50 Jahre Mannheimer Nationaltheater. 
von Prof. Dr. Friedrich Walter, Direktor des Schloßmuſeums. 

Das Mannheimer Nationaltheater feiert demnächſt mit einer Reihe von Feſtaufführungen und einer vom 

Schloßmuſeum in den Räumen des ehemaligen kurfürſtlichen Schloſſes veranſtalteten Ausſtellung das Jubiläum 

ſeines 150jährigen Beſtehens. Es iſt ein Jubiläum, das weit über die örtlichen Grenzen hinaus Beachtung verdient. 

Die Idee einer deutſchen Nationalbühne, die dieſes Kunſtinſtitut nach dem Willen ſeiner Gründer zu ver⸗ 

wirklichen ſuchte, ſtellt ſich in bewußten Gegenſatz zur höfiſchen Kunſtpflege, die in Mannheim wie in faſt allen anderen 

größeren Reſidenzen einem auserleſenen Ureiſe eingeladener Gäſte italieniſche Opern, franzöſiſche Komödien und Aus⸗ 

ſtattungsballette im Rahmen eines prunkenden fürſtlichen Vergnügungsprogramms darbot. Dieſes Theater ſollte der 

Allgemeinheit dienen, der Aufklärung des Volkes, den Ideen der Seit und vor allem der zeitgenöſſiſchen Dichtung. Als 

es ins Leben trat, verlor Mannheim den Glanz ſeines kurfürſtlichen hofes an München; die neue Bühne ſollte die 

Bürger hierfür entſchädigen. Ein Hhofkavalier Karl Theodors, Freiherr von Dalberg, war ihr erſter Intendant und 

hob ſie raſch zu hoher Leiſtungsfähigkeit empor. Er lavierte zwiſchen höfiſchen Rückſichten und fortſchrittlichen Tendenzen, 

zwiſchen höchſten künſtleriſchen Fielen und dem Tagesgeſchmack des Unterhaltungsſpielplans. Sein unſterbliches VDerdienſt 

bleibt, daß er dem Dichter der Räuber die Pforten der Bühne öffnete. Von dieſer Schiller-Uraufführung des 

Jahres 1782 datiert der Kuhm des Mannheimer Theaters. Dalberg ſcharte hervorragende Künftler um ſich und be⸗ 

gründete in engſter Zuſammenarbeit mit Iffland, Beil, Beck und anderen ein für die Entwicklung der Schauſpielkunſt 

vorbildliches Enſemble. 

In ſchweren Seiten der Bedrängnis hielt ſich Palbergs Schöpfung aufrecht, der hohen Pflichten eingedenk, die ihr 

aus ruhmvoller VDergangenheit voranleuchten. Seitdem Mannheim mit der rechtsrheiniſchen Pfalz an Baden gefallen war, 
verblieb ſeiner Bühne außer dem klingenden Titel „Hof⸗ und Nationaltheater“ nur ein beſcheidener Staatszuſchuß. Immer 

größer wurden die Caſten, die aus der Erhaltung und Fortführung des Theaters der Stadt und ihren Bürgern erwuchſen.



00 10⁰ 

Es war eine entſcheidende Etappe in der Verbürgerlichung der dramatiſchen Kunſt, als 1859 an Stelle der bis⸗ 

herigen adligen Intendanten ein ehrenamtliches Triumvirat von Bürgern als Theaterkomitee die Ceitung übernahm. Mannheim 
begründete damit das erſte deutſche kommunaltheater. Karl Ferdinand und Emil heckel, der Wagnervorkämpfer, ge⸗ 

hören zu den prägnanteſten Vertretern theaterbegeiſterten Bürgertums in der Komiteeverwaltung. Der unter dem Komitee 

als artiſtiſcher Leiter ſtehende Oberregiſſeur mußte vor drei Jahrzehnten einem von der Stadt als oberſter spiritus 

rector berufenen Intendanten weichen, da die Ausdehnung des Theaterbetriebes immer höhere Unſprüche an die künſt⸗ 

leriſche und adminiſtrative Arbeitskraft ſtellte. 

Wie Schiller, ſo hoffte auch der junge Mozart auf dauernde Verbindung mit dem Mannheimer Kunſtleben. 

Beide fanden hier folgenreiche Anregungen. Richard Wagner hat dankbar anerkannt, was Mannheim durch Emil 

Heckel für die Begründung Bayreuths leiſtete. Unter den Feſtvorſtellungen, die das Mannheimer Theater 1879 zu ſeinem 

100jährigen Jubiläum veranſtaltete, konnte es die ſtrichloſe Wiedergabe von „Rheingold“ und „Walküre“ bieten. Huch 
für andere Komponiſten wie hermann Götz und hugo Wolf iſt das Mannheimer Theater frühzeitig fördernd ein⸗ 

getreten. Es hat niemals, auch in der Gegenwart nicht, vergeſſen, daß ſeine höchſte kufgabe darin beſteht, der §eit zu dienen. 

Julius Werther, Max Marterſteig, Alois Praſch, Auguſt Baſſermann, Karl hagemann, SFerdinand 

Gregori ragen aus der Reihe der neueren Mannheimer Theaterleiter hervor. Die Tradition der Quaglio und Bibiena 

wurde um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von dem hervorragenden Dekorationskünſtler Joſeph Mühldorfer mit 

ſeinen ſelbſt im Huslande berühmten Inſzenierungen fortgeſetzt. Auch unter ſeinen Nachfolgern hat die Kunſt des Bühnen⸗ 

bildes hervorragende Pflege gefunden. Manche Größe der Schauſpielkunſt und des Geſanges hat vom Mannheimer 

Theater ihren Ausgang genommen. Die Wirkungsſtätte der Stamitz und Cannabich hat Violinvirtuoſen wie Jean Becker 

hervorgebracht. Kapellmeiſter wie Weingartner, Bodanzki, Furtwängler u. a. haben in Mannheim ihren Kufſtieg 

begonnen. Künſtler wie Albert Baſſermann ſind dem reich befruchteten Kunſtboden dieſer Stadt entſproſſen. 

Unſere an bedeutenden Leiſtungen und hervorragenden Künſtlerperſönlichkeiten reiche Theatergeſchichte zu ver⸗ 

anſchaulichen, hat ſich die Theatera usſtellung des Schloßmuſeums zur fufgabe gemacht. Außer den Beſtänden 

der hieſigen Sammlungen, vor allem auch des vom verfaſſer vor 20 Jahren geordneten Theaterarchivs ſtehen für 

dieſen Sweck zahlreiche wertvolle Leihgaben von Muſeen und Bibliotheken, ſowie von hieſigen und auswärtigen Privat⸗ 

eigentümern zur Verfügung. Die Ausſtellung wird die Beſucher zunächſt in die Zeit vor der Gründung des Rational⸗ 

theaters führen, als die italieniſche Oper und das franzöſiſche Schauſpiel vom kurfürſtlichen Hofe gepflegt wurde. Sie 

wird die klaſſiſche Seit unſerer Bühne unter Dalberg und Iffland in Bildern und Dokumenten ſchildern und ſodann die 

weitere Entwicklung bis zur Neuzeit verfolgen. Die Wandlungen des Bühnenbildes von Quaglio, Bibiena und Mühldorfer 

bis heute in ſzeniſchen Entwürfen, Figurinen, Koſtümen uſw. vorzuführen, iſt die Aufgabe einer beſonderen Übteilung, 

die u. a. auch durch Bühnenmodelle bereichert wird. Im Treppenhauſe des Schloſſes wird die aus der Seit der erſten 

Räuberaufführung im Dekorationsfundus des Nationaltheaters noch vorhandene Dekoration (Bildergalerie im Moorſchen 

Schloß) zu ſehen ſein. 

Die als erſte große Sonderveranſtaltung des Schloßmuſeums vorbereitete KRusſtellung findet ſtatt in den auf 

ſtädtiſche Koften hergerichteten äumen der ehemaligen Wohnung des Kurfürſtenpaares bzw. der Großherzogin Stephanie, 

die ſich an die bisherigen Säle des Schloßmuſeums anſchließen. Lange Zeit waren dieſe wertvollen Räume leider zur 

Unterbringung von ämtern und Dienſtwohnungen verwendet und durch Einbauten uſw. ſtark verunſtaltet. Die Säle 

und Korridore ihrem urſprünglichen Zuſtand wieder anzugleichen und ihre Innenausſtattung würdig in Stand zu ſetzen, 

u. a. durch völlige Wiederherſtellung teilweiſe auch Wiederfreilegung hervorragender Stuckdecken, war die mühevolle 

Urbeit vieler Monate. Die herrliche Flucht dieſer nun bald der Gffentlichkeit zugänglichen Käume im Zuſammenhang 

mit dem Schloßmuſeum zu beſichtigen, wird bei der Theaterausſtellung erſtmals möglich ſein. 

Die feierliche Eröffnung der Theaterausſtellung findet am 22. Juni ſtatt im Anſchluß an den Jubiläums⸗ 

feſtakt, den die Stadt vor ihren aus Unlaß des Theaterjubiläums geladenen Gäſten im Ritterſaal des Schloſſes veranſtaltet. 
Die Rusſtellung wird bis September geöffnet ſein. 

! — Die Jubiläumsfeſtlichkeiten werden mit einem 
Pfälzer Abend im Nibelungenſaal Samstag, 21. Sept. 

Ihalts⸗Verzeichnis. 
150 Jahre Mannheimer Nationaltheater. Von Profeſſor Dr. 

Friedrich Walter. — mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
— 70 Jabre Mannheimer Altertumsverein. — Unbekannte Spuren 

vom „Jud Süß“. Von Berthold Roſenthal. — Mannbeimer 
Schauſpieler⸗Briefe. Von Ddr. Fans Knudſen. — Kleine 
Beiträge. — Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchuß⸗Sitzung vom 10. Mai wurden mit vier⸗ 

jähriger Amtsdauer wiedergewählt: Geheimrat Wilhelm 
Caspari als Dorſitzender, Muſeumsbirektor Profeſſor 
Dr. Friebrich Palter als ſtelloertretender Vorſitzender 
und Schriftführer, Dr. Fritz Baſſermann als Kechner.   

und mit einer geſelligen Dwʒeranſtaltung im Schloß 
mittwoch, 25. September fortgeſetzt werden. Ddie Durch⸗ 
führung des Programms dieſer beiden Feſtabende wurde 
beraten. — Folgende Kusflüge ſind für die 
nächſte Zeit in Kusſicht genommen: Sonntag, 9. Juni nach 
Ladenburg, Anfang Juli nach Gppenheim. — Dr. J. A. 
Beringer ſchenkte ſeine neuerſchienene Schrift über den 
Mannheimer Raler Erhard Joſeph Brenzinger. 
— kius der NMachlaßverſteigerung der Frau Unng 
Canz Witwe wurden einige auf Schiller bezügliche 
Stiche erworben, außerdem die Photographien der von 
Frau Canz dem Schillermuſeum in Rarbach geſchenkten Gel⸗ 
bildniſſe aus der FJamilie Schiller. — GKus Anlaß der bevor⸗
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ſtehenden Feier des 150jährigen Beſtehens des NMann⸗ 
heimer Uationaltheaters erſcheint als Feſtgabe 
im Derlage von J. Bensheimer hier ein von Dr. Ernſt 
Ceopold Stahl verfaßtes reich illuſtriertes Werk 
„Das Mannheimer Uationaltheater“, das an 
unſere Mitglieder zu dem ermäßigten Dorzugspreis von 
10 Rlllk. abgegeben wird. Wir machen auch an dieſer 
Stelle auf das kürzlich verſandte Rundſchreiben aufmerk⸗ 
ſam, dem eine Beſtellkarte für unſere Mitglieder bei⸗ 
gegeben war. 

* 6 * 

Als MRitglleder wurden neu aufgenommen: 

Böcker, John, Direktor der Badiſchen Bank, O a, a. 

Böttger, Kichard, Bürgermeiſter, Auguſta-Anlage 5. 

Compter, Wilhelm, Regierungsrat, Rheinvillenſtraße 8. 

Dotterweich, Georg, Direktor, Hebelſtraße 1. 

Battinger, Guſtav, Apotheker, Mannheim Veckarau, Friedrich— 

ſtraße 22. 

Heck, Dr. Fritz, Facharzt, Kaiſerring 33. 

Heſſe, Frau Lene, O 7, 20. 

MRechler, Franz, Kaufmann, Parkring 20. 

Oeſterlin, Hans, Maufmann, I, I. 

Roeßler, Frau Dr. Maria, Dentiſtin, 1) 5, f1. 

Schroff, Karl, Uhrmachermeiſter, Langſtraße 69. 

Selb, Dr. Horſt, Rechtsanwalt, Auguſta-Anlage 34. 

Sichel, Dr. Julius, Profeſſor, Streuberſtraße 15. 

Heibelberg: Engelhard, Dr. Herbert, Profeſſor, Uaiſerſtraße 11. 

Ludwigshafen: Doerr, Dr. Albert, Architekt, Ruprechtſtraße 12. 

Durch Tod verloren wir unſer mitglied: 

HKoehl, Dr. Karl, Sanitätsrat, Worms. 

  

70 Jahre Mannheimer Altertumsverein. 
Der Mannheimer Altertumsverein beging Montag, 29. April 

ſein 70jähriges Beſtehen durch eine Feſtverſammlung, die 

einen überaus würdigen Verlauf nahm. Die Sitzgelegenheit im 

großen Saale der Barmonie reichte bei weitem nicht aus. In 

den vorderen Sitzreihen hatten die Ehrengäſte mit faſt ſämtlichen 

Vorſtandsmitgliedern Platz genommen. 

Das Lene⸗Veſſe⸗Quartett (Frau Lene Heſſe⸗Sinz⸗ 

beimer, Frl. Kätbe Back, Dr. OHtmar Brandt und David Altyzer) 

leitete den feſtlichen Abend mit dem Streichauartett in G-Dur von 

Chriſtian Cannabich überaus ſtimmungsvoll ein. Das gra 

ziöſe, melodiöſe Werk des heimiſchen Uomponiſten wurde mit fein— 

ſter Nuancierung und ſubtilſter Ferausarbeitung des Stimmungs⸗ 

gehalts wiedergegeben. 

Der Vorſitzende, Geh. Bofrat Caspari, begrüßte alsdann 

die Feſtverſammlung mit folgenden Ausführungen: 

Wenn der Mannheimer Altertumsverein in dieſem Monat 

April den Tag feiert, an dem er vor 70 Jahren gegründet wurde, 

ſo darf er mit dem Pſalmiſten rühmen, daß ſeine 70 Jahre köſtlich 

geweſen find: denn ſie ſind Mühe und Arbeit geweſen. Darum hat 

er nicht nur ein Recht, ſondern im Hinblick auf die vielen treff⸗ 

lichen Männer und Frauen, die ihm ihr Intereſſe und ihre Uräfte 

gewidmet haben, die Pflicht, dieſes Ereignis feſtlich zu begehen. 

Das wird in dreifacher Form geſchehen: außer durch den heutigen 

Feſtabend durch einen Pfälzer Abend am Samstag, 21. September, 

und durch einen Ball im Schloß am 25. September. 

Die Pflege der Heimatgeſchichte und die Liebe zur Heimat und 

zu allen Aeußerungen ihres Lebens und Weſens iſt ja nach dem 

weltkriege in erfreulichem Aufſchwung begriffen, und die Heimat— 

bewegung hat die weiteſten Kreiſe erfaßt. Daß aber eine Schar 

begeiſterter Mannheimer Bürger vor 70 Jahren ſchon dieſe Ge— 

danken erfaßte und die Pflege des Heimatſinnes auf das Banner 

des neugegründeten Vereins ſchrieb, war eine vorbildliche Tat, die 

damals vereinzelt daſtand, wenn ſie auch aus der Stimmung und 

dem Denken des damaligen gebildeten Bürgertums geboren war.   
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Das Gedeihen eines Vereins iſt aber hauptſächlich bedingt durch 

das Wohlwollen von Staat und Stadt und durch das nicht nur 

platoniſche, ſondern tätige Intereſſe ſeiner Mitglieder. Beides iſt 

dem Verein in langſam ſteigendenn Maße bis auf den heutigen Tag 

beſchieden geweſen. Es zeigt ſich auch heute in der ſtattlichen Feſt⸗ 

verſammlung, die unſerer Einladung zur Jubiläumsfeier gefolgt 

iſt. So begrüße ich denn dankbaren Berzens die Dertreter von 

Staat und Stadt, von Univerſität, Fandels-Hochſchule, vom Mann— 

heimer Ortsverein „Badiſche Beimat“ und anderen Vörperſchaften, 

beſonders aber unſere mitglieder, und ſpreche den Wunſch aus, 

daß allen der heutige Feſtabend in ſchöner Erinnerung bleiben möge. 

Alsdann ergriff Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Fr. Walter 

das Wort zum Feſtvortrag über „Mannheim im Jahre 

185)“. Der Redner gab einen feſſelnden Querſchnitt durch das 

Jahr 1859 in der Geſchichte Mannheims und veranſchaulichte ſeinen 

Vortrag durch eine große Anzahl vorzüglicher Lichtbilder von 

Stadt⸗ und Straßenanſichten, Perſönlichkeiten und Dokumenten. Er 

ſchilderte zunächſt den Aufſchwung Mannheims, der ſeit den 185her 

Johren eingefetzt hatte und durch die Stürme der Revolutionsjahre 

unterbrochen worden war. 1859 befand ſich die Stadt in voran— 

ſchreitender wirtſchaftlicher und politiſcher Geſundung. Mannheim 

zählte damals rund 25 000 ESinwohner, alſo nicht viel mehr als 

in den Tagen Karl Theodors. Die Bebauung war nur vereinzelt 

iiber den in kurpfälziſcher Seit entſtandenen Altſtadtkern vor— 

gedrungen. Die meiſten ehemaligen Adelspalais waren bereits in 

bürgerlichen Händen, und der aufſtrebende Uaufmann übernahm 

die Führerrolle in der Stadt. Oberbürgermeiſter war Heinrich Chri— 

ſtian Diffené. Die Räume des alten Rathauſes reichten für die 

Stadtverwaltung noch völlig aus. Im ärariſchen Teil des Hauf⸗ 

hauſes war der Sitz der Staatsbehörden. Präſident des im Schloſſe 

untergebrachten oberſten badiſchen Gerichtsbofes, des OGberhof— 

gerichts, war der Oberhofrichter Dr. Stabel. 

Das Schloß war ſeit langem der Witwenſitz der Großherzogin 

Stephanie von Baden; ihr ſtiller Hofhalt aber konnte dem Leben 

der Stadt keine Impulſe geben. Im Jahe 1800 iſt Stephanie 

Beauharnais faſt 7Jiährig in Nizza geſtorben. Mit ihr ſchwand der 

letzte Reſt höfiſchen Lebens in Mannheim. Im Jahre 1850 ſtarb 

ihre Freundin, die als Wohltäterin der Armen hochverdiente Fürſtin 

Marid Magdalena zu Yſenburg⸗Birſtein. 
Unſere Volksſchule war noch konfeſſionell aufgebaut. Der 

Hampf um die Errichtung gemiſchter Schulen erfüllte die nächſien 

Jahre. Ein beſonders um den gewerblichen Unterricht verdienter 

Lehrer war der Direktor der Gewerbeſchule, Dr. Schröder. Am 

Lyzeum, das ſich im Gebäude des ehemaligen Jeſuitenkollegs àA 4 

befand, wirkten zahlreiche tüchtige Profeſſoren, unter ihnen der 

Hiſtoriker Profeſſor Alois Fickler. 

Vor einer entſcheidenden Umwälzung ſtand das Gewerbe. Die 

Abſchaffung des Zunftzwanges und die Einführung der Gewerbe— 

freiheit ſtand unmittelbar bevor. Im Seitungsgewerbe war zu dem 

ſchon lange beſtehenden „Mannäeimer Journal“ als weitere Tages— 

zeitung der „Mannheimer Anzeiger“ hinzugekommen. Die Induſtrie 

war in hoffnungsvoller Entwicklung. 1859 iſt das Gründungsjahr 

der Firma Heinrich Lanz. Die Spiegelmanufaktur auf dem Waldhof 

befand ſich bereits in voller Tätigkeit. Präſident der Handelskamnier 

war Friedrich Lauer, Vizepräſident Sebaſtian Jörger. Sine der 

wichtigſten Verkehrsforderungen war der Ausbau der Gdenwald 

bahn und die Errichrung einer feſten Rheinbrücke. 

Der alte Bahnhof in der Nähe des jetzigen Tatterſall war Kopf⸗ 

ſiation und lag ungünſtig für den Nord-Südverkehr. Die Bafen⸗ 

anlagen waren noch im erſten Stadium ihrer Entwicklung. Die ehe— 

malige Rheinſchanze, Ludwigshafen, jetzt zur Stadt erhoben, er⸗ 

freute ſich eines merklichen Aufſchwunges. 

Ernſte Rückwirkungen auf Handel und Wandel, aber glücklicher— 

weiſe nur vorübergehender Art, brachte der öſterreichiſch⸗italieniſche 

Hrieg. Die Erregung gegen Napoleon, den Schützer Sardiniens, 

ſtieg bis zur Siedehitze an. Die Begeiſterung für Oeſterreich, die 

auch am Rhein herrſchte, wurde durch die Niederlage der öſter⸗ 

reichiſchen Truppen in der Lombardei ftark gedämpft. Zuſammen 

mit der Enttäuſchung über den für Geſterreich ungünſtigen Kriegs⸗
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ausgang beherrſchte der Schmerz über die deutſche Zerriſſenneit und 

der Wunſch nach einer Reform des Deutſchen Bundes die Gemüter. 

Zur Unterſtützung Verwundeter wurde auch in Mannheim auf An— 

regung des Freiberrn Friedrich von Berlichingen ein patriotiſcher 

Hilfsverein gegründet. 

Der zweite Teil des Vortrages ſchilderte die Vergnügungs⸗ 

und Erholungsſtätten des damaligen Mannheim, die Narnevals— 

ifreuden und das Vereinsleben. Im Jahre 1859 wurde von den 

vereinigten Karnevalsgeſellſchaften ein großer Faunachtszug ver⸗ 

anſtaltet. Der Redner ließ die Zuhörer die wichtigſten Ereigniſſe 

auf dem Gebiet von Hunſt und Wiſſenſchaft in Wort und Bild 

miterleben. Für die bildende Kunſt wirkte ſchon damals der Kunſt— 

verein; eine reiche wiſſenſchaftliche Tätigkeit übte der Verein für 

Naturkunde aus. Sahlreiche Vorträge belebten das geiſtige Leben. 

Als wiſſenſchaftliches Inſtitut aus der Harl-Theodor⸗Seit beſtand 

noch die Sternwarte; ihr drohender Verluſt konnte noch einmal ab⸗ 

gewendet werden. Durch die Berufung von Profeſſor Schönfeld er— 

bielt die Sternwarte einen neuen hervorragenden Aſtronomen. Das 

reich entwickelte Muſikleben hatte zu Beginn des Jahres 1859 

einen ſchmerzlichen Verluſt durch das Ausſcheiden des Violin— 

virtuoſen Jean Becker, der ſich auf Nonzertreiſen begab. Aus einer 

vereinigung von Dilettanten, die ſich im Grcheſterſpiel übten, 

erwuchs ſpäter der um unſer muſikaliſches Leben ſo hochverdiente 

Philbarmoniſche Verein. 

Das Großh. Hof⸗ und Nationaltheater war in bürgerlicher 

Verwaltung. An der Spitze ſtand ein ehrenamtliches Komitee von 

drei Bürgern. Der Spielplan des Schauſpiels und der Gper zeich⸗ 

nete ſich durch große Vielſeitigkeit aus. Die muſikaliſche Gber— 

leitung hatte Hofkapellmeiſter Vinzenz Lachner. Drei bemerkens⸗ 

werte Erſtaufführungen ſind aus dem Jahr 1859 zu erwähnen: 

„Lohengrin“, „Rigoletto“ und Meyerbeers „Dinorah“. Für letztere 

batte Joſeph Mühldorfer, der weithin berühmte Dekorationskünſtler 

des Mannheimer Theaters, eine glänzende Ausſtattung geſchaffen— 

Das CTheater feierte Ifflands bundertſten Geburtstag mit einer 

Aufführung ſeines Schauſpiels „Die Hageſtolzen“. Auf eine breite, 

volkstümliche Grundlage wurde die Feier des hundertſten Geburts— 

tages von Friedrich Schiller geſtellt. Das großzügige Schillerfeſt 

von 1859 bat dieſem Jabhr ſein ganz beſonderes Gepräge gegeben. 

Starkes vaterländiſches Empfinden durchzog die ganze Feier. Es 

kam darin die Sehnſucht der Nation nach Einheit und Gemeinſam— 

keit zum Ausdruck. 

Dieſes Jahr nationaler Sehnſucht entzündete auch den Funken 

des Heimatgedankens. Aus kleinſten Anfängen iſt die Vereinigung 

erwachſen, die ſich der Aufgabe widmete, den Heimatgedanken und 

die Heimatgeſchichte zu pflegen, der Altertumsverein. Der Boden 

war vorbereitet, ſo daß es nur eines letzten äußeren Anlaſſes be— 

durfte, um die Gründung ins Leben zu rufen. Dieſen äußeren 

Anlaß boten zufällige Altertumsfunde, Dinge von vielleicht gar 

nicht ſehr großer Wichtigkeit, die aber durch die Beziehung, in 

die ſie gebracht wurden, und die Geſinnung, aus der heraus man 

ſie ſammelte und bewahrte, folgenreiche Bedeutung gewannen. Sie 

bedeuteten den Zuſammenhang mit der Vergangenheit, mit der 

Heimaterde. Die Erkenntnis, daß dieſer ZHuſammenhang gepflegt 

und erforſcht werden müſſe, ſtärkte das Gemeinſchaftsgefühl. Biedere 

Bürgersleute, die ſich um den volkstümlichen Mundartdichter Jakob 

Philipp Seller im Gaſthaus „zum ſilbernen Anker“ zu froher Tafel— 

runde ſcharten, ergriffen dieſe Aufgabe mit Begeiſterung. Dieſe 

volkstümliche Srundlage blieb erbalten, auch als die Mitarbeit von 

Fachleuten und Gelehrten gewonnen war. Bürgerlicher Gemein— 

ſinn vermählte ſich mit gelehrter Korſchung. Wie das heutige Mann— 

beim weit hinausgewachſen iſt über das Streben und Erleben von 

1859, ſo hat ſich auch der Ureis der Pflichten und Siele des Alter— 

tumsvereins in den 70 Jahren ſeines Beſtehens immer mehr er— 

weitert. Wichtiger als je iſt ſeine Hauptaufgabe: Bodenſtän⸗ 

diges zu pflegen, Werte der Vergangenheit zu 

erhalten, Altes und Neues zu verknüpfen, Feſt⸗ 

eingewurzeltes und Verpflanztes zu verbinden. 

Der Kedner ſchloß ſeine intereſſanten Ausführungen mit dem 

Wunſche, dem Verein möge in gleicher Weiſe wie unſerer Stadt, 
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der vornehmlich ſein Wirken gilt, eine gedeihliche Weiterentwick⸗ 

lung beſchieden ſein. die Fuhörer gaben ihrer Befriedigung über 

das Gehörte durch langanhaltenden Beifall Ausdruck. 

Hierauf beſtieg zum zweiten Male Geheimrat Caspari das 

Podium, um die Tätigkeit des Vereins zu ſchildern: 

Der Jubiläumstag eines Vereins, wie wir ihn heute feiern 

dürfen, fordert auf, Umſchau zu halten, einen Kückblick zu werfen 

auf das, was er in der DVergangenheit geleiſtet hat, and einen 

Vorblick auf ſeine Fukunft, nicht um uns zu rühmen ſeiner Taten, 

ſondern um in dankbarer Anerkennung des Geleiſteten allen, die 

ein Intereſſe haben für die Geſchichte und Entwicklung ihrer Vater 

ſtadt, vor Augen zu führen, welche Aufgaben der Verein im Laufe 

der 70 Jahre ſich geſtellt und wie er ſie zu löſen verſucht bat. 

Und das iſt in unſeren Tagen notwendiger denn je, denn merk— 

würdige Gegenſätze finden wir heute in der Stellung der Volks— 

genoſſen zur Vergangenheit. Die einen wollen von ihr nichts wiſſen, 

ſie leben ganz der Gegenwart und verkennen den alten Erfahrungs⸗ 

ſatz, daß das Heute auf dem Geſtern ſich aufbaut und aus ihm 

hervorgeht. Und doch erkennen wir bei anderen Volkskreiſen aus 

vielen erfreulichen Anzeichen, daß die Liebe zur Heimat und ihrer 

Geſchichte ſie ſtärker und tatkräftiger als vor dem Kriege ergriffen 

und ihr Intereſſe geweckt hat. Dieſe letztere Strömung zu fördern 

und zu beleben, war immer das Beſtreben des Altertumsvereins. 

Don ihm geleitet, möchte ich auch beute das Thema: „0 Jahre 

MRannheimer Altertumsverein“ behandeln. 

Mit Bewunderung blicken wir jetzt auf die Männer, die auf 

Anregung Jakob Pbilipp Sellers am 2. April des Jahres 18359 

am runden Stammtiſch im „ſilbernen Anker“, deſſen Bild Sie auf 

unſerer Einladungskarte ſehen, ſich zuſammenfanden und in Be— 

geiſterung für die Geſchichte und Geſchicke ihrer Vaterſtadt einen 

Verein gründeten, der ſich zur Aufgabe machte, für die Vergangen— 

heit wichtige Stücke aller Art zu ſammeln. Ein Schränkchen im 

Wirtszimmer nahm die erſten Gegenſtände auf, die man beim 

Abräumen der in der Nähe gelegenen abgebrannten Vahnſchen 

Federnfabrik gefunden hatte. Dieſes leider nicht mehr erhaltene 

Schränkchen iſt als die Ueimzelle des heutigen Schloßmuſenms zu 

betrachten. Aber die wichtigſte Aufgade, das Sammeln, war mit 

dieſer Tat für den Verein aufgeſtellt und zugleich war eine ebenſo 

bedeutende Aufgabe, die Ausgrabungstétigkeit, angedeutet, die man 

für ſo wichtig hielt, daß man den neuen Verein auch „Academia 

Subterranea Palatina, Pfälzer unterirdiſche Akademie“ ſcherzbaft 

nannte. Wenn auch anfangs von wiſſenſchaftlicher Bedentung des 

Vereins noch nicht die Rede ſein konnte, ſo machte ſich doch ſehr 

bald wiſſenſchaftlicher Sinn im Verein bemerkbar. Es iſt das große 

Verdienſt des zweiten Vereinspräſidenten, des Arztes Dr. Ludwig 

Gerlach, daß er in klaren Grundſätzen den wiſſenſchaftlichen Cha— 

rakter des Vereins feſtgelegt hat. Und dieſen halten wir, wie in 

der Vergangenheit, ſo auch heute noch für die Hauptſache. Auch 

für uns gilt das Wort unſeres unvergeßlichen Karl Baumann, der 

in ſeiner Geſchichte des Mannheimer Altertumsvereins in dem 

erſten Jahrgang der Geſchichtsblätter ſagt: „Es gilt für den Verein, 

in zielbewußter wiſſenſchaftlicher Arbeit eine dauernde geſicherte 

Grundlage für die heimatliche Geſchichtsforſchung zu ſchaffen.“ 

Dieſer wiſſenſchaftliche Charakter hat nie darunter gelitten, daß 

man den Ton trockener Gelehrſamkeit mied und wie am Gründungs⸗ 

ſtammtiſch, ſo auch ſpäter beim Biere wiſſenſchaftliche Fragen be— 

ſprach. Dieſer geſellige Charakter hat ſich heute nach dem Kriege, 

dem Sug der Seit folgend, dahin erweitert, daß man auch in 

feſtlichen Darbietungen das Leben und Weſen ſowie die Perſön— 

lichkeiten vergangener Zeiten in lebensvoller, getreuer Nachbildung 

der Jetztzeit wieder vorführte. So feierten wir 1924 das Uarl⸗ 

Theodor-Feſt und 1927 das Kurpfalzfeſt. Und daß bei dieſen An— 

läſſen ſogar der Tanz zu ſeinem Rechte kam, zeigte, wie jung und 

tatenluſtig der Verein trotz ſeines damals ſchon erheblichen Alters 

ſich fühlte und wie er beſtrebt iſt, auch die Jugend in ſeinen 

Bannkreis zu ziehen. Eine andere wichtige Eigenſchaft des Alter— 

tumsvereins war, daß er immer eine gewiſſe Anziehungskraft auf 

die Mitmenſchen, auf ESinheimiſche und Veuzuziehende, ausgeübt 

und daß es ihm von Anfang an nie an freiwilligen Helfern und 
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an gütigen Schenkern gefehlt hat. Es iſt geradezu rührend, wenn 

man in den Sitzungsprotokollen ſchon der erſten Jahre lange Ver— 

zeichniſſe von Mannheimern lieſt, die, auch ohne Mitglieder zu 

ſein, wichtige Hegenſtände dem Verein ſchenkten. Und wie oft hat 

in ſpäteren Jahren bis heute es ſich gezeigt, daß, wenn der Verein 

Hilferufe erſchallen ließ, freiwillige Helfer und Spender ſich immer 

einfanden. Möge es auch in Zukunft ſo bleiben, ja immer umfang— 

reicher ſich auswirken. 

Was aus jener Aeimzelle hervorgewachſen iſt, ſehen Sie in 

dem heutigen Schloßmuſeum, das neben dem ſtaatlichen und ſtädti— 

ſchen Beſitz die Schätze des Mannheimer Altertumsvereins bitgt. 

Die Frage der Unterbringung des Dereinsbeſitzes hat von Anfang 

an eine Hauptſorge gebildet. Nach 18jähriger Wanderung wurde 

die Sammlung und die Bibliothek endlich in drei Sälen des Erd⸗ 

geſchoſſes des rechten Schloßflügels untergebracht, um von hier 

aus zu ihrem heutigen Umfang ſich auszudehnen. Schwere Mämpfe 

wurden um die Frage der Verwaltung geführt, die bei der Größe 

der Sammlung nach dem Uriege unmöglich nur von ehrenamtlichen 

Rräften ausgeführt werden konnte. Die Ueberlaſſung eines Teils 

der ſtaatlichen Schloßränme an die Stadt brachte die Löſung und 

führte zum Abſchluß eines Vertrages zwiſchen Stadt und Verein 

im Sommer 1021, wonach der Verein ſeine Sammlungen unter 

Wahrung ſeines Eigentumsrechts der Stadt zur Verwaltung über— 

gab. In welch großziigiger Weiſe dann die Stadt die Muſeumsräume 

im Schloß ausgeſtaltet und die Verwaltung geregelt hat, verdient 

böchſte Anerkennung, und gerne ſpreche ich der Stadtverwaltung 

insbeſondere dem damaligen Oberbürgermeiſter, Geh. Bofrat Dr. 

Autßzer, auch heute den herzlichſten Dank dafür aus. 

Was aber hat der Verein in den 70 vergangenen Jahren ge— 

ſammelt? In den erſten 40 Jahren waren es Gegenſtände aller 

Art, die hiſtoriſch bedeutſam für das Gebiet der alten Kurpfalz 

waren, auſ welches man ſich weiſe beſchränkte. Zu den wertvollſten 

Erwerbungen der erſten Jahre gehörten, um nur ein Beiſpiel zu 

ermähnen, die Fahnen und Truhen, Sunftbecher und Akten der 

damals aufgelöſten Fünfte. Man legte ferner die Bibliothek an, 

deren heutiger Beſtand über 12 000 Bände auſweiſt, ſtändig ver⸗ 

mehrt durch den Schriftenaustauſch mit über 200 gelehrten Geſeli— 

ſchaften: man ſammelte wichtige Urkunden, deren pergamentene 

Schätze in Truben und Schränken wohlgeborgen wurden, man ſam— 

melte Bilder, Heichnungen und Vußpferſtiche von wichtigen Perſön— 

lichkeiten, von Pfälzer und Mannheimer Landſchaften und Gebäuden, 

namentlich auch von ſolchen, die vor dem Umbau oder Abbruch 

ſtanden, man ſuchte badiſche und pfälziſche alte Siegel und Münzen 

zu erwerben. Erſt zu Anfang unſeres Jahrhunderts wurde bewußt 

das Sammlungsgebiet erweitert und die lange ſehr beſcheidene 

kunſtgewerbliche Abteilung zu ihrem heutigen Umfang, beſonders 

auch mit Hilfe der Stadt, ausgebaut. Auf einzelnes einzugehen, iſt 

unmöglich. Aber erwähnen möchte ich zwei großartige Schenkungen, 

deren ſich der Verein auf dieſem Gebiet erfreuen durfte. 1. Den 

Rother Altar, den zum 50jährigen Jubiläum der Fabrikant Dr. 

Beinrich Propfe dem Verein ſchenkte, jenes Meiſterwerk ſchwäbiſcher 

Volzfchnitzerei, das heute den Gang vor dem Ritterſaale ſchmückt, 

und 2. die koſtbare Sammlung von 158 alten Caſchenuhren, die 

der in Chicago verſtorbene Kaufmann Gtto Baer in treuer An— 

bänglichkeit an ſeine Vaterſtadt im Jahre 1920 dem Verein ge— 

ſchenkt hat. Dieſe Sammlung ſteht in den gleichen Räumen wie 

die großartige Porzellanſammlung, die der Bruder Gtto Baers, 

Carl Baer, 1924 der Stadt abgetreten hat. 

Nicht minder wichtig iſt die Cätigkeit des Vereins auf archäolo— 

giſchem Gebiet. Ausgrabungsfunde waren ja der erſte Beſitz des 

Vereins. Ausgrabungen in Wallſtadt waren ſeine erſte größere 

Tat von 1860 an, wobei der damalige Hauptlehrer in Wallſtadt, 

Fettinger, die tatkräftigſte Bilfe leiſtete. Man deckte ein großes 

Gräberfeld auf, das Reſte vorrömiſcher, römiſcher und frübgermani— 

ſcher Uultur geborgen hielt. Was hier und bei Grabungen in 

Oſterburken, Sinsheim, Ilvesheim, Rappenau, am Atzelderg und 

anderen Orten, beſonders aber in Ladenburg, gewonnen wurde, 

liegt in reicher Fülle im Erdgeſchoß des Schloßmuſeums zuſammen 

mit den Schätzen des früheren ſtaatlichen Antiquariums. Karl   
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Baumann, Ferdinand Haug waren und Hermann Gropengießer iſt 

der Mehrer und Hüter dieſer Schätze, deren Entdeckung zu wich— 

tigen Ergebniſſen führte, wie ſie z. B. Dr. Hermann Gropengießer 

in der Auffindung und Rekonſtruktion der römiſchen Baſilika ge— 

lungen ſind, die unter der Galluskirche in Ladenburg verborgen 

liegt. Wie Prof. Dr. Gropengießer im Erdgeſchoß, ſo hat Prof. 

Dr. Walter im erſten Obergeſchoß ein großartiges Muſeum ge— 

fchaffen, deſſen Grundſtock der Verein, abgeſehen von den großen 

ſtädtiſchen Erwerbungen, zuſammengetragen hat. Da Sie alle das 

Muſeum kennen, darf ich auf Einzelheiten verzichten. Nur er— 

wähnen will ich noch unter den großen ſtädtiſchen Erwerbungen 

für das Schloßmuſeum die große Porzellanſammlung von Bans 

Uermannsdörfer und die Gläſerſammlung von Bermann Waldeck. 

Su einer Zeit, wo noch kein Muſeum beſtand und der Vereins— 

beſitz dichtgedrängt in unanſehnlichen Räumen untergebracht war, 

kam es noch mehr als beute darauf an, die Schätze in beſſeren 

Räumen und nach beſtimmten Geſichtspunkten zuſammengeſtellt in 

Ausſtellungen zu zeigen. Zuerſt wurde im Sommer 1809 Franken— 

thaler Porzellan aus Vereins- und Privatbeſitz ausgeſtellt. Es 

folgte 1000 eine Ausſtellung von Uupferſtichen Mannheimer Meiſter 

des 18. Jahrbunderts und 1902 eine Ausſtellung aus der Zeit 

Karl Theodors in der Schulkirche I. I,I, die den Plan reifen ließ, 

in dieſen Räumen aus den Vereinsbeſtänden ein Stadtgeſchichtliches 

Muſeum zu errichten, das am 4. November 1005 feierlich ein 

geweiht wurde und neben den Sammlungen im Schloß bis zu 

der Einrichtung des Schloßmuſeums im Jahre 1923 beſtanden bat. 

Außerdem fand im Jahre 1905 eine Schillergedächtnisausſtellung 

allgemeinen Beifall. Im Jahre des 50jährigen Dereinsjubiläums 

1900 wurde im Schloß eine Ausſtellung von Werken der Ulein— 

porträtkunſt veranſtaltet und 1911 eine Ausſtellung von Uriegs- 

erinnerungen der Jahre 1870/71. Nach langer, durch den Weltkrieg 

und die Nachkriegszeit verurſachter Pauſe wird von der Stadt in 

dieſem Sommer in den neuen Räumen des Schloßmuſenms eine 

Theaterausſtellung aus Anlaß des 150jährigen Jubiläums unſeres 

Theaters abgehalten. Ihren Grundſtock bilden außer dem Theater— 

archiv ebenfalls Beſtände des Altertumsvereins. 

Die Periode erfreulichen Wachstums und ſtetigen Fortſchritis 

unter der Leitung des hochverdienten Majors Mar von Seubert wird 

bauptſächlich durch zwei Unternehmungen des Vereins gekennzeich— 

wet: durch Veranſtaltung von Vorträgen und durch die Berausgabe 

von Dereinsſchriften. Major von Seubert war es, der issi an— 

regte, im Winter Vorträge geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen 

Inhalts halten zu laſſen, namentlich ſolche, die ſich auf die Pfalz 

und Mannbeim beziehen. Eine große Fahl einheimiſcher und aus— 

wärtiger Forſcher und Gelehrter hat unſere mitglieder ſeitdem 

erfreut durch ibre Vorträge, deren bis beute über 200 gehalten 

worden ſind. Daß ihr Inhalt nicht in Vergeſſenheit kommt, haben 

ſeit 1000 unſere Geſchichtsblätter bewirkt, die regelmäßige Berichte 

über die Vorträge bringen, während einzelne von den früher ge— 

baltenen Vorträgen in den vicr Serien unſerer Sammlung von 

Vorträgen im Mannheimer Altertumsverein im Wortlaut zu leſen 

ſind. Damit betreten wir das Gebiet der Vereinsſchriften, unter 

denen die 29 Jahrgänge unſerer „Mannheimer Geſchichtsblätter“ 

einen hervorragenden Platz einnehmen. Es war 1000 ein Wagnis, 

deſſen Gelingen nicht nur von den zur Verfügung ſtebenden Geld— 

mitteln, ſondern beſonders davon abhing, ob ſich immer geeignete 

Mitarbeiter des zukunftsſicheren Herausgebers, Profeſſor Dr. Fried— 

rich Walter, fänden. Sein Wagemut hat ſich trefflich bewährt. 

Freiwillige, ohne Honorar zur Verfügung geſtellte Arbeiten wert⸗ 

vollſter Art füllen die 26 vollendeten Bände, während der 50. im 

Erſcheinen begriffen iſt. Was dieſe raſtloſe Arbeit des unermüd— 

lichen Herausgebers bedeutet, hat Dr. Waldeck in der erſten Nummer 

des 50. Jahrgangs trefflich dargeſtellt. Aber auch heute ſei Profeſſor 

Dr. Walter für ſein Wirken der berzlichſte Dank des Vereins aus⸗ 

geſprochen. 

Das Verzeichnis der kleineren Vereinsſchriften, das Sie in 

den Geſchichtsblättern immer wieder abgedruckt finden, enthebt mich 

der Mühe, auf alle einzugehen. Nur einem wiſſenſchaftlichne Unter⸗ 

nehmen mögen noch einige Worte gewidmet ſein. Unſer langz⸗
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jähriges Shrenmitglied, der jetzt verſtorbene Friedrich Bertheau in 

Zürich, überwies dem Verein im Jahre 1896 die Summe von 

2000 ¶I, um dadurch die Herausgabe von Schriften, in denen unſere 

beimatliche Geſchichte behandelt werden ſollte, zu fördern. Dieſer 

edelſinnigen Anregung folgend, konnte der Verein die Herausgabe 

von Forſchungen zur Geſchichte Mannheims und der Pfalz ins 

Werk ſetzen. Vier Bände ſind in den Jahren 18900— 1005 erſchienen. 

Man faßte damals den Plan, als weiteren Band eine Geſchichte 

der Pfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften unter Karl Theodor 

beranszugeben. Aber obwohl man ſchon mit einigen Gelehrten Ver— 

bandlungen angeknüpft hatte, mußte der Plan wegen Mangels an 

Mitteln aufgegeben werden. Später machte der Krieg die Aus⸗ 

fübrung des Planes unmöglich. Erſt 1926 nahmen wir den Plan 

wieder auf und hoffen nun, im Herbſt dieſes Jahres wenigſtens 

einen Falbband, den Profeſſor Kiſtner in Karlsruhe bearbeitet und 

im Manufkript vollendet hat, als Jubiläumsſchrift herausgeben 

zu können, unter dem Titel: „Geſchichte der Wiſſenſchaftspflege am 

Bofe Karl Theodors“. Angegliedert wurde an unſeren Verein im 

Jabre 1320 die Familiengeſchichtliche Vereinigung, die ſeither ſechs 

Bände Alt-Mannbeimer Familien herausgegeben hat. Die Familien— 

ſorſchung bat in unſerer Zeit einen mächtigen Aufſchwung genom— 

men, der auch in Mannheim ſich geltend machte und zu der Ver— 

einigung führte, die von Otto Maufmann und nach ſeinem Wegzug 

von Dr. Waldeck und nach ihm von Dr. Schuh in verdienſtvoller 

Weiſe weitergeleitet wurde. Es iſt zu hoffen, daß den ſechs er⸗ 

ſchienenen Bänden noch weitere folgen werden, die die Erinnerung 

an Alt-Mannheimer Familien lebendig erhalten. Die im November 

1920 gegründete Sammlervereinigung, die eine Art Muſeumsverein 

zu werden beſtimmt war, hat leider nicht den Anklang und die 

Unterſtützung ſeitens der Mitglieder gefunden, die ſie verdiente, 

trotz der vortrefflichen Veranſtaltungen, deren ſie ſich unter Leitung 

von Profeſſor Dr. Walter und Carl Baer zu erfreuen hatte. Hoffen 

mir, daß mit der Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe auch 

ihr in Zukunft ein regeres Intereſſe zuteil wird. Eine dritte 

Gruppe des Vereins iſt die Wandergruppe, die unter der kundigen 

Kübrung von Profeſſor Dr. Gropengießer ſteht. Auch im Jahre 1020 

gegründet, ſetzt ſie die Tradition fort, die der Verein ſchon ſeit 1882 

verfolgt, auch bier angeregt durch die Hedanken von Major Mar 

von Seubert und Karl Baumann. Gemeinſame Wanderfahrten 

ſollen zu geſchichtlich, geographiſch und geologiſch intereſſanten 

Oertlichkeiten und zu ſiedlungsgeſchichtlich und volkstümlich be⸗ 

merkenswerten Punkten führen und zu weiteren wiſſenſchaftlichen 

Forſchungen anregen. So bat der Verein ſchon vor Gründung der 

Wandergruppe zirka 70 Ausflüge gemacht nach Heidelberg, Bruch— 

ſal. Schwetzingen nnd Speyer, Worms und Mainz, Darmſtadt und 

Frankfurt, zu den Burgen der Pfalz, des Odenwalds und Neckar— 

tals und neben dieſen bis heute fortgeſetzten Ausflügen, die unſeren 

Mitgliedern wohl noch in lebhafter Erinnerung ſind, hat die 

Wandergruppe zwanzig ſeit ibrem Beſtehen ausgeführt, an den 

beſuchten Orten oft betreut von dort anſäſſigen Gelehrten und 

Heimatforſchern. Die Ausfliige des Vereins und der Wandergruppe 

werden anch in Zukunft fortgeſetzt werden. Dazu kamen in der 

Hauptſtadt Mannbeim Führungen, die lokalgeſchichtlich bemerkens⸗ 

werte OGertlichkeiten und Gebäude unſeren mitgliedern durch ſach— 

gemäße Erklärung zum Verſtändnis bringen. Auch ſie haben großen 

Anklang gefunden und ſtets eine ſtattliche Hahl, manchmal über 

200, vereinigt. 

Alle die Aufgaben, denen die gewiß umfangreiche Arbeit des 

Vereins im Gebiet der ehemaligen Kurpfalz und ihrer einſtigen 

Hauptſtadt Mannheim gegolten hat, ſind auch heute noch uns geſtellt 

und werden die Richtlinien für die Zukunft bleiben. Die ſchönen 

und großen Erfolge, die der Verein bisher erreicht hat, bat er 

aber nicht nur ſeiner eigenen raſtloſen Tätigkeit, ſondern auch 

der treuen, tatkräftigen Unterſtützung und mitarbeit ſeiner mit⸗ 

glieder, des Staates und der Stadtverwaltung zuzuſchreiben, denen 

allen am heutigen Tage der Dank des Vereins ausgeſprochen werden 

muß. Im Dertrauen auf dieſe Hilfe ſehen wir Alten ohne Sorge 

in die Zokunft des Vereins. Wir begrüßen in unſeren Reihen 

freudig die jüngere Generation, deren Vertreter in jugendlicher   
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Begeiſterung und Tatkraft an der Arbeit des VDereins ſich beteiligen 

und beſtrebt ſind, bei aller Wahrung einer 70jährigen Tradition 

den Verein nach den Bedürfniſſen und Forderungen einer neuen 

Seit weiterzuführen. Es wird ihnen gelingen. Denn auch ſie ſind 

erfüllt von den Gefühlen, die immerdar das ganze Dereinsleben 

und die ganze Dereinsarbeit geleitet haben: Von der Liebe 

zur Pfälzer Hheimat und unſerer Vaterſtadt 

mannheim. — 

Gu erwähnen iſt noch, daß Geheimrat Caspari im Verlaufe 

ſeiner mit langanhaltendem Beifall aufgenommenen Ausführungen 

mitteilte, daß das in St. Gallen wohnhafte Ehrenmitglied Otto 

UKauffmann aus Anlaß des Jubiläums 500 zur Anſchaffung 

eines Gegenſtandes für das Schloßmuſeum geſtiftet hat. 

Profeſſor Dr. Walter gab im Anſchluß daran die Ernennung 

des Vorſitzenden um Ehrenmitglied bekannt. 

„Aus den Worten des verehrten Ferrn Vorredners haben Sie“, 

ſo führte er aus, „entnehmen können, wie mannigfach ſich die 

Tätigkeit des Altertumsvereins geſtaltet und wie tief verwurzelt 

mit der Bevölkerung unſer Verein iſt. An der Spitze eines ſolchen 

Vereins muß ein Mann ſteben, der mit vielſeitiger wiſſenſchaft— 

licher Bildung volkstümliche Beliebtheit, Verbundenheit mit der 

Jugend und reife Lebenserfahrung in ſeiner Perſon vereinigt, der 

erfüllt iſt von dem Ideal, die Werte der Vergangenheit zu er— 

halten und ſie den jüngeren Geſchlechtern zu überliefern. Dder 

Altertumsverein ſchätzt ſich glücklich, in Herrn Geheimrat Caspari 

einen ſolchen Mann zu beſitzen. Um unſerem aufrichtigen Danke 

für die großen Derdienſte, die ſich Herr Geheimrat Caspari in 

langjähriger uneigennütziger Tätigkeit um unſeren Verein erworben 

hat, auch äußerlich Ausdruck zu verleihen, hat der Ausſchuß be— 

ſchloſſen, ihn zum Shrenmitglied zu ernennen. (Starker Bei⸗ 

fall.) Ehrenmitglied ſein, heißt bei uns aber nicht, auf den Lorbeeren 

ausruhen. (Heiterkeit.) Und ſo verbinde ich mit dieſer Ehrung den 

herzlichen Wunſch, daß es Heren Geheimrat Caspari vergönnt 

ſein möge, noch lange in der gewohnten geiſtigen Friſche und 

körperlichen Rüſtigkeit die Vereinsgeſchäfte zu führen. Das Doku⸗ 

ment Ihrer Ernennung, ſehr geehrter Zeri Geheimrat, kann ich 

Ihnen heute noch nicht überreichen, aber ich möchte Ihnen im 

Namen des Vereins die Hand reichen als Zeichen unſeres herz 

lichen, aufrichtigen und innigen Dankes und unſerer herzlichen 

wünſche.“ (Langanhaltender Beifall.) 

mit den weihevollen Klängen des Streichquartetts in F-Dur 

von Karl Stamitz, vom Lene-Heſſe⸗Guartett mit beſtem Gelingen 

geſpielt, ſchloß umm halb 11 Uhr die feſtliche Zuſammenkunft, die 

— wie der Bericht der Neuen Mannheimer Seitung bervorhebt — 

noch lange in der Erinnerung aller Teilnehmer nachklingen wird. 

Anſchließend fand die ordentliche MRitgliederver⸗ 

ſammlung ſtatt, die den im Druck vorliegenden Jahresbericht 

und Rechnungsabſchluß genehmigte. Auf Einzelbeſprechung wurde 

verzichtet. Durch Zuruf wurden folgende Ausſchußmitglieder, deren 

Amtsdauer abgelaufen war, auf vier Jahre wiedergewählt: Geheim— 

rat Withelm Caspari, Dr. Fritz Baſſermann, Profeſſor 

Hugo Droes, Prof. Dr. Hhermann Gropengießer, Dr. Rudolf 

Daas. Carl Heisler, Dr. Guſtab Jacob, Landgerichtsdirektor 

Dr. Walter Leſer, Dr. Robert Seubert, Rechtsanwalt Dr. 

Florian Waldeck, m. d. L., Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich 

Walter. 

Ein gemütliches Beiſammenſein zahlreicher Mitglieder 

ihrer Angehörigen beſchloß den wohlgelungenen Abend. 

und 

Unbekannte Spuren vom „Jud Süß.“ 
Don Hauptlehrer Berthold Rofenthal. 

Joſeph Süß Oppenheimer, „der große Finanzier und 
galante Abenteurer des 18. Jahrhunderts“, war ſeit ſeiner 
am 4. Februar 1738 in Stuttgart erfolgten Hinrichtung 
wiederholt Gegenſtand dichteriſcher Bearbeitung. Dieſe Dar- 
ſtellungen leiden aber, wie faſt alle hiſtoriſchen Romane, 
an dem Mangel, daß in ihnen Dichtung und Wahrheit innig
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verſchmolzen ſind und der mit den geſchichtlichen Tatſachen 
weniger Dertraute nicht zu unterſcheiden vermag, wo beides 
ineinander übergeht. Dies gilt ſowohl von der liebens⸗ 
würdigen hauff'ſchen Uovelle „Jud Süß“ als auch von dem 
gleichnamigen, oft derb realiſtiſch gefärbten und dabei 
muftiſch angehauchten Koman von Cion Feuchtwanger, die 
als die bekannteſten dichteriſchen Geſtaltungen des berühmt⸗ 
berüchtigten württembergiſchen Ceh. Finanz-Rats anzuſehen 
ſind. Noch fehlt eine ſtreng hiſtoriſche Darſtellung dieſes 
Stuttgarter Bofjuden, von dem man bis heute noch nicht 
zu ſagen vermag. ob er lediglich ausführendes Organ und 
zuletzt Prügelknabe des Herzogs Karl Alexander war, oder 
dieſer der Spielball in der hand deſſen, der ihm die Mittel 
zu ſeinen galanten bergnügungen und zum Kampfe gegen 
ſeine „getreuen“ Stände zu liefern hatte. Der 1026 von 
Elwenſpoek erſchienene „Jud Süs Oppenheimer“ wird vom 
Verfaſſer als erſte Darſtellung auf Grund ſämtlicher Akten, 
Dokumente und Ueberlieferungen bezeichnet. Es ſcheint 
aber, daß Elwenſpoek ſich in ſeiner Arbeit weniger auf das 
umfangreiche Uktenmaterial ſtützte ler ſchreibt ſelbſt in der 
Lorrede, daß das geſamte archävaliſche Material über Jud 
Süß in Stuttgart allein 115 dicke Aktenbündel umfaſſe, 
wozu noch andere Akten kämen), ſondern mehr zeitgenöſſiſche 
Dokumente, namentlich Flugblätter und Ueberlieferungen 
verwertete. Er konnte dieſen Weg einſchlagen, denn er 
wußte, daß Dr. Selma Stern, jetzt FTrau Dr. Täubler in 
Heidelberg, eine Hiſtorikerin, die bereits Proben reifer ge— 
ſchichtlicher Forſchungsarbeit abgelegt hat, ſeit längerer Zeit 
daran iſt, die wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung Süß 
ppenheimers aus den Zeitverhältniſſen heraus auf Grund 
eingehenden Guellenſtudiums fachwiſſenſchaftlich erſtehen zu 
laſſen. Dieſe Biographie wird in Bälde erſcheinen, und es 
iſt zu erwarten, daß ſie, als eine von dichteriſchem Beiwerk 
gereinigte Unterſuchung, ungeſchminkt des Mannes Bild 
zeichnet, das bisher, von der Parteien haß und Gunſt ver— 
wirrt, in der Geſchichte ſchwankte. 

Als geborener Heidelberger hatte Joſeph Süß Gppen⸗ 
heimer ſicherlich frühzeitig auch Beziehungen zu Mannheim. 
Die hieſigen Ratsprotokolle bezeugen, daß zwiſchen der 
Judenſchaft beider Uachbarſtädte rege berbindungen fami⸗ 
liärer, religiöſer und geſchäftlicher Art beſtanden. Der Uame 
Sppenheimer, der weithin einen guten Klang hatte, war 
für ſeine Cröger überall eine gute Empfehlungs- und Ein- 
führungskarte, ſeitdem einer, Samuel Oppenheimer, von 
heidelberg nach Wien übergeſiedelt war und dort im letzten 

Diertel des 17. Jahrhunderts die Stellung eines Kaiſer— 
lichen Gberhoffaktors erlangt hatte. Ohne ſeine Geldͤbeſchaf⸗ 
fung und großzügigen Heereslieferungen aller Art hätten 
des Kaiſers Feldherren Prinz Eugen und Markgraf Cudwig 
Wilhelm von Baden gegen Türken und Franzoſen nichts 
auszurichten vermocht. Mehrfache verwandtſchaftliche Be- 
ziehungen und rege Geſchäftsverbindungen verknüpften 
Samuel, auch in der Wiener Seit, mit Mannheim. Sein 
Sohn und Geſchäftsnachfolger Emanuel, der, obwohl in der 
Kaiſerſtadt wohnhaft, in Mannheim ſchutzberechtigt war, er- 
baute hier im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts das 
jetzige Kaſino, das kurz nach ſeiner Vollendung von Kur- 
fürſt Karl Philipp als Interimsreſidenz bezogen wurde. 

Es dürfte anfangs der zwanziger Jahre des 18. Jahr- 
hunderts geweſen ſein, als Joſeph Süß Gppenheimer auch 
in Mannheim Unnäherung an die Regierung ſuchte. So 
reich auch die uellen über ihn von etwa 1750 ab fließen, 
ſo wenig wußten wir bis jetzt von ihm aus den vorher⸗ 
gehenden Jahren. Es waren lediglich mehr oder weniger 
zuverläſſige bermutungen und Ueberlieferungen, an die 
man ſich bisher zu halten pflegte. Einige authentiſche Uach⸗ 
richten über ihn aus ſeiner Dor-Stuttgarter Zeit enthalten 
die hieſigen Rats-Protokolle. Merkwürdigerweiſe ſind ſie 
noch von keiner Seite beachtet worden.   
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Schon unterm 5. Oktober 1717 findet ſich folgender Ein⸗ 
trag: „Uachdem vom Hochlöblichen Hofgericht der Befehl er⸗ 
gangen, daß dem Rabbiner bedeutet werden ſoll, das von 
dem Jud Süß Gppenheimer producierte Griginal fideliter 

  
Jud Süß Oppenheimer. 

Aus dem Buche Curt Elwenſpoek, Jud Süß OGppenheimer, der 
große Finanzier und galante Abenteurer des 18. Jahrhunderts, 
gebunden 3 1, mit Genehmigung des Süddentſchen Verlagshauſes 

G. m. b. 1., Stuttgart, entnommen. 

zu verdeutſchen, alſo iſt ſolches dem Rabbiner zu dem Ende 
zugeſchickt worden.“ 

Dieſe Notiz beſagt zwar an ſich recht wenig, und doch 
vermag aus ihr mancherlei gefolgert zu werden: Zunächſt 
einmal, daß die Angabe Gppenheimers über ſein Geburts- 
datum, er nannte 1698, mitunter 1600, ſein Geburtsjahr!), 
unzutreffend iſt. da nach der kurpfälziſchen Landordnung 
nur der Dolljährige prozeßfähig war und die Dolljährigkeit 
erſt mit vollendetem 25. Lebensjahre eintrat, mußte Süß. 
als er 1717 das erwähnte Griginal dem Hofgerichte vor- 
legte, bereits das erſte Diertelhundert ſeiner Lebensjahre 
zurückgelegt haben. Sein Geburtsjahr wäre demnach be⸗ 
ſtimmt vor 16935 geweſen. 

Welcher Art war nun das von Süß vorgelegte Griginal, 
das der Kabbiner fideliter verdeutſchen ſollte? Es iſt mit 
Beſtimmtheir anzunehmen, daß es ſich hier um einen Kauf⸗ 
vertrag handelt, über deſſen Dollzug Differenzen entſtanden 
waren. Gus zahlreichen Einträgen in den Ratsprotokollen 
aus jener Zeit geht hervor, daß damals bei Eeſchäfts⸗- 
abſchlüſſen die Sepflogenheit herrſchte, alle Einzelheiten des 
Uebereinkommens ſchriftlich feſtzuhalten. Dieſe Kontrakte 

1) Nach Elwenſpoek habe ſich Süß abſichtlich um zehn Jahre 
jünger gemacht. Die nach ſeiner HBinrichtung erſchienenen Biographien 
geben übereinſtimmend 1692 als Geburtsjahr an.
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oder Ukkorde wurden, falls beide Parteien Juden waren, 
in hebräiſcher Sprache und Schrift, oder aber in deutſch⸗ 
jüdiſchem Jdiom und in der ſog. hebräiſchen Kurrentſchrift 
abgefaßt. S0 dürfte es ſich auch in unſerem Falle um Un- 
ſtimmigkeiten gehandelt haben, die zwiſchen Süß und einem 
Glaubensgenoſſen wegen Richterfüllung oder mangelhafter 
Erfüllung einer Lieferung hervorgerufen worden waren. 
Wie der Mannheimer, war auch der pfälziſchen Landjuden⸗ 
ſchaft, der damaligen allgemeinen Kechtsſtellung der 
Juden entſprechend, in ihrer Konzeſſion eingeräumt worden, 
daß der Kabbiner Macht und Gewalt haben ſoll,,alle Diffe⸗ 
renzien, ſo zwiſchen Juden in Civilſachen entſtehen, vor ſich 
gütlich zu entſcheiden?)“. Die hebräiſch niebergeſchriebenen 
Kontrakte verurſachten dem mit dem jüdiſchen Schrifttum 
vertrauten erſtinſtanzlichen Richter keine Schwierigkeiten. 
Unders war es hingegen, wenn eine Partei des Rabbiners 
Schiedsſpruch nicht anerkannte und — was die Konzeſſion 
ausdrücklich zuließ — den Kechtsſtreit dem öffentlichen Ge— 
richte übertrug. In dieſem Falle wandte ſich das Gericht 
an vereidigte jüdiſche bertrauensperſonen (Rabbiner, Dor— 
ſinger, Schulklepper u. a.), die das hebräiſch abgefaßte oder 
niedergeſchriebene Original ins Deutſche übertrugen. Wahr⸗ 
ſcheinlich befand ſich in heidelberg, wo 1717 noch der Sitz 
des Hofgerichts war, kein ſolcher HGewährsmann, ſo daß man 
den hieſigen Rabbiner mit dieſer Kufgabe betraute. 

Wo ſich Süß Gppenheimer und ſein Prozeßgegner da⸗ 
mals aufhielten, kann der Notiz in den RKatsprotokollen 
mit Beſtimmtheit nicht entnommen werden. Das Fehlen 
jeglicher Wohnortsangabe in der Aufzeichnung deutet dar— 
auf hin, daß Süß damals eine in Mannheim bekannte Per— 
ſönlichkeit war. Da ſich das Hofgericht als oberſter pfäl- 
ziſcher Gerichtshof vorwiegend als Berufungsinſtanz mit 
der Prüfung von Wahrſprüchen der ihm untergeordneten 
rechtſprechenden Stellen zu befaſſen hatte. müßten beide 
Parteien in der Pfalz ſeßhaft geweſen ſein. Mannheim kann 
aber nicht in Betracht kommen, ſonſt enthielten die Sitzungs- 
berichte des Stadtrats, dem die KRechtspflege über die hie⸗ 
ſigen Bürger und Beiſaſſen in erſter Inſtanz zuſtand, über 
den Fall weitere Dermerke. Als Kläger gegen einen pfäl— 
ziſchen Schutzverwandten hätte Süß aber auch als Kus- 
länder die hilfe des oberſten Candesgerichts in Anſpruch 
nehmen dörfen, und in dieſem Falle gäbe der Dermerk in 
den Ratsprotoͤkollen keinen Fingerzeig über ſeinen da⸗ 
maligen Kufenthalt. Möglicherweiſe könnte aber auch der 
Drozeßgegner oder ein außerpfälziſches Gericht die Sache 
an das Hofgericht geleitet haben. Denn nach der Land- 
ordnung durften pfälziſche Bürger, Beiſaſſen und Unter- 
tanen nur vor inländiſche Gerichte gezogen werden. In 
dieſem Falle könnte Süß nur als Beklagter in Frage kom- 
men. Dann ginge aus dem Eintrage in den Ratsprotokollen 
mit Gewißheit hervor, daß Süß Oppenheimer im Jahre 1717 
— ob dauernd oder nur vorübergehend, läßt ſich nicht er— 
ſehen — auf pfälziſchem Boden lebte. 

Ganz zuverläſſigen Gufſchluß über Süßens Kufenthalt 
gewähren erſt die Niederſchriften über die Stadtrats-Der⸗ 
handlungen von 1723. In dieſem Jahre führte Sppenheimer 
einen Prozeß mit dem hieſigen Schutzverwandten Salomon 
Löb Wetzlar. Es handelte ſich um eine Wechſelforderung von 
154 Keichstalern, die Süß bei ſeinem Gegner geltend machte. 
Die Einzelheiten dieſes Rechtsſtreites, der ſich, dem da⸗ 
maligen Drozeßverfahren gemäß. ſehr in die Länge zog, 
kommen hier nicht in Betracht. Dda nun Süß mehrfach als 
Schutzverwandter von heidelberg bezeichnet wird, geht aus 
den Kufzeichnungen einwandfrei hervor, daß er damals in 
Heidelberg ſchutzberechtigt und wohnhaft war. Erwähnens⸗ 

*) Mannheimer Judenſchaftskonzeſſion vom 12. Oktober 1601, 
Art. 9. Als Rabbiner wirkte von 1706—1710 der aus Frankfurt 
a. M. ſtammende R. David Ulff (ogl. Löwenſtein, Geſch. d. Juden 
i. d. Kurpfalz, 157 ff.). Die Ratsprotokolle enthalten über ihn 
ebenfalls eine Reihe wichtiger Einträge.   
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wert wäre noch, daß ſowohl der Prozeßgegner als auch der 
hieſige Stabtrat Gppenheimers Kreditwürdigkeit damals 
nicht ſonderlich günſtig bewerteten, denn ſie verlangten von 
ihm zur Prozeßführung eine Kautionsleiſtung. Zur gleichen 
Seit war gegen einen anderen Heidelberger Juden ebenfalls 
ein Kechtsſtreit hier anhängig. In dieſem Falle entſchied der 
Stadtrat auf die vom Kläger beantragte Sicherheitsleiſtung 
ſeitens des Beklagten: „Da der Beklagte ſich erſt Kürzlich 
mit einer hieſigen Jüdin, die mit einem hausanteil an⸗ 
geſeſſen iſt, verheiratet hat, er auch im Heidelberger Schutz 
ſteht, mithin de fuga nicht suspecius iſt, alſo kann er zum, 
Ueberfluß zur Handtreue an Eidesſtatt loco cautionis“ 
juraloriae admittirt werden.“ 

Auch über Gppenheimers damalige Beſchäftigung geben 
Kufzeichnungen in einer anderen Ungelegenheit Kufſchluß. 
Die Admodiatoren des geſtempelten Papiers zeigten näm— 
lich am 25. Februar 1723 den Kaufmann Ringel von Lennep 
wegen Derwendung nicht geſtempelten Papiers an. Der 
Stodtrat beauftragte hierauf den Schutzberwandten Simon 
Dellheim an ſeiner Schuld an Ringel drei RKeichstaler ein⸗ 
zuhalten. Dellheim gab jedoch an, daß er Ringel nicht nur 
nichts ſchulde, ſondern an ihn eine Forderung habe. Dieſe 
Ulitteilung wurde am J. März an Joſeph Süß Gppenheimer 
ad nolitiam weitergegeben. Hieraus iſt erſichtlich, daß Süß 
zunächſt in Gemeinſchaft anderer Unternehmer mindeſtens 
ſeit Hnfang 1723 Pächter des Stempelpapiermonopols war. 
(Elwenſpoek verlegt dieſe Tätigkeit Süßens ins Ende der 
zwanziger Jahre.) 

Im folgenden Jahre hatte Süß ſein Domizil bereits 
nach Mannheim verlegt. Am 15. Dezember 1724 reichte der 
Sattlermeiſter Johann Peter Schütz gegen den Admodiator 
des geſtempelten Papiers, Joſeph Süß Gppenheimer, wegen 
ſchuldigen hauszinſes Klage ein. Der Stadtrat foröerte den 
Beklagten auf, „den armen Pupillen die noch ſchuldige Miete 
abzuführen oder den noch obwaltenden Unſtand zu berichten“. 

Wie lange Süß damols in Mannhelm wohnte, läßt ſich 
aus den Ratsprotokollen nicht erſehen, obwohl ſeiner noch 
mehrfach Erwähnung geſchieht. So unterm 6. Februar 1725 
und 6. September 1726. Der zuletzt erwähnte Eintrag be⸗ 
trifft eine Schuldforderung von 50 Dukaten, die Süß gegen 
den vorübergehend hier ſich aufhaltenden Jud Jordan hertz 
(ſein Wohnort iſt nicht angegeben) einklagte. Dem Beklagten 
wurde bedeutet, ſich „nach Anlaß ſeiner beiliegenden Gb- 
ligation mit Joſeph Süß Oppenheimer behörend abzufinden 
und von hier nicht abzureiſen, bis er die Sache mit Klägern 
ausgetragen haben werde, sub poena àrresti“. 

Im November 1727 erhob die hieſige Schneiberzunft 
bei der Regierung Beſchwerde megen des in ihre Zunft „ein- 
ſchleichen wollenden Juden mMoſes Dopper, verlaufenen 
vagabunden von Prag, ſo hieſiger Jud Süß hegen will“ 
Der Stadtrat, dem die Erledigung dieſes Falles übertragen 
wurde, orödnete an, daß der Papieradmodiator Gppenheimer 
dem fremden Judenſchneider die Schneiderei abſtelle. Süß 
war mit dieſer Entſcheidung nicht einverſtanden und wies 
in einer Gegenvorſtellung an die Regierung darauf hin, daß 
die Zunft in einem früheren Falle einem Juden gegen 
Erlegung von 5 fl. das Urbeiten geſtattet habe. Obwohl die 
Zunft noch weiter auf Doppers Entfernung drängte, ſcheint 
er doch hier ſeßhaft geworden zu ſein. Am 5. April 1728 
hatte der Stadtrat der Zunft zu eröffnen, bis auf weitere 
kurfürſtliche Verordnung den Judenſchneider Dopper in 
Treibung ſeines handwerks nich! zu behindern. 

Am 135. Jebruar 1728 lief beim Rat die „höchſt 
gemüßigte Remonſtration und Bitte“ des geſtempelten 
Dapier-Adömodiators Jud Joſeph Süß Sppenheimer ein, 
worin er erſuchte, mit der Röhn'ſchen Hausverſteigerung 
einhalten zu laſſen. Das Schriftſtück wurde dem Roten⸗ 
Meer-Wirt Johann Seyler zur weiteren Erklärung zu⸗ 
geleitet, der mit dem Antrage aber nicht einverſtanden war.
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In bieſem Falle ſcheint Süß der RKechtsbeiſtand des refor⸗ 
mierten Schuldieners Röhn von Freinsheim geweſen zu ſein, 
mit dem Seyler einen langwierigen Prozeß führte. 

In der zweiten hälfte von 1728 hatte Süß eine Gus- 
einanderſetzung mit den deutſch-reformierten Kirchen-Vor⸗ 
ſtehern, die auf beiden Seiten mehrere Schriftſätze hervor⸗ 
rief. Es handelte ſich um die hinterlaſſenſchaft der Doro⸗ 
thea Riffel, die das reformierte Honſiſtorium, wohl als 
Uachlaßgericht, zu verwalten hatte. Der Sachverhalt liegt 
nicht klar zutage. Das Konſiſtorium mußte auf Beſchluß des 

8Stadtrates — allerdings erſt nach mehrfacher Aufforderung 
— die Effekten der Derſtorbenen aufs Kathaus liefern, 
und Süß hatte allda zu erſcheinen und feſtzuſtellen, welche 
von den eingelieferten Stücken ihm eigentümlich zuſtanden. 

mit EBeendigung des Jahres 1728 werden die Ein⸗ 
tragungen, die ſich auf Joſeph Süß Gppenheimer beziehen, 
ſeltener. Erwähnenswert iſt noch eine Klage aus dem Jahre 
1729, die der Sonnenwirt in Simmern wegen 26½ fl. für 
Sehrung und keiſekoſten gegen ihn bei der Regierung an- 
hängig gemacht hatte. In allen ihn betreffenden Nieder⸗ 
ſchriften wird Süß immer als hieſiger Schutzverwandter und 
Admodiator des geſtempelten Papiers bezeichnet. Die letzte 
Erwähnung erfolgte im Mai 1731, und mit ihr verlieren 
ſich ſeine Spuren. Es ſcheint, daß sSüß Gppenheimer um 
jene Seit Mannheim verließ. Wohin er ſich wandte, 
iſt unbekannt. Der Geſamteindruck, den die Eintragungen 
in den Katsprotokollen während ſeines hieſigen Aufent- 
haltes von ihm ergeben, läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, 
daß Gppenheimers Dermögenslage in dieſer Zeit keine glän— 
zende war. Das Papiermonopol hatte wohl nicht den er⸗ 
hofften reichen Gewinn gebracht, und ſo ſchüttelte er den 
Staub Mannheims von ſeinen Füßen, um anderwärts ſein 
Glück zu ſuchen. Es gab ja damals Fürſtenhöfe genug, wo 
der unruhige Kopf, in dem ein kühnes Finanzprojekt das 
andere verdrängte, ſein Glück verſuchen konnte. Erſt 1734 
kehrte Süß — wenn die Angaben Elwenſpoeks richtig ſind 
— wieder nach Mannheim zurück, wo ihm Kurfürſt Karl 
Philipp den Titel eines kurpfälziſchen Gberhofkriegsfaktors 
verlieh und ihn mit der Einrichtung ſeiner Münze betraute. 
Damals ſoll Süß hier einen haushalt geführt haben, der 
ihn jährlich die auch heute erſtaunliche Sume von 15 600 fl. 
koſtete. (Wie hoch dieſer Betrag damals war, läßt ſich 
einigermaßen daran ermeſſen, daß man in jener Seit für 
einen Culden 12 Pfund beſtes Gchſenfleiſch kaufen konnte.) 
Im gleichen Jahre ernannte ihn herzog Karl Klexander 
von Württemberg, für den er ſchon vor. ſeiner Thronbeſtei— 
gung Geſchäfte beſorgt hatte, zum Reſidenten und Kabinetts- 
faktor. Die Derbindung des zügelloſen herzogs mit dem 
kühnen Finanzmann war der Kuftakt jenes deſpotiſchen 
Regimes, das Württemberg in den folgenden vier Jahren 
an den Rand des Derderbens führte, aber auch das Schickſal 
der Urheber beſiegelte. 

* 1*. * 

Obige, den hieſigen Ratsprotokollen entnommenen An- 
gaben und die aus ihnen hervorgegangenen Schlußfolge— 
rungen hinſichtlich der Pacht des Stempelpapiers werden 
ergänzt und beſtätigt durch die hierüber noch vorhandenen 
Akten des Badiſchen General-Candesarchivs), die erſt nach 
Nieberſchrift vorſtehender Ausführungen eingeſehen wurden. 

KAus dem umfangreichen Aktenmaterial möge das 
Leſentlichſte hier Platz finden: Im LCaufe des Jahres 1722 
hatte Kurfürſt Karl Philipp angeordnet, daß zur Abtragung 
von Schulden, wie in den Nachbarländern eine Abgabe auf 
Papier, das für Urkunden aller Art und im Derkehr mit 
Behörden Derwendung findet, eingeführt werde. Eine ſolche 
Dapierſteuer hatte übrigens in der Pfalz ſchon unter Karl 
Cudwig und ſeit 1701 mehrere Jahre beſtanden. Die Hof⸗ 

9 Pfalz, Generalia Cond. 6158/59 und 6168/60.   
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kammer berichtete unterm 8. Januar 1725 dem Kurfürſten: 
Da Sekretarius Götz das geſtempelte Papier bloßhin 
administrando übernehmen will, geht ihre Meinung dahin, 
mit dem Advokaten Graff einzugehen und deſſen angetra⸗ 
genen omodiations-Contract dahin zu genehmigen, daß er 
für ein Jahr 3000 fl. zu entrichten hat, mithin der Kon⸗- 
trakt am nächſten 1. Februar ſeinen Unfang nehme. Statt 
einer realen Kaution iſt das Ratum quartaliter mit 750 fl. 
zu anticipiren. der Kontrakt iſt bloßhin auf 6 Jahre zu 
extendiren. 

Am 11. Januar 1725 kam die kurfürſtliche Derord⸗ 
nung über die Einführung des geſtempelten papiers und 
Pergaments heraus und wurde als gedruckte Bekannt— 
machung im ganzen Cande affichiert. der Kurfürſt hatte 
die Vorſchläge der hofkammer in allen punkten angenom— 
men. Die Distribution und Obſorg wird „Unſerm hof— 
gerichts Advocato Cicentiato Sraff“ ſamt deſſen Konſorten 
übertragen. Ddaß Süß Gppenheimer ſchon gleich bei Beginn 
mitbeteiligt war, geht aus der oben angeführten Entſchei⸗ 
öung des hieſigen Stadtrais vom J. März 1723 hervor. 

Die Einführung dieſer Abgabe begegnete aber großen 
Schwierigkeiten. Die pfülziſchen Untertanen ſuchten dieſe 
Abgabe zu umgehen und wurden hierin „durch unverant— 
wortliche Konnivenz von den Beamten“, wie ein Erlaß der 
Hofkammer unumwunden zugibt, nachdrücklichſt unterſtützt. 
Am 6. Cktober 1723 erſchien deshalb eine zweite, 16 Ar- 
tikel umfaſſende, gedruckte Bekanntmachung mit der Prä— 
ambel: „Obwohlen zwar vermög unſerer verſchiedentlichen 
ergangener gnädigſten Kusſchreiben jedermänniglichen 
bereits genügſam bekannt gemacht worden, wie es mit dem 
Gebrauch des geſtempelten Papiers gehalten werden ſolle, 
mithin es diesfalls keiner weiteren Derordnung bedürfte. 
Gleichwohl aber dieſes Papiers jetziger Admodiator Joſef 
Süß Sppenheimer uns untertänigſt zu vernehmen 
gegeben, daß zu beſſerer untertänigſter Uachgelebung ge— 
reichen würde, wenn alle ſolche ergangenen gnäd. Befehle 
zu jedermanns Erſichtlichkeit gelangten.“ hier erſcheint 
ſchon Süß als alleiniger Pächter und wird fortan ſtets als 
ſolcher bezeichnet'). 

Die größten Schwierigkeiten bereitete der Mannheimer 
Stadtrat. Auf Grund der ſtädtiſchen Privilegien vertrat er 
die Anſicht, die Abgabe hätte für Mannheim keine Geltung, 
und ſo entſtand ein langwieriger Federkrieg, der ſchließlich 
zuungunſten der Stadt entſchieden wurde. Sie wurde an— 
fangs 1725 ſogar von der hofkammer verurteilt. 750 fl. 
nachzuzahlen. Es war aber nicht allein eine Derteidigung 
der Privilegien, die den Stadtrat auf die Schanzen rief. 
ſondern auch eine reichliche Doſis von Ueid und Mißgunſt 
gegen den jüdiſchen Pächter. So heißt es in einem Be— 
richte des Stadtrats vom 8. Februar 1724: „Wenn alles 
b10 futuro dergeſtalten gehalten werden ſollte, der jüdiſche 
Admodiator, zumalen wenn hieſige Stadt unverhofften 
Falls dazu angehalten werden ſollte, ein weit größeren 
Canonem zu geben fürwahr ſchuldig- auch allenfalls, weil 
dergl. Profit einem Chriſten vielmehr als Juden zu gönnen, 
ſolche aufs Ueue zu verſteigern oder doch das Admodiations- 
Guantum unter das ganze Land zu repartiren die Billig- 
keit wäre.“ Gehnliche Cöne werden in einem Geſuche des 
Stadtrats vom 6. Juni 1725 laut, in dem er anführt, die 
Stadt habe bis zur endgültigen Entſcheidung das Stempel— 
papier eingeführt und fortfährt: „Es kommt jedermann 
ſchmerzlich vor, daß man unter eines ſolchen Juden Bot- 
mäßigkeit ſtehen ſoll, der zumalen J. C. D. einen ſo ſchlech- 
ten Canonem gibt, hingegen eine große Guantität ziehet 
und noch dazu die armen Untertanen in eine erſetzliche und 
faſt nicht zu verhütende Strafe bringt.“ 

) Es wäre intereſſant, zu erfahren, welcher Quelle Elwenſpoek 
die Angabe entnahm, Süß habe, als das Geſchäft anfing unergiebig 
zu werden, das Privileg für 12 000 fl. an einen Geſchäftsmann 
namens Jogni (ſoll wohl beißen Cogni) veräußert.
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Auch nachdem die Stadt unterlegen war, ſuchte ſie und 
ihre Bewohner die Stempelabgabe zu umgehen. Uoch im 
zweitletzten Pachtjahre mußte der Stadtrat, wie aus einem 
Eintrag vom 21. Januar 1727 in den Ratsprotokollen her⸗ 
vorgeht, auf Deranlaſſung der Regierung an die geſamten 
Sünfte (zum dritten Male) folgendes Dekret erlaſſen: „Der 
• —ͤ -Sunft iſt porhin erinnerlich, was J. C. D. für gnä⸗ 
digſte Edinmten und Befelcher wegen Einführung des ge⸗ 
ſtempelten Papiergebrauchs allhier wie auf dem Land, wie⸗ 
wohl man vonſeiten des Stadtrats genugſam remonſtriert, 
daß ſolches den Stadtprivilegien und Sbſervanzen zuwider 
ſei, erlaſſen haben. Dieweilen es aber S. C. D. gnädigſter 
und ernſtlicher Dille iſt und unter anderem in ſolcher ge⸗ 
ſtempelten Papierordnung enthalten, daß jeder Lehrjung, 
wenn er ausgelernt hat, ſogleich ſeinen Lehrbrief ausfertigen 
laſſen ſoll, alſo hat die ....-Sunft behörend und forderſam 

anzuzeigen, was in Zeit von 2 Jahren für Cehrjungen ledig 
geſprochen worden und ſie zu beſtellender Ausfertigung 
ihrer Lehrbriefe anzuhalten, bei Vermeidung der in der 
Ordnung enthaltenen Strafen.“ 

Hus dem Ungeführten iſt leicht erſichtlich, daß die Stim- 
mung gegen den EAdmodiator des Stempelpapiers, nament⸗ 
lich in Mannheim, keine roſige war, ſo daß die 1725 an- 
läßlich des Wechſelprozeſſes, den Süß gegen Salomon LCöb 
Wetzlar führte, dem Kläger auferlegte Kautionsleiſtung 
nicht allein als Zweifel an deſſen Kredit anzuſehen iſt. Eine 
wohlgehaßte Perſönlichkeit war der Admodiator auch beim 
Beamtentum der unteren Derwaltungsſtellen. Ihm war es 
ein willkommener Anlaß, der Hofkammer berichten zu dür⸗ 
fen, daß ſowohl Süß, der ſich als pfälziſcher Beamter fühlte, 
als auch ſeine Ungeſtellten anläßlich ihrer Diſitationen über 
den Gebrauch des geſtempelten Papiers ſich Diäten aus- 
zahlen ließen. das wurde ihnen daraufhin allerdings 
unterſagt. 

Dabei war für Oppenheimer die pacht des Stempel⸗ 
papiers ein großer Mißerfolg. Am 19. Januar 1724 er- 
wiberte er auf die Verdächtigungen des hieſigen Staödtrats: 
„Daß ſie auf dieſe Mißgunſt ſo blind verfallen wollen, ich 
profitiere ſo viel, wann die Stadt anders dazu angehalten 
wird, ohnerachtet ich ſolches mit Gott bezeugen kann, wie 
ich dieſes Jahr wegen der verdrießlichen Einrichtung ſo 
eine konſiderable Summe zugeſetzt habe, daß ich Zweifel 
trage, ob ich ſolche im künftigen über mein jährliches Ad— 
modiations-Guantum herein bringen kann, zumalen, wann 
mich Gott ſtrafen und ſie mit ihren vermeintlichen Privi— 
legio reüſſieren ſollten, ich nicht länger mich mit der Ad— 
modiation amouſſieren wollte oder könnte.“ Dieſelben 
Klagen gehen aus allen ſeinen Berichten hervor, und ſie 
waren nicht unbegründet. Er war in Schulden geraten, und 
die Gläubiger, die ihm anfänglich als ſtille Teilhaber Mittel 
zur Derfügung geſtellt hatten, wollten, nachdem ſie ſahen, 
daß die Sache ſchief ſteht, wieder ihr Geld ſehen. „All das 
meinige und was ich aufgenommen habe, ſteckt in dem Han- 
del,“ ſchreibt er unterm 8. Auguſt 1724 und bittet, der ihm 
auf AUntrag des HBoffaktors Lazarus May angedrohten 
Execution und allen übrigen Derfahren Anſtand zu geben, 
bis jenes richtiggeſtellt iſt. All ſeine trüben Erfahrungen 
legte Süß in einer Denkſchrift nieder, die er nebſt mehreren 
Beilagen in geſchmackvollem Einbande dem Kurfürſten 
überreichte. Sie iſt als Conv. 6158 den Akten des Landes- 
archivs einverleibt und bezeugt, daß Joſeph Süß Gppen— 
heimer der deutſchen Sprache in Wort und Schrift durchaus 
mächtig war. In Stil, Kusdruck und logiſchem Kufbau 
konnte er ſich mit jedem durchſchnittlichen rechtskundigen 
Beamten jener Zeit meſſen. So zeichnet dieſes Dokument 
von Süßens geiſtigen Fähigkeiten und ſeinem Bildungs- 
grade ein günſtiges Bild.   
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Mannheimer Schauſpieler⸗Briefe. 
Mitgeteilt von Dr. hans Knuöſen in Berlin. 

Hls ich vor nahezu 20 Jahren für meine Monographie 
über „Heinrich Beck“ (Ceipzig, 1912) an die Sammlung des 
dokumentariſchen Materials ging, glaubte ich, daß nun das 
Wichtigſte auch aus privatem Beſitz zuſammengekommen ſei. 
Das Wichtigſte — wohl, aber es iſt hernach immer wieder 
noch mancher ſchöne Brief aufgetaucht, und kürzlich iſt mir 
von zwei Seiten her neues Briefmaterial zugefloſſen, das 
ſich nicht nur auf Heinrich Beck bezieht, ſondern überhaupt 
unſerer Kenntnis der Mannheimer Schauſpieler zugute 
Kommt. Dieſe Briefe, die ich hier mitteilen darf, entſtammen 
einmal ber ſehr reichen, für das Theater des 18. und 10. 
Jahrhunderts ungemein ergiebigen und viel zu wenig be⸗ 
kannten Autographenſammlung des herrn Ualtherstoh⸗ 
mann-⸗Cietz in Leipzig, ſodann dem Graf Soden⸗ 
ſchen Tamilienarchiv in Ueuſtädtles. Sie ſind mir 
von herrn Regierungsdirektor Graf Soden in Würz⸗ 
burg zur Derfügung geſtellt worden, der mir dieſe und 
viele andere Theaterbriefe des großen Archivs zu bequemer 
Benutzung in meiner Dohnung überlaſſen hat. Die Briefe 
aus der Sammlung Stohmann-Cietz gebe ich nach Abſchrif⸗ 
ten des Beſitzers wieder. Beiden herren für ihre verſtänd⸗ 
nisvolle Bereitwilligkeit und Förderung zu danken, iſt mir 
ein aufrichtiges Bedürfnis. 

Ich beginne mit den Briefen aus der Stohmann Tietz— 
ſchen Autographenſammlung, weil die ſpäteren Briefe an 
Julius Heinrich v. Soden!) eine ſachlich geſchloſſene Gruppe 
für ſich bilden. 

I. 

Der Empfänger des folgenden Briefes von Heinrich Beck 

läßt ſich unſchwer erſchließen: es iſt Rud. Zacharias Becker 

in Gotha, der Herausgeber der „Deutſchen Seitung“. Das Blatt 

hat einen philanthropiniſtiſchen, aufkläreriſchen Charakter, der ſich 

in Abteilungen, wie: zur Warnung, zur Abſcheu, zur Nachahmung 

zeigt oder darin, daß die Bände ein Regiſter haben, das den Inhalt 

der Zeitſchrift nach den „nützlichen Lehren, welche in den Begeben⸗ 

heiten liegen“, aufteilt. Ddaß Heinrich Veck an dieſem Blatte mit⸗ 

orbeitete, war bisber nicht bekannt; daß ſein Denken in dieſe Kich⸗ 

tung geht, erſieht man aus manchen Partien ſeiner Schriftſtellerei: 

ob er mir ſeinem Anerbieten Erfolg gehabt hat, läßt ſich nicht mit 

Sicherheit ſagen. Am 21. Auguſt 1789 im 54. Stück wird der 

Schwetzinger Erlaß Karl Theodors vom 20. Mai 1789 geprieſen, 

durch den er ſich die moraliſche Bildung der Soldaten mit der 

Einrichtung von Lehr⸗ und Arbeitsſchulen für Soldaten-Kinder 

angelegen ſein ließ. Auch ſpäterhin kommen noch gelegentlich 

Mannheimer Nachrichten in kürzerer Form vor. Vielleicht ſtammt 

wirklich jener Beitrag von Beck her. Der Brief lautet: 

Wohlgeborener Hochzuverehrender Herr 

Ich überſende Ihnen hiebey einen Beitrag zu Ihrer ſo ſehr 

nützlichen und lehrreichen Deutſchen Zeitung, der wohl einen Platz 

da verdient. Ich glaube im Stande zu ſeyn Ihnen von Seit zu 

Zeit, manches die Menſchheit angehendes, gutes und ſchlimmes, 

mittheilen zu können. 

Mit der Verehrung, welche Ihnen das Menſchengeſchlecht als 

einen ſeiner vorzüglichſten Wohltäter ſchuldig iſt, verharre ich 

hochzuverehrender Berr 

Dero Ergebenſter Diener 

Heinrich Beck 

Mitgl. des Churf. Nat.⸗Theater. 

Mannheim den 17. Juny 1780. 

2. 

Der Brief von J. D. Beil iſt an F. W. Großmann, den 

damaligen „Directeur des teutſchen Schauſpiels in Frankfurt“ ge⸗ 

richtet. Dem Verfaſſer der Monographie über Beil, Erich Witzig, 

) Ueber ihn ogl. Otto Hachtmann: Graf Julius Heinrich von 
Soden als Dramatiker. Diſſertation. Göttingen 1902.
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(Berlin, 1922) war der Brief offenbar unbekannt. Bei Franken⸗ 

berg handelt es ſich wohl um ein nicht zuſtande gekommenes Gaſt⸗ 

ſpiel; aber nicht deswegen intereſſiert uns der Brief, ſondern wegen 

des geſunden Bumors, den er für Beil erkennen läßt. Die Auf⸗ 

führung von Dalbergs Tragödie „Gronooko“ war (F. Walter: 

Archiv und Bibliothek. 1699. Bd. 2, S. 298) am Donnerstag, 

6. April 1786. Der Brief lautet: 

mannheim, d. 28. Maerz 1786. 

Allerdings habe ich Rennſchiüib und Dalberg von Frankenbergs 

Vorhaben benachrichtigt, und wenn das repertorium durch die An— 

kunft des Prinz Max nicht vertauſcht geweſen, ſo hätte 5. Franken⸗ 

berg geſpielt, wie es ihm Dalberg in meiner Gegenwart zuſicherte. 

Allſo keinen Groll wieder. Schreiben Sie mir doch wo Sie Ihren 

Ularſch dieſen Sommer zuſetzen, mein Urlaub bleibt, ich mag ihn 

hinbenutzen wo ich will. Dda Bin- und Herreiſe Noſt und Logie 

für 5 Wochen ausgeſtellt Ehre oder Schande mit 15 Carolin nicht 

beſtritten werden kann, ſo will ich mich lieber gratis ohne Galle 

luſtig machen. Künftigen Donnerstag über 8 Tage iſt Oronooko, 

wenn ich mich nur nicht ſchwarz machen müßte, erſtechen wollt 

ich gern ſo bald als möglich 

der Ihrige Beil. 

5. 

Der Brief des vielfach nützlichen Regiſſeurs Joh. Ludw. 

Rennſchüb führt in theatergeſchäftliche dinge. Die erwähnte 

Mad. Meyer iſt die Witwe des 1782 verſtorbenen Regiſſeurs W. 

Chr. D. Meyer, der wir die Erhaltung der Meperſchen Silhouetten⸗ 

ſamnilung?) verdanken und die wir aus Schillers Fluchtzeit her 

kennen. Der Adreſſat läßt ſich aus dem genannten Stück feſtſtellen. 

Nach F. Walter: Archiv und Bibliothek. 1899. Bd. 2, S. 412, iſt 

„Die Ueberraſchung nach der Hochzeit“ — Rennſchüb verſchreibt ſich 

offenbar — am 1. April 1784 ohne ſpätere Wiederholung aufgeführt 

worden und ſtammt von Matth. Georg Lambrecht (1784—-1826), 

einem Schauſpieler, der in Hamburg, Berlin, Wien, München tätig 

war und eine reiche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit ausgeübt hat. Die 

Nachſchrift laſſe ich als unwichtig weg; ſie entſchuldigt noch einmal 

mad. Meper. 

Freund! 

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Ihnen nicht eher ge— 

ſchrieben. Verſchiedene Abhaltungen ſind deren Urſache geweſen. 

Ich wollte auch gerne den einliegenden Brief der Mme. Meier 

abwarten, welche ſeit a4 Wochen im Tumult ihrer Stuttgarter 

Seitſchrift für Bücherfreunde N. F. 5 1915, 2. Bd., S. 195—204. 
Familie gelebt hatte, von der ſie einige Beſuche abgehalten hatten, 

und wodurch ſſie! vom Schreiben abgehalten wurde. Soviel zur 

Entſchuldigung unſeres beiderſeitigen langſamen Schreibens. 

Ihr Stück iſt hier unterm Titel Die Ueberraſchung 

nach der Probezeit aufgeführt worden. Es hat gefallen. 

Einliegend erhalten Sie einen Anſchlagzettel woraus Sie die Be⸗ 

ſetzung werden erkennen können. 

Der H. von Dalberg hat auch auf mein wiederholtes Erinnern 

an die 2 Carol. angeführt; er habe dorten an einen Kaufmann die 

nöthige Anwſ. geſtellt, von dem Sie ſelbige erhalten würden. 

Ich denke nicht, daß er dießes zum 2ten mal vergeſſen wird, 

ſollte es aber wieder der Fall ſein, welches gewis iſt, wenn Sie 

bei Empfang meines Briefes das Geld nicht bezahlt erhalten haben, 

ſo bitte ich es mir nur zu ſchreiben, und ich will Ihn ganz gewiß 

ſo lang erinnern bis er herausrückt. 

Leben Sie recht wohl und erinnern Sie ſich Ihres Dieners 

Reunſchiib. 

mannheim d. 16. April 178g. 

33. 

Joh. Georg Kirchhöfer, kein Darſteller erſten Ranges, 

aber in Mannheim als Dekorateur und Maſchiniſt wichtig, läßt 

in ſeinem Brief erkennen, daß in jener Frühzeit des Mannheimer 

2) Val. meine ausführliche Beſchreibung der Sammlung in:   
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Nationaltheaters die Kleineren noch recht ſehr ſchweigen mußten. 

1797 feierte Kirchhöfer ſein 50jähriges Bühnenjubiläum und ſtarb 

1804. Der Brief iſt gerichte an Großmann in Frankfurt. 

Werthgeſchätzter Freund. 

Den löten dieſes Monats habe Ihre Zuſchrift erhalten. Der 

B. von Dahlberg war eben mit der Churfürſtin auf die Jagd, und 

kam erſt den 25ten wieder. Seyler konnte mir keinen Urlaub Igeben], 

ich ſchrieb den leten an den H. von Dahlberg und bat um den⸗ 
ſelben, den 22ten erhielt ich die Erlaubniß, mit dem Suſatz, daß 
ich den zꝛcten wieder hier ſeyn müßte. Ich ging zu Seyler und 
ſagte ihm, wenn der B. von Dahlberg zu Bauſe käme, möchte er 
ihm ſagen, das ich nicht weg wäre, denn B. Großmann hätte mich 
darum nicht verſchrieben, daß er mich nur bloß ſehen und ſpatzieren 
fahren laßen wollte. Ich bedaure, liebſter Freund, das ich Ihrem 
Verlangen keine Genüge leiſten kann. Ich wäre in einer eignen 
Angelegenheit ſelbſt gern in Frankfurth geweſen. Aber was man 
nicht ändern kann, muß man ſich gefallen laſſen. Hätte ich andere 

Aus ſichten, ſo ſchwieg ich zu vielem nicht ſtille. Aber — — —. 

Kann ich Innen ſonſt worin dienen, ſo melden Sie mir. Empfehlen 

Sie mich Ihrer Liebſten. Ich bin unendlich 

Ihr Freund und Diener 

Nirchhofer. 
Mannheim den 25t. Maerz 1780. 

P. S. Ein Kompl. von meiner Frau und Uindern. 

4. 

Von Iffland kommt in der Sammlung StohmannTietz 

nur ein für unſeren Äreis intereſſanter Brief vor, und er iſt nicht 

mehr in Mannheim geſchrieben, ſondern ſtammt ſchon aus der Ber⸗ 

liner Zeit. Er iſt an G. J. Göſchen in Leipzig gerichtet und bezieht 

ſich auf die Herausgabe einer Sammlung der Ifflandſchen Werke; 

und ſo reicht geiſtig dieſer Brief doch noch nach Mannheim zurück. 

Am 25. Juli 1797 ſchreibt Iffland an die Schweſter Louiſe Eiſen— 

decher“): „Oſtern erſcheint die Sammlung, an der ich ſehr fleißig 

bin.“ In der Tat begannen 1798 Ifflands „Dramatiſche Werke“ 

in 16 Bänden bei Söſchen zu erſcheinen, ſo daß man ſich alſo 

wohl auf den Vorſchlag Ifflands unter Ur. à gecinigt hat. 

B. d. 20. Apr. 1cor. 

Meßgeſchäfte hindern Ihre Antwort. Indeß dachte ich, ob bei 

der Uriegsüberſpannung, Sie die Herausgabe verſchiedener In— 

terimsſchriften, und ſprach zu den Ende mit Freund Vieweg dar— 

liber vor 2 Tagen, der deßhalb Sie fragen will und zwar heute. 

Nun iſt ſeitdem, ſagt man, Frieden, alſo die Lage geändert. Indeß 

frage ich erſt an 

1. Ob Ihnen die Sammlung auf Michaelis paßendd 

2. Wann iſt der letzte Termin der mſept Ablieferung? 

5. Verlangen Sie dieſelben einzeln oder auf einmal? 

4. Oder wünſchen Sie die Sammlung ſpäter, etwa Oſtern 
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Ich wünſche meinen Vortheil mit Ihrem vereint und laſſe Sie 

entſcheiden. 

Ihr Iffland. 
Drei Seilen Antwort — nur gefälligſt bald. 

5. 

Die Beziehungen der Mannheimer Schauſpieler zu J. B. von 

Soden ſind beſtimmt durch die dramatiſchen Arbeiten Sodens. 

Beſonders zu Iffland iſt das Verhältnis dieſes ungemein leben— 

digen und vielſeitigen Schriftſtellers ſehr innig. Er rühmt in einer 

(ungedruckten) Autobiographie, wie freundſchaftlich ihn Iffland 

bei einem Beſuch in Mannheim (urs9) aufnahm. Sin Jahr ſpäter, 

1790, widmet Soden ihm den 5. Band ſeiner „Schanſpiele“: „An 

meinen Freund Iffland. Erlanben Sie mir, lieber Iffland, Ihnen 

zugleich hier öffentlich meine Achtung und meinen Dank für die 

rreffliche Darſtellung einer Rolle eines der Stücke dieſes Bandes zu 

bezeugen!“; womit der Uammerpräſident in dem Luſtſpiel „Roſalie 

A. W. Ifflands Briefe. Herausg. v. L. Geiger, Berlin, 1905 
— Schriften der Geſeilſchaft für Theatergeſchichte. Bd. 6 S. 82.
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von Felsheim“ oder „Liliput“ gemeint iſt. Nachdem Iffland in 

einem ſehr ausführlichen und intereſſanten (bei Hachtmann S. 1156/7 

abgedruckten) Brief vom 21. Auguſt 1805 Sodens „Virginia“ hat 

ablehnen müſſen, haben ſich die guten Beziehungen der beiden zu⸗ 

einander wohl ein wenig gelockert, ohne daß Soden ſeine aute 

meinung über Iffland dadurch aufgegeben hätte; und in einem 

ſchönen Brief vom 9. OGktober 1805 ſtellt Iffland die alten herz⸗ 

lichen Beziehungen wieder her und erteilt an Soden allerhand 

Natſchläge. Die beiden hier veröffentlichten Briefe zeigen, daß der 

Briefwechſel auch allerhand perſönliche Fragen behandelte und be⸗ 

rührte. Das Trauerſpiel „Der raſende Roland“ iſt in Mannheim 

nicht gegeben worden. 

M. d. 27. Febr. 89. 

Gnädiger Herr! 

Bei Rückkunft von meiner kurzen Abweſenheit, finde ich eben 

wie gütig Sie meiner gedacht haben. Ich eile alle dieſe Sachen 

zu leſen, darauf ich mich ſo ſehr freue. Sie erlauben mir, Ihnen 

demnächſt die angenehmen Gefühle mitzutheilen, welche Sie mir 

geben werden. Beck empfielt ſich Ihnen recht angelegen. 

Wenn es wabr iſt daß Sie für den Ureiß Geld negociiren, 

ſo weiß ich bier, ein beträchtliches Kapital, über 120 000 f. — 

Ich empfehle mich Ihrem gütigen Andenken und beharre hoch— 

achtungsvoll, Ihrer Gnaden gehorſamſter 

Iffland. 

6. 

Ihrer Excellenz 

Sie haben abermals als ein Andenken Ihrer Güte, mit Ihren 

trefflichen Schauſpielen, mir gegeben! Sie haben mich innig erfreut. 

Und noch ließen Reiſen und ſeltſam gehäufte Arbeiten, mich nicht 

dahin, es Ihnen zu ſagen und aus ehrlichem Herzen, dafür zu 

danken. 

Ich lege Roland bei, und bitte um Vachſicht für eine geſchrie⸗ 

bene Bemerkung, die dabei iſt. 

Auch bitte ich, Sie wollen den Brief meines guten Schwagers, 

Oberkommiſſäir Eiſendecher gütig aufnehmen. 

Trauen Sie meinem Worie, daß dieſe Familie Unterſtützung 

verdiene, und erfreuen Sie uns mit der Kollatur“) des Stip. das 

gegenwärtig offen iſt oder demnächſt ſeyn wird. 

Wegen Wymken [57] will mein Schwager, der dort Connexion 

hat, gern die Notariats Frage thun. 

Becks empfehlen ſich beßtens. Ich bitte um Erlaubniß, in 

meinem nächſten Briefe, über die geſchickten Stücke meine Empfin⸗ 

dungen und Meinungen, detailliren zu dürfen. 

Mit herzlicher Verehrung Ihro Excellenz Gehorſamſter 

Iffland. 

Mannbeim den 7ten Auguſt 1790. 

(Schluß folgt.) 

Kleine Beiträge. 
Großherzogin Stephanie 1859. Anläßlich der antifranzöſiſchen 

Stimmung, die infolge der kriegeriſchen Verwicklungen zwiſchen 

Oeſterreich, Italien und Frankreich herrſchte, verbreitete eine eng⸗ 

liſche Zeitung die falſche Nachricht, die Großherzogin-Witwe 

Stephanie ſei als Franzöſin von den Mannheimern beläſtigt worden. 

Dieſe Nachricht wurde in aller Form widerrufen. 

Im Mannbeimer Anzeiger vom 19. Juli 1859 Nr. 70 iſt hier⸗ 

über folgendes zu leſen: 

Mannheim, 19. Juli. In der Hälfte des Monats Juni ſchrieb, 

wie in unſerem Blatte Nr. 148s vom 25. Juni mitgetheilt, der 

Parifer Correſpondent des engliſchen „Globe“ „daß der alte lang⸗ 

) — Beſetzungs- oder Vergebungsrecht.   
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weilige Platz Mannheim in antifranzöſiſcher Wuth entbrannt ſei, 

indem die Großherzogin Stephanie, unter dem Rufe „keine 
Bonaparte hier!“ der Gegenſtand einer gemeinen Beleidigung ge⸗ 

worden ſei, der ſich die hohe Frau nur durch Suflucht in einem 

Hauſe der Vorſtadt babe entziehen können“. Ein ſeit Jahren hier 

wohnender geachteter Engländer, HBerr Winsloe, fühlte ſich ver⸗ 

anlaßt, dieſe ſchändliche Verläumdung von der hieſigen Stadt durch 

einen dem „Globe“ zugeſandten Artikel mit der wahrheitsgetreuen 

Behauptung zu entfernen, daß an dieſer ganzen Geſchichte, wie 

hier Jedermann weiß, kein wahres Wort ſei. Es war dieſe Er⸗ 

klärung des Herrn Winsloe um ſo dankenswerther, als jene Lügen⸗ 

korreſpondenz die „Bürger“ der Stadt Mannheim in der pöbelhafte⸗ 

ſten Weiſe herabgeſetzt hatte. Der Correſpondent beſtritt jedoch der 

Widerlegung des Berrn Winsloe deßwegen die Glaubwürdigkeit, 

weil dieſelbe weder von Jemand aus der Umgebung J. K. H. der 

Frau Großherzogin Stephanie noch von dem Gemeinderathe aus⸗ 

ginge. Unſere Gemeindebehörde, die mit unausgeſetzter Sorge wie 

das Wohl ſo auch die Ehre der Stadt Mannheim zu walhren ſucht, 

ſandte deßhalb durch die Vermittlung eines in London wohnenden 

Mitbürgers, Herrn Ladenburg, nachſtehende Erklärung dem 

„Globe“ ein, die in Rücküberſetzung aus dem „Globe“ Nr. 19,058 

vom 12. Juli alſo lautet: 

Herr Redakteur! 

Ihr Pariſer Correſpondent hat vor einigen Wochen die Bürger 

Mannheims auf den Grund eines Artikels des „Nord“ einer ge— 

meinen Beleidigung Ihrer Kaiſerlichen Hoheit der Großherzogin 

Stephanie von Baden beſchuldigt. 

Eine Berichtigung dieſer Verläumdung, welche von einem ſeit 

Jahren bier wohnenden Engländer Herrn Winsloe ausging 

wurde von gedachtem Correſpondenten abgelehnt, weil weder durch 

Jemand aus der Umgebung Ihrer Kaiſerlichen Hoheit noch durch 

den Bürgermeiſter oder die Stadtbehörde Mannbeims die Wider— 

legung erfolgt ſei. 

Zur Steuer der Wahrbeit erkläre ich nun im Namen des 

Gemeinderaths der Stadt Mannbeim den fraglichen Artikel für eine 

abgeſchmackte lügneriſche Erfindung. 

Mannbeim, den 9. Juli 1859. 

Der Bürgermeiſter 

gez. Diſfené. 

J. K. H. die Frau Großherzogin Stephanie war ſtets im 

Beſitze der Sympathieen der Bewohner Mannheims, die ihr gegen⸗ 

wärtig bei dem herben Trauerfalle, der ſie betroffen, wiederholt die 

innigſte Theilnahme entgegentragen. Dieſem Ausſpruche glauben 

wir gleichzeitig unſerer Hemeindebehörde den Dank anfügen zu 

dürfen, für die vorerwähnte Erledigung der Pariſer Lügenkorreſpon⸗ 

denz des „Globe“. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Die badiſchen Landtagsabgeordneten 1905—1910 iſt eine äußerſt 

intereſſante und inhalcsreiche Druckſchrift betitelt, die der wiſſen⸗ 
ſchaftliche ZBilfsarbeiter beim Badiſchen Landtag, Dr. Alfred 
Rapp, verfaßt hat. Der 100 Seiten ſtarke kleine Band iſt vom 
Landtag ſelbſt herausgegeben und bringt in ſeinem erſten Teil eine 
Fortſetzung des „Verzeichniſſes der Abgeordneten“ von 1819—1905 
in dem Badiſchen Landtagshandbuch von Roth und Thorbecke. An 
das mit den weſentlichen Daten verſehene Verzeichnis ſchließt ſich 
eine mit außerordentlicher Gründlichkeit und großer Sachkenntnis 
bearbeitete Biographie zur Badiſchen Landtags-Geſchichte an, die 
von 1818 beginnend, das in zahlloſen Büchern, Broſchüren, Flug⸗ 
ſchriften und Aufſätzen in Seitſchriften und Jahrbüchern verſtreute 
Material in überſichtlicher Anordnung zuſammengeſtellt. Für Mann⸗ 
heim iſt dieſer Teil des Buches beſonders wertvoll. An den biblio⸗ 
graphiſchen Teil reihen ſich eine Anzahl ſtatiſtiſcher Anlagen, u. a. 
die erſtmals aufgeſtellte Liſte der badiſchen Miniſter ſeit 1819 und 
ein Verzeichnis der badiſchen Reichstagsabgeordneten ſeit 1871. Die 
Schrift Dr. Rapps wird für jeden, der ſich mit der politiſchen 
Geſchichte Badens befaßt — nicht nur mit der Landtagsgeſchichte 

—, bald eine unentbehrliche Hilfsquelle ſein. Dr. Waldeck. 
  

Ab drucc der Kleinen Beiträge mit egenauer Quellenanaabe geſtattet; Abdruck der größeren Auflätze nur nach Verſtändigung mil der Schriftleitung 
der Nilannheimer Seſchichtsblätter. 
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Verlag des Mannheimer Altertumsverelnus E. V., Druck der Oruckerei Dr. Haas, S. m. b. H. in Mannheim.



  

annheimer Geſchichtsblätter 
Monatsschriſt für die Geschichte, Ntenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz 

Beraus gegeben vom Wannheimer Hltertumsverein 
  

Bezugspreis für Nichtmitglieder jährlich 10 KRm. Einzelheft 50 Pfg. bis 1 Rm. Zuſendungskoſten werden beſonders berechnet. 
Fernruf: 29717 — Poftſcheckkonto: Karlsruhſe 24607 — Bankkonten: Darmſtädter⸗ & Nationalbank — Depoſitenkaſſe Heidelbergerſtratze, Süddeutſche Disconto-Geſellſchaft 

Rheiniſche Crebzitbank Mannheim. 
  

6 XXX. Jahrgang Juni 1029 Nr. 6 

  

Inhalts⸗Herzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertums⸗Verein. — Dereinsveranſtal⸗ 

tungen. — Aus den Vereinigungen. — Das Ludwigsbad und die 
Anfänge der Mannbeimer Dampfſchleppſchiffahrtsgeſellſchaft. Von 
Bürgermeiſter a. D. Dr. J. G. Weiß⸗Eberbach. — Su Jean 
Pauls Beiuch in Beidelberg. Von Bibliothekar Dr. Gs wald 
Dammann⸗Hheidelberg. — Mannbeimer Schauſpieler- Brieſe. 
Von Dr. hans Anudſen⸗Berlin (Schluß). — Eine poetiſche 
Ebrung Durlachs vom OGberhofrichter von Drais. Von Dr. Ber— 
bert Stubenrauch. — Uleine Beiträge. — SZeitſchriften- und 
Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Der geplante Kusflug nach Oppenheim iſt auf 

Sonntag, den 7. Juli anberaumt. Den Mitgliedern gehen 
beſondere Einladungskarten zu. Uäheres ſiehe auch auf der 
dritten Umſchlagſeite dieſer lummer. — Die von unſeren 
Mitgliedern beſtellten Exemplare des Jubiläumswerkes von 
Dr. Ernſt Leopold Stahl. „Das Mannheimer 
Nationaltheater“ werden zurzeit durch den Derlag 
J. Bensheimer ausgegeben. — Als Geſchenk erhielt der 
Derein von herrn Georg Jacob, Frl. Cary Levy 
und herrn Dr. Karl Sauerbech verſchiedene Druck⸗ 
ſachen, teilweiſe auf das Theater bezüglich, von Herrn 
Direktor hanns Glüchſtein Photographien des Eis- 
ganges im vergangenen Winter und von Frau Dr. Sig— 
mund Strauß drei Jeingewichtswagen, darunter zwei 
kurpfälziſche des Joh. Daniel vom Berg 1775 und 1779. 
— Die diesjährige Cagung des Derbandes Pfälziſcher Ge⸗ 
ſchichts- und Altertums Dereine findet am 5. Juli in Bad 
Dürkheim ſtatt. 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Bilfinger, Dr. Bernhard, Dipl.-Ing., Akademieſtraße 4. 
Clauß, Dr. Gtto, Facharzt, Q 7, 17. 
Cutz, Hermann, Kaufmann, Friedrichsring 18. 
mMüller, Dr. Richard, Fabrikant, Hildaſtraße 15. 
Poſth, Auguſt, Dipl.⸗Ing., Mhm-Feudenheim, Arndtſtraße 18 
Seubert, Carl, Aaufmann, Ruguſta⸗Anlage 10. 
Wenneboſtel (hannover): von Fiſcher, Friedrich, Rittmeiſter a. D. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Herold, Cudwig, Privatmann, heidelberg 
heume, Ferdinand, Direktor, Heidelberg. 
Jacobi, Marcus, Privatmann, Mannheim— 
mNax, Frau Direktor, Cabenburg. 
mMüller, Dr. Peter, Direktor, Waghäuſel. 
Temmler, hermann, Nommerzienrat, Berlin. 

vereinsveranſtaltungen. 
Die Führung am 9. Juni 1929 durch Ladenburg ſchien zunächſt 

von der Witterung wenig begünſtigt zu werden. Als die Teilnehmer 

auf der Anfahrt begriffen waren, goß es noch in Strömen. Mancher 

mag daher auch nicht gewagt haben mitzukommen. Immerhin konnte 

um 10 Uhr Profeſſor Dr. Gropengießer am Uriegerdenkmal, 

nachdem inzwiſchen der Regen nachgelaſſen hatte, etwa 50 Ceil⸗ 

nehmer an der Wanderung durch Ladenburg begrüßen, die von dieſer 

Stelle aus nun begann. Profeſſor Gropengießer zeigte zuerſt eine   

Kekonſtruktionsſkizze des ehemaligen Neckartors, auf der Baumeiſter 

Seel-Ladenburg die wiedergefundenen Reſte der Torbrücke mit der 

Merianſchen Seichnung vereinigt hatte (nachmittags ſah man ſie vor 

dem Schulhaus aufgebaut). Längs der mittelalterlichen Stadtmauer, 

die an verſchiedenen Stellen heute noch zu ſehen iſt, wanderte man 

alsdann an der Mühle vorbei zum Martinstor. Bier ſprach 

Drofeſſor Dr. Gruber über Ladenburgs Schickſale im Dreißig⸗ 

jährigen Krieg. Weiter auf den Spuren der Stadtmauer führte der 

Weg zur Stelle des ebemaligen Schriesheimer Tores, wo Profeſſor 

Dr. Gropengießer die Ausdehnung des römiſchen Ladenburg 

zu erläutern begann. An der landwirtſchaftlichen Verſuchsſchule vor— 

bei durchſchritt er alsdann mit den Teilnebmern der Führung über 

den Bollweg das Gebiet des römiſchen Ladenburg, deſſen Fundſtellen 

an mehreren Punkten erläutert wurden. Der Zug der römiſchen 

Stadtmauer wurde dabei gezeigt. Dann betrat die inzwiſchen an— 

gewachſene Gefolgſchaft des Führers wieder das mittelalterliche 

Ladenburg und wandte ſich zur Galluskirche. Während Prof. 

Gropengießer hier an Hand von Plänen und Skizzen die Reſte der 

Fundamente der Baſilika lebendig werden ließ und die mittelalter— 

liche Krypta zeigte, ſprach Prof. Hruber über die Entſtehung der 

Galluskirche und der Sickingenkapelle. Die Mittagspauſe, die von 

den meiſten Teilnehmern in der „Roſe“ verbracht wurde, unterbrack 

dann die Führung. 

Nachmittags beſichtigte man zunächſt das Muſeum im alten 

Renaiſſancehaus, in deſſen HBof Prof. Gropengießer die aufgeſtellten 

Reſte der römiſchen HBeizung und übrigen Fundſtücke vorführte. Dann 

ging man hinüber zum „roten Baus“, deſſen Wiedererneuerung in 

dieſen Tagen erfreulicherweiſe in Angriff genommen wird und das 

ſtets wachſende Intereſſe der Ladenburger an ihren Altertümern 

beweiſt. Nachdem die Teilnehmer mit Befriedigung die Verſchöne— 

rung des Marktplatzes durch die Erneuerung des Fachwerkhauſes 

neben der Apotheke feſtgeſtellt hatten, wanderten ſie durch die Gaſſen 

und Gäßchen Alt-Ladenburgs zu den alten Adelshöfen (Jeſuitenhof, 

Sickingerhof, Haus Agricola uſw.) und zur Cronberger Müble. 

Ueberall wurden die Adelswappen, Bausmarken und Inſchriften 

erklärt. 

Der Endpunkt der Stadtwanderung nar die Sebaſtians⸗ 

kirche und der Biſchofshof. ZSunächſt beſichtigte man das 

Innere des Nirchleins, dann den Biſchofshof, auf deſſen Baugeſchichte 

und Bedeutung Prof. Gruber zu ſprechen kam. Dann erläuterte 

Prof. Sropengießer die Ueberreſte der Kaſtellmauer beim Schulhaus, 

würdigte eingehend das berühmte Aeußere des Turmes und der 

Uirche und ſprach an Hand des alten Stadtplanes über die Anlage 

des römiſchen und mittelalterlichen Ladenburg, das ſich in zwei 

Ringen um Kaſtell bzw. Nönigshof entwickelt hat. Damit ſchloß 

ſich dann der Ureis der Betrachtungen dieſes Tages zu einem leben— 

digen Bild des Werdens von Ladenburg. K. G. 

Aus den Dereinigungen. 
Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung beſchloß ihr Urbeitsjahr 
am 28. Mai mit einem Vortrage des Vorſitzenden Dr. med. Bern⸗ 
hard Schuh über das Thema: „Blutgruppenlehre“. 

Der Redner erörterte zuerſt die Suſammenſetzung des menſch⸗ 
lichen Blutes und die Hauptaufgaben, die deſſen einzelnen Beſtand⸗ 
teilen zufallen. Das Blutſerum, die von geſtalteten Elementen, den
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Blutkörperchen und dem Gerinnungsſtoff befreite Blutflüſſigkeit iſt in 
den letzten Jahrzehnten in ganz beſonderem Husmaße Gegenſtand der 
mediziniſchen und biologiſchen Forſchung geworden. Es iſt das ganze 
ungeheure Gebiet der Infektions⸗ und Immunitätslehre, auf dem uns 
geheimnisvolle Eigenſchaften dieſes Serums erſchloſſen wurden. Es 
waren ſchwer aufzufindende und noch ſchwieriger zu beſchreitende 
Pfade, die die Wiſſenſchaft hier zu gehen hatte; ſie ſind markiert 
durch die Namen eines v. Behring, Buchner, Ehrlich, Gruber, Koch, 
Metſchnikoff, Pfeiffer, Uhlenhut. Waſſermann und vieler anderer. 

Wir wiſſen nunmehr, daß das Blutſerum gewiſſe Fähigkeiten 
der Aübwehr gegen feindliche Eindringlinge, wie ſie beſonders die 
Infektionskrankheiten darſtellen, beſitzt, teils von ſich aus, teils her⸗ 
vorgerufen oder verſtärkt durch entſprechende vom (rzt geſetzte Reize. 
Es kann chemiſche Schädigungen durch fremde Subſtanzen im lebenden 
Hörper aufheben, eingedrungene Bakterien in ihrer Beweglichkeit 
hemmen oder töten und auflöſen, ebenſo artfremde Sellen anderer 

Organismen. 

Seit Candſteiner — 190! — wiſſen wir aber auch, daß eine 
Gegenwehr des Blutſerums nicht nur gegen artfremde Sellen eintritt, 
ſondern daß auch Blutkörperchen der gleichen Art, d. h. anderer menſch⸗ 
licher Individuen eine Abwehraktion hervorrufen können, indem ſie 
durch das Serum des andern zuſammengeballt oder „agglutiniert“ 
werden, im Keagensglas ſowohl wie im lebenden Menſchen. Dieſe 
gegenſeitige Einwirkung von Blutſerum und roten Blutkörperchen 
Kann auf 4 verſchiedene Arten erfolgen, nämlich ſo, daß einmal die 
Blutkörperchen eines Menſchen von dem Serum keines andern zuſammen⸗ 

geballt werden, während ſein eigenes Serum andere Blutkörperchen 
agglutiniert; zum zweiten kann ſich zeigen, daß das Serum eines 
Individuums keinerlei andere Blutkörperchen zu agglutinieren im⸗ 
ſtande iſt, wogegen ſeine Blutkörperchen von anderem Serum agglu— 
tiniert werden. Und drittens und viertens gibt es Fälle, die ſich 
gegenſeitig zuſammenballen, das heißt, das Serum eines Menſchen 
agglutiniert die Blutkörperchen eines beſtimmten anderen und umgekehrt. 

Der Vortragende entwickelte dann die Theorie dieſer Vorgänge 
und beſchrieb die vier „Blutgruppen“, die wir heute, je nach dem 
Hehlen, dem einfachen oder doppelten Vorhandenſein der (igglu⸗ 
tinationsfähigkeit mit O (null), A, B oder AB bezeichnen, wobei A 
und B die Merkmale für sieſe Fähigkeit darſtellen. Er zeigte, wie 
die Zugehörigkeit jedes Menſchen zu einer dieſer Blutgruppen höchſt 
einfach durch Vermiſchung eines Tropfens ſeines Blutes mit den heute 

überall vorhandenen Taſt⸗ oder Prüfungsſeren der Gruppe A und B 
beſtimmt werden kann. 

Die Derteilung dieſer 4 Blutgruppen über die Erde iſt nun ſehr 
verſchieden. In der ſog. alten Welt ſind es etwa 40% der Gruppe O 
und 5—-8 % der Gruppe AB. Die Gruppen & und B betragen im 
Durchſchnitt ca. 27%, wobei im Weſten der alten Welt, in England 
und Frankreich A viel zahlreicher (ca. 40— 45 ) als B iſt, während 
dies ſich nach Oſten zu dauernd verſchiebt, ſo daß das berhältnis 
— der ſog. bdiochemiſche Raſſeninder — im Oſten kiſiens etwa 
umgekehrt wird. 

Redner ging nun näher auf die Beziehungen dieſer Blutabwehr 
zu den Vorgängen der Immuniſierung ein und ſtreifte die Frage des 
Zuſammenhangs der „ſerologiſchen Raſſen“ zu den aus anderen Merk⸗ 
malen erſchloſſenen menſchlichen „Raſſen“; die Frage, ob etwa A und 
B als ſerologiſche Grundraſſen anzuſehen ſind, wobei dann die 
Gruppe O eine Art Immuniſierung darſtellen würde, oder ob letztere, 
die bei den nordamerikaniſchen Indianern 3. B. über 80 % beträgt, 
eine dritte Grundraſſe bedeutet. 

Dies führt nun auf die Frage der Vererbung der Blutgruppen, 
die heutige Hluffaſſung geht dahin, daß A und B ſelbſtändige, von⸗ 
einander unabhängig mendelnde, einfach dominante Erbfaktoren ſind, 
die in der paarigen Hnlage einen receſſiven negativen Faktor neben 
ſich haben, ſodaß der Genotypus für die Gruppe A bezüglich dieſes 
Rerkmals Aa l(oder baſtardiert auch Ab), der der Gruppe B aber 
Bb (oder Ba] iſt, der Genotypus für Gruppe O heißt dann aa, bb, 
ab oder ba. Der Dortragende entwickelte danach die Mendel'ſchen 
Sormeln und konnte die Hörer überzeugen, daß ſich bei den 10 mög⸗ 
lichen Fällen von Vermiſchung der 4 Gruppen faſt auf den Punkt 
genau dieſelben Prozentzahlen der Nachkommenſchaft ergeben, wie 
ſie oben als ſtatiſtiſch errechnet angeführt ſind, nämlich 40% O, je 
26,8 %8 A und B und 6½% AB. 

Die praktiſche Anwendung der Ergebniſſe der Blutgruppen⸗ 
forſchung haben beſonderen Wert für die Medizin auf dem Gebiete 
der Transfuſion am Blut und Transplantation von Gewebſtücken, 
Wobei heute die durch die Blutgruppenreaktion erwachſenden Schäd⸗ 
lichkeiten leicht vermieden werden können.   
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Umſtrittener iſt der Wert der Plutgruppenlehre für die juriſtiſche 
Praxis, wenn es ſich in Erbſchafts⸗ oder Klimentationsprozeſſen um 
die Frage der Vaterſchaft handelt. hier iſt zu ſagen, daß die Blut⸗ 
gruppenlehre niemals etwas Poſitives über die Vaterſchaft ausſagen 
kann, ſondern daß ſie einzig und allein imſtande iſt, in nahezu 25 % 
der mäglichen Fälle unter gewiſſen Umſtänden ein beſtimmtes 
Individuum als Dater auszuſchließen. Inſoweit kommen ihre 
Husſagen der Gewißheit nahe. Der Mediziner wird es jedoch dem 
Juriſten nicht verdenken können, wenn dieſer nach Erwägung aller 
Umſtände die Ergebniſſe der Blutgruppenforſchung noch nicht als 
abſolut ſichere Baſis einer verantwortlichen Rechtsentſcheidung 
anſehen will, zumal zwiſchen der Blutgruppendiagnoſe im Reagens⸗ 
glas, ſo einwandfrei ſie biologiſch auch iſt, und der forenſiſchen Ver⸗ 
wertung noch der Erbgang ſteht, über den wir trotz aller Zahlen⸗ 
übereinſtimmung nicht ganz von Sweifeln frei ſind. 

Die Anweſenden ſchenkten dem Vortrag bis zum Schluſſe eine 
bei der Schwierigkeit und Sprödigkeit des Stoffes doppelt dankens⸗ 
werte Aufmerkſamkeit. Dr. Sch. 

Das Ludwigsbad und die Anfänge der Mann⸗ 
heimer Dampfſchleppſchiffahrtsgeſeilſchaft 

von Bürgermeiſter a. D. Dr. J. G. Weiß in Eberbach a. U. 

Auf der Spitze der Mühlauinſel, im Niedergrund, gegen⸗ 
über dem „Europäiſchen Hof“, ſtand bis in den Enfang der 
1870er Jahre das Unweſen „Cudwigsbad“, an das heute 
noch der Uame einer nachher dort angelegten Straße er⸗ 
innert. Diele alte Mannheimer werden ſich des Anweſens 
entſinnen, aber ich bin heute wohl der Einzige, deſſen Er⸗ 
innerung ſich noch auf alle ſeine Einzelheiten erſtreckt. 
Und ſo mag es wohl angebracht ſein, wenn ich meine Er⸗ 
innerungen hier mitteile, ergänzt durch einige Daten, die 
ich dem freundlichen Entgegenkommen des Generallandes⸗ 
archivs, des Mannheimer Stadtarchivs, des Erundbuchamts 
Rannheim und des herrn Direktors E. Keßler in Mann⸗ 
heim verdanke. 

Im AGnfang des dreißigjährigen Krieges befanden ſich 
im Niedergrund, an der Stelle, an der nachmals das Cud⸗ 
wigsbad ſtand, Befeſtigungsanlagen, die aber auf ſpäteren 
Plänen nicht dargeſtellt ſind. Guf einem Plan von 1734 er- 
ſcheint eine Schanze, die aber bald danach verſchwunden ſein 
muß. Es ſtand dann ſpäter an der Stätte das Schießhaus, 
das, wie auf verſchiedenen Stadtplänen ſich verfolgen läßt, 
mehrfach Bauveränberungen erfuhr und auf einer Darſtel⸗ 
lung des Angriffes der Geſterreicher auf die Stabt, 1790, 
letztmals erſcheint. Dielleicht iſt es dieſem Ereignis zum 
Spfer gefallen, denn Pläne von 1800 zeigen kein Gebäude 
an der Stelle, was freilich auch ſeinen Srund darin haben 
kann, daß kein Wert darauf gelegt wurde, die Gebiete außer⸗ 
halb der eigentlichen Stadt ſo genau darzuſtellen. Etwas 
ſpäter finden wir an der Stelle ein Anweſen eines Zieglers 
Friedrich Wilhelms und auf demſelben ein von dem Schieß⸗ 
hauſe völlig verſchiedenes Gebäude, das nach einem dem 
Kronprinzen Cudwig von Bayern gewidmeten Schaubild 
der Stadt (Schloßmuſeum) ſich unverkennbar als der vordere 
— nordöſtliche — Ceil des nachmaligen „Cudwigsbades“ 
darſtellt. Es beſtand aus einem Erdgeſchoß, einem Gber⸗ 
geſchoß und einem vollausgebauten Hanſardſtock. (DOgl. die 
beigegebene Skizze des Cudwigsbades, rechts bis zum Ende 
des Manſardſtocks).)) Das hHaus hatte einen kleinen An⸗ 
bau in ſüdweſtlicher Richtung, in welcher ſich dann auch 
weiter — nach münödlicher Ueberlieferung — die Ziegelei⸗ 
anlagen anſchloſſen. Wilhelms geriet in Konkurs und bei 
der Derſteigerung wurde das Anweſen — als Z3. J. 14. be⸗ 
zeichnet — dem Hauptgläubiger Pfarrer Dietrich in Edingen 

„Die abgebildete Skizze des Ludwigsbades berubt auf einem 
Aquarell des Mannheimer Malers Fratrel, das ſich in den 1800er 

Jalren im Beſitze des Schiffers Rheindorp befand. Ob es noch 
eriſtiert, weiß ich nicht. Auf einem Bild des Freihafens von 
Fröblich Derlag v. Seiler) iſt — nicht gauz korrekt — gerade 
noch der nordöſtliche Giebel zu ſehen. 

r.
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zugeſchlagen, deſſen Erben, vertreten durch Pfarrer Fr. Jac. 
Dietrich in Gaiberg, es am 21. VII. 1824 an den Hofſchau⸗ 
ſpieler Franz Joſ. Obermayer als Karlsruhe und ſeine Ehe⸗ 
frau Roſalie, geb. von Kolbenhauer verkauften. Der Kauf⸗ 

E 

der entgegengeſetzten Seite ein breiter hof mit Hauptein⸗ 
gang, im Hordoſten und einem Gusgangstor im Südweſten 
gegen den Rhein, bezw. den ſog. Gießen. Kn letzteres ſchloß 
ſich, zum Hauptgebäude im rechten Winkel ſtehend, 

preis, aus zwei Beträgen ſich zuſammenſetzend, betrug im Hegelbahn. 
eine 

Durch den Hof vom Hauptgebäude getrennt lag 
Ganzen 5000 Gulden. Uach einem etwas ſpäter vorgenom- noch ein großes Stück Gelände, deſſen nordöſtlicher Ueil als 
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Das Cudwigsbad 

menen kleinen Tauſch mit dem Domänenärar umfaßte das 
Unweſen im Ganzen ] Morgen 2 Diertel 30 Kth. 7 FJuß. 

Es ging damals und noch lange das Gerede, das An- 
weſen ſei ein Geſchenk des Großherzogs Cudwig an die 
Eheleute Obermayer geweſen und es fehlte in dieſem Zu— 
ſammenhang auch nicht an übler Uachrede in Bezug auf die 
Ehefrau. Daß eine Schenkung des Unweſens buchſtäblich 
nicht vorlag, beweiſt der Kaufakt, er beweiſt natürlich nicht. 
daß nicht etwa der Großherzog die Mittel zum Kaufe ganz 
oder teilweiſe hergegeben hätte. Darüber läßt ſich natürlich 
nichts feſtſtellen. Daß Cbermayer ſich eines gewiſſen Wohl⸗ 
wollens des Großherzogs erfreute, ſcheint aus einigen Cat⸗ 
ſachen hervorzugehen, die gleich zu erwähnen ſein werden. 
Mag aber die Sache geweſen ſein, wie ſie will, gewiß iſt 
jedenfalls, daß die Eheleute Gbermayer in Mannheim bei 
Allen, die ſie näher kannten, im Anſehen achtbarer und 
ehrenwerter Leute ſtanden. 

Was Gbermayer mit dem Erwerb des Unweſens be— 
zweckte, war die Einrichtung eines mit Wirtſchaftsbetrieb 
verbundenen Bades. Er erhielt dazu durch Erlaß des Geh. 
Kabinets vom 25. XI. 1825 die perſönliche Erlaubnis, die 
auf ſeine Dorſtellung durch Großh. Reſcript vom 25. 1. 1826 
in ein Kealrecht umgewandelt wurde. Dem Großherzoge zu 
Ehren erhielt nun das Anweſen den Namen „LCuödwigsbad“, 
der groß am Eiebel angeſchrieben wurde, natürlich auch von 
Klatſchſüchtigen übel kommentiert. Er kann aber ganz gut 
lediglich im Lichte einer caplatio benevolentiae erſcheinen, 
da Obermayer wegen der Cöſung ſeiner Beziehungen zum 
Karlsruher Hoftheater Differenzen mit den zuſtändigen 
Stellen hatte und dasjenige, was er bei dieſen nicht errei⸗ 
chen konnte, durch Immediatgeſuche an den Großherzog zu 
erreichen ſuchte.“) 

Während der Derhandlungen über die Schildgerechtig⸗ 
keit war eine Derlängerung des Hauptgebäudes vor ſich 
gegangen, durch die dieſes die Geſtalt erhielt, in der es auf 
unfrem Bilde erſcheint. Am Nordoſtende war auf der hof⸗ 
ſeite, alſo im Bilde nicht ſichtbar, eine geſchloſſene Deranda 
angebaut. Kuf der Stadtſeite erſtreckte ſich, wie im Bilde 
erſichtlich, längs des Gebäudes ein ſchmaler Garten, auf   

in Mannheim. 

Nutzgarten angelegt war, während der Reſt als Gartenwirt⸗ 
ſchaft diente, die ſich bis in ein im Hintergrund angepflanz⸗ 
tes Wäldchen erſtrechkte und an deren Eingang ſich ein 
Muſikpavillon befand. 

Das Hauptgebäude zerfiel durch zwei Treppenhäuſer 
G und 10 Fenſter von rechts) in 5 Ceile. Der vordere ent⸗ 
hielt im Erdgeſchoß die Wirtſchaftsküche mit Uebenräumen, 
im Gbergeſchoß drei Zimmer für Rieinere Geſellſchaften, im 
Manſaröſtock Geſindezimmer. Im mittleren Ceil befand 
ſich unten ein großes Wirtszimmer und eine vom Hofe un- 
mittelbar zugängliche Stallung, im Gberſtock die Gber⸗ 
mayer'ſche Dohnung; der hintere Teil enthielt unten die 
Bäder mit Uebenräumen, oben einen großen Tanzſaal, deſſen 
Hauptſchmuck ſechs ſchöne große Kryſtallkronleuchter waren. 

Die ganze Sache war für das damalige Mannheim reich⸗ 
lich groß angelegt und es ſcheint, daß der Geſchäftsgang. 
nachdem einmal der Reiz der Ueuheit vorüber war, ſchon 
bald zu wünſchen übrig ließ. Es ſpricht dafür auch die 
Sähigkeit, mit der Gbermayer gewiſſe Unſprüche verfolgte, 
die ihm bei ſeinem Abgang vom Karlsruher Hoftheater zu⸗ 
gebilligt worden waren, insbeſondere das Kecht, jährlich 
einige Gaſtſpiele zu geben, die ihm Spielhonorar brachten.“) 
Im weiteren Derlauf war dann auch ungünſtig für das 
LCudwigsbad die mit dem Hafenbau verbundene Geſtaltung 
des Bochwaſſerdammes, zumal das Gelände längs des Dam⸗ 
mes bis an die Gbermayer'ſche Erenze auf Dammhöhe auf⸗ 
gefüllt wurde und das Tudwigsbad nun vertieft hinter dem 
ſo gewonnenen ebenen Platze lag. Die einzige Kompenſation 
dafür war die, daß auf dieſem Platze jeden Sommer eine 
Dionierabteilung ihre Selte aufſchlug, um am Gießen 
Uebungen im Brückenſchlagen vorzunehmen. Das zog natür⸗ 
lich Ueugierige an und brachte dem Cudwigsbad Gäſte, be 
ſonders bei der Schlußübung, die darin zu beſtehen pflegte, 
daß Uachts bei Fackelſchein eine Brücke geſchlagen wurde. 
Was von den Saalfenſtern am Beſten zu beſichtigen war. 
Denn dann gar ein paar Pioniere ins Waſſer fielen und 
mühſam heraus krabbelten oder gezogen wurden, war das 
der Höhepunkt. 

2) Akten im Gen.⸗Landesarch.
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Ein Creignis, das in der FJolge für das Schickſal des 
Ludwigsbades beſtimmend werden ſollte, war die am 
3. XI. 1842 zuſtandegekommene Sründung der Mannhei⸗ 
mer Dampfſchleppſchiffahrtsgeſellſchaft, einer auf Anregung 
der Mannheimer Handelskammer gebildeten Aktiengeſell⸗ 
ſchaft mit 200 000 Gulden Grundkapital, an der ſich 
87 Kaufleute mit 188 und 30 Schiffer mit 200 Ektien be⸗ 
teiligten.“) Die Geſellſchaft blieb eng mit der Handels⸗ 

  
Friedrich Cauer 

Präſident der handelskammer— 

kammer verhunden, indem der Handelskammer-Präſident 
Lauer Präſident ihres Derwaltungsrates war und die 
kaufmänniſche Leitung in den händen des handelskammer⸗ 
ſekretärs Ph. Ulüller, ſpäter ſeines Uachfolgers Sigm. 
Battlehner lag, auch ihre Geſchäftsräume gegen eine Miete 
von der Handelskammer geſtellt wurden. Die Geſellſchaft 
beſtellte für den Schleppdienſt vier Dampfer zur ſucceſſiven 
Lieferung bei der Firma John Denn u. Son in Greenwich. Die 
Beziehungen zu dieſer Tirma wurden angebahnt durch einen 
bLertreter, den letztere zu jener Zeit zur Wahrnehmung ihrer 
Intereſſen in einer ſchwebenden Prozeßſache in Mannheim 
hatte, Charles Seidler.“) Seidler gab auch ſpäter — was 
hier vorweg genommen werden mag — die Knregung, die 
Geſellſchaft ſolle ſich nicht auf das Schleppgeſchäft beſchrän⸗ 
ken, ſondern auch Schnellgüterdampfer bauen, aber es 
wurde dem Dorſchlag nicht näher getreten, vermutlich ſchon 
deshalb, weil von vornherein mit ſeiner Ablehnung durch 
die gegenteilig intereſſierten Aͤktionäre aus dem Schiffer- 
ſtande zu rechnen war. Die beſtellten 4 Schlepper waren 
Radbdampfer mit durchſchnittlich je 525 PS., der Preis belief 
ſich auf je 9750 C.“) Zunächſt hatte die Geſellſchaft mit dem 
Ludwigsbad nichts zu tun, als aber der Dertreter der 
Firma Penn, der den erſten Dampfer herüberbrachte, John 
Hedges (mein GSroßvater) den Auftrag hatte, als ſogen. 
Garantieingenieur bis nach Gblieferung des vierten und 
Ablauf der Garantiefriſt in Mannheim zu bleiben, wurde 

Wgl. die Feſtſchrift zur Zweijahrhundertfeier der Mannh. 
Handelskammer von Prof. Dr. Blauſtein, S. 91. Herrn Prof. 
Blauſtein verdanke ich auch die Bildniſſe von Lauer u. Battlebner. 

4) Der Prozeß betraf die Abnahme eines für den Neckar ge⸗ 
bauten Dampfers „Häthchen v. Heilbronn“ und wurde ſchließlich 
durch anderweitigen Verkauf des Objekts erledigt. 

) Sicher iſt mir dieſer Preis nur für den vierten Dampfer 
bekannt; er wird aber für die vorhergehenden nicht weſentlich 
anders geweſen ſein — Das abgebildete Modell, gefertigt von 
Hapitän Ludin, iſt in meinem Beſitz.   
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für dieſen eine Mohnung in Nähe des Hafens erforderlich 
und Gbermayer erbot ſich, hiefür den Gberſtock und den 
Manſardſtock im vorderen Ceile des Ludwigsbades zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. 

Eine eigene Reparaturwerkſtätte beſaß die Gefellſchaf 
in dieſer Zeit noch nicht. Erſatzteile für die Maſchinen wur⸗ 
den von der Firma PDenn bezogen“, im übrigen wurden 
Reparaturen an den Schiffskörpern u.ſ.w. durch eine in 
TCudwigshafen anſäſſige engliſche Firma William Upcott 
Dearce vorgenommen. Ende der 1840er Jahre traf jedoch 
Lerſchietenes zuſammen, was eine KHenderung herbeiführen 
mußte. Der Dearceſche Betrieb geriet in Schwierigkeiten 
und brach zuſammen. Ungefähr gleichzeitig lief die Caran⸗ 
tiefriſt der Tirma Penn für den letzten, 1848 gelieferten 
Dampfer ab und ſie wollte nun ihren Garantieingenieur 
zurückziehen. Da bot die Geſellſchaft dieſem an, in ihren 
Dienſten zu bleiben und die techniſche Leitung des Unter⸗ 
nehmens in der hand zu behalten, und da er zuſagte und 
ſie nun über einen eigenen Fachmann verfügte, lag es nahe, 
künftig auch die Reparaturen in eigener Regie vorzuneh⸗ 
men. Inzwiſchen war das Ludwigsbad derart unrentabel 
geworden, daß Gbermayer der Inſtandhaltung des Sebäudes 
nicht mehr nachkam und ſogar mein Großvater ſeine VWoh⸗ 
nung wegen Baufälligkeit räumen und in die Stadt ziehen 
mußte, was ſich als höchſt unzweckmäßig erwies, ſo daß er 
auf den Gedanken kam, die Geſellſchaft folle das Cudwigs⸗ 
bad erwerben und eine Reparaturwerkſtätte darin einrich— 
ten. Es war eine für alle Teile gute Cöſung, daß das zu⸗ 
ſtandekam. Der Kaufvertrag wurde am 14. III. 1851 be⸗ 
urkundet, wobei der Schiffer H. C. de haas und noch zwei 
andre Bevollmächtigte die Eeſellſchaft vertraten. Das Ehe⸗ 
paar Gbermayer erhielt für das ganze Unweſen ſammt 
KRealrecht und einem Teil des Inventars, worunter die 
Kronleuchter beſonders aufgezählt ſind, 6000 Gulden, die 
auf mehrere Jahre verteilt zu bezahlen waren. Daneben 
ſollte die Ehefrau Gbermayer, wenn ſie ihren Mann über⸗ 
lebte, noch eine kleine Leibrente haben. Es war kein gläl. 
zendes Geſchäft, das die alten Leute machten, aber es enthob 
ſie weiteren Sorgen. Frau berinater ſtarb noch im glei⸗ 
chen Jahre und ihr Mann folgte zwei Jahre ſpäter; lachende 
Erben erhielten dann noch den Keſtkaufſchilling mit 1851 
Gulden. 

Die einzigen Leidtragenden beim KRufhören des Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebs int Ludwigsbad waren einige Herren, die 
gewohnt waren, dort gemeinſam ihren Nachmittagskaffee zu 
nehmen. Sie verzogen ſich nach dem Mühlauſchlößchen, 
gingen aber nie unmittelbar dahin, ſondern nahmen noch 
viele Jahre lang, aus alter Anhänglichkeit anſcheinend, den 
Deg am LTudwigsbad vorbei. 

Die Anpaſſung des Ludwigsbades an ſeinen neuen 
Zweck war bald erfolgt. Am Hauſe ſelbſt wurden außer 
6em Gbbruch des baufälligen und die Durchfahrt durch den 
Hof beengenden Kusbaues am Noroſtoſtende und der Kus⸗ 
beſſerung der Wohnräume nichts geändert. Sogar die Kron⸗- 
leuchter im Canzſaal blieben hängen. Mein Großvater er- 
hielt ſeine frühere Wohnung wieder und pachtete die Gär⸗ 
ten; die früher Gbermayer'ſche Wohnung nebſt dem Erd- 
geſchoß des vorderen Hausteiles wurde an den Schiffer de 
Haas, einen Bauptaktionär der Geſellſchaft vermietet. Das 
große Wirtszimmer im Mittelbau wurde eine ſelten be⸗ 
nutzte Reſervewerkſtätte, die Hauptwerkſtätte nebſt einem 
Bureau für den Betriebsleiter fand im hinteren hausteil an 
Stelle der früheren Bäder Platz. Im Saal wurde vorn ein 
großer Jeichentiſch für Werkzeichnungen aufgeſtellt, der hin⸗ 
tere Teil diente zur Lagerung von Cauen und andern 
Requiſiten. Der Dorraum ber Kegelbahn wurde Zimmer⸗ 
mannswerkſtätte, dieſe ſelbſt Bordlager. An Stelle des 

Der Bezug von Erſatzteilen von Penn 8 Son dauerte bis 
1872. Die Firma exiſtiert heute nicht mehr; ſie wurde vor etwa 
20 Jabren mit einer nordengliſchen Geſellſchaft vereinigt. 
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Muſikpavillons wurde ein hochofen erbaut und weiter wur⸗ 
den auf dem Hofe, dem Haufe parallel, noch einige leichteren 
Bauten aufgeſtellt, ein Hel- und Farbenmagazin, eine kleine 
Werkſtätte, in der eine Maſchine zum Lochen der Eiſenbleche 
ſtand und eine hohe offene Holzhalle zur Reparatur und zum 
Ueubau von Schiffskeſſeln. Dieſe Ungetüme wurden je⸗ 

  

John hedges 

Nach einer Photographie. 

weils durch einen hafenkrahnen aus dem Dampfer gehoben 
und wurden in primitiver Weiſe über die Thomſonsbrücke 
nach dem Cudwigsbad befördert, indem man hölzerne Walzen 

  

Sigmund Battlehner 

Nach einer Photographie 

unterſchob und mit Hebeln und Winden arbeitete. Um⸗ 
gekehrt ging es ebenſo. Es war nicht nur ein ſchwieriges. 
ſondern auch ein nicht ungefährliches Eeſchäft, aber es lief 

immer ohne Unfall ab. 

Mit der Zeit ergaben ſich innerhalb der Geſellſchaft Un⸗ 
ſtimmigkeiten zwiſchen dem vorwärtsſtrebenden Handels⸗   
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ſtande und den zurückhaltenden Schiffern. LCauer und 
Battlehner gaben ſich alle erdbenkliche Mühe, die Gbegenſätze 
zu überbrücken und insbeſondere die Schiffer zu überzeugen, 
daß es notwendig ſei, mit der Zeit zu gehen, aber ſchließlich 
kam es doch zum Bruch und zu dem Beſchluſſe, das Unter⸗ 
nehmen aufzulöſen (1862).) In Dollzug der Liquidation 

  

    

  

  

modell eines der erſten Danpfer 

der Mannheimer Dampfſchleppſchiffahrtsgeſellſchaft. 

wurde das Cudwigsbad zur Derſteigerung ausgeſchrieben 
und zu dieſem Swecke amtlich geſchätzt auf 12 800 Gulden 
für Gebäude und 8820 Gulden für Srund und Boden. 

Inzwiſchen war vom Handelsſtande unverweilt eine 
nere Eeſellſchaft gegründet worden, die das Anweſen am 
21. 1. 18635 für 353 000 Gulden erſteigerte. Die Dampfer 
und ſonſtigen Betriebsmittel waren beſonders zum Derkauf 
ausgeſchrieben worden; die erſteren erwarb die neue Ge⸗ 
ſellſchaft freihändig, die letzteren gelangten einzeln zur 
LDerſteigerung und wurden auch meiſt von ihr erworben. 
In ihre Dienſte traten auch der kaufmänniſche wie der tech⸗ 
niſche Leiter der alten Geſellſchaft über. Erſterer, der jetzt 
den Titel „Direktor“ erhielt, wurde ſpäter in die General⸗ 
direktion der Staatseiſenbahn berufen und durch Direktor 
Johannes Keßler erſetzt, letzterer blieb in ſeiner Stellung bis 
zu ſeinem 1870 erfolgten Tode. 

So blieb für das Cudwigsbad unter der neuen Geſell⸗ 
ſchaft Dieles beim Ulten, aber doch nicht Ulles. Die Famtlie 
de haas mußte ihre Wohnung räumen, in die nun das 
Bureau der Geſellſchaft verlegt wurde. Die Aufnahme eines 
namhaften Steinkohlenhandels ließ große Kohlenlager auf 
dem Anweſen entſtehen. die Ausdehnung des Schiffahrts⸗ 
betriebes, namentlich durch die Beſchaffung von 6 Schlepp⸗ 
kähnen, bedingte auch ſonſt das Bedürfnis nach weiteren 
Lagerſtätten, die ſich beſonders in das frühere Wäldchen 
erſtreckten. Gber auch für weſentlich größere Unforderungen 
wäre noch reichlich Raum geweſen. Doch ſollte das nicht in 
Frage kommen, denn das Projekt des Mühlauhafens, wie 
es durch ein 1860 gefertigtes Schaubild erſtmals in weiteren 
Kreifſen bekannt wurde,) erforderte die Beſeitigung des 
Ludwigsbades. Ddas Anweſen wurde 1870 an die Pahn- 
verwaltung ahgetreten, wogegen die Geſellſchaft günſtig am 
neuen Mühlauhafen gelegenes Gelände erwarb und ſich dar⸗ 
auf einrichtete. Uachdem ſie das Ludwigsbad geräumt 
hatte, wurde zunächſt der ſüdweſtliche Ceil des Gebäudes ab⸗ 
geriſſen, während der Reſt von der Bauverwaltung noch 
mehrere Jahre für ihre Zwecke benutzt wurde, um dann am 
Ende des Jahrzehnts auch zu verſchwinden. 

Die weitere Geſchichte der Dampfſchleppſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft zu vercfolgen und den großen Kufſchwung, den ſie ſeit⸗ 
her genommen hat, iſt nicht Kufgabe der gegenwärtigen 
Darſtellung. Wenn dieſe letztere aber einem künftigen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber der Geſellſchaft eine kleine Dorarbeit gelei⸗ 
ſtet hat, ſo hat ſie nach dieſer Richtung ihren Sweck erfüllt. 

Val. Blauſtein a. a. O. S. 95. 
Dieſes Bild iſt in dem Sonderbeft „Mannbeim“ der Bad. 

Peimat S. ir irrig als Anſicht der Stadt von 1800 gegeben. Es 
ſtellt aber einen Suſtand dar, der erſt 1875 erreicht wurde.
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Iu Jean Pauls Beſuch in heidelberg. 
Aufzeichnungen eines Stubenten aus dem Jahre 1817. 

Mlitgeteilt von Bibliothekar Pr. Gswals Dammann 

in Heidelberg. 

Die heidelberger Univerſitätsbibliothek hat unlängſt 
ein Studententagebuch aus dem Jahre 1817 erworben, das 
deshalb ein beſonderes Intereſſe erweckt, weil es eine Reihe 
unmittelbar unter dem Eindruch der Erlebniſſe nieder⸗ 
geſchriebener Kufzeichnungen über den Beſuch Jean Pauls 
in Heidelberg enthält, die zwar das im ganzen feſtſtehende 
Bild dieſer oft geſchilderten Jeſttage nicht weſentlich be⸗ 
reichern, ihm aber doch einige neue reizvolle Cichter auf⸗ 
fetzen. Derfaſſer des Tagebuches iſt der Student der Juris⸗ 
prudenz Woldemar von Ditmar aus Pernau in Civland. 
Ditmar kam ſchon in reiferen Jahren, im Beſitz der philo⸗ 
ſophiſchen Doktorwürde, von Dorpat nach Heidelberg, wo er 
am 6. Juni 1816 immatrikuliert wurde und am 5. Hovbr. 
1817 als Schüler Thibauts auch den juriſtiſchen Doktorhut 
erwarb. Eine AGbhandlung „Discduisitio de origine nominis 
Iivonine“. offenbar ſeine philoſophiſche Doktordiſſertation, 
hatte er bereits im Jahre 1807 bei Mohr und Winter in 
Heidelberg erſcheinen laſſen. Durch ſeine Mutter, eine geb. 
Krüdener, war er verwandt mit der Baronin Juliane von 
Krüdener, die im Jahre 1815 in Heidelberg ihre denkwürdige 
Zuſammenkunft mit Kaiſer Klexander von Rußland gehabt 
und nun, von den Behörden überwacht, fluchtartig ihre Rück⸗ 
reiſe von der Schweiz durch Württemberg und Sachſen nach 
Lipland angetreten hatte. Ditmar beſuchte ſie bei ſeiner 
Rückkehr von Heidelberg (10. Hovember 1817) am 25. und 
26. Dezember in Leipzig, wo ſie für kurze Zeit raſtete, nahm 
auch an einer ihrer Betſtunden teil, wozu er jedoch, wie er 
bemerkt, nur mittels einer Eintrittskarte des Polizeipräſi⸗ 
denten Celegenheit bekam. Enge Beziehungen landsmann- 
ſchaftlicher Art verbanden Ditmar ferner mit der herzogin 
Dorothea von Kurland und ihrem romantiſch geſtimmten 
Kreiſe, mit Tiedge und Eliſa von der Recke. Als die Her⸗ 
zogin Ende April 1817 einige Tage in heidelberg weilte, 
erhielt Ditmar aus ihrer Band den Dorotheenorden. Gm 
17. Juni wurde er gleichzeitig mit ihr von der Kurländiſchen 
Geſellſchaft für Literatur und Kunſt zum Mitglied ernannt. 
Ditmar ſelbſt führte ſie damals in die heidelberger Geſell- 
ſchaft ein, ſo bei Abegg, Wagemann, Schwarz, Thibaut, Doß 
und dem kunſtſinnigen Fabrikanten Fries, dem Dater der 
Heidelberger Maler. 

Frau von Krüdener wie die herzogin von Kurland ſind 
bekannt als eifrige Derehrerinnen Jean Pauls. Mit der 
erſteren hatte ihn eine Zeitlang ein enthuſiaſtiſches, auf der 
Grenze zwiſchen Ciebe und Freundſchaft ſtehendes Derhältnis 
verknüpft. Sein Beſuch bei der Herzogin in Cöbichau fällt 
in den September 1819 und gehört zu den anmutigſten 
Epiſoden ſeines Lebens. Er traf dort auch wieder mit der 
Baronin von Ende aus Dresden und der Eeſellſchafterin 
der Herzogin, Julie von Piatoli, zuſammen, die im Jahre 
1817 vorübergehend ihren Wohnſitz am Ueckar genommen 
hatten und als Jeugen jener unvergeßlichen Heidelberger 
Tage in den Kufzeichnungen Ditmars öfters wiederkehren. 
Dem ſchwärmeriſchen Jean-Paul-Kult dieſer Kreiſe zahlte 
auch Ditmar ſeinen Tribut, wie er denn mit dem Dichter 
auch ſchon vor der heidelberger Begegnung in Bayreuth 
bekannt geworden zu ſein ſcheint. Dieſe Derbindungen er⸗ 
klären es wohl auch, daß Ditmar während ſeines Gufent⸗- 
halts in Heidelberg bei der maßgebenden Geſellſchaft inner⸗ 
halb und außerhalb der Univerſität leichten Zugang fand. 
Sein Cagebuch verzeichnet demgemäß faſt alle Uamen, die 
damals in der Stadt irgend von Klang waren. Außer den 
Genannten begegnet man da hegel, den Brüdern Boiſſerée 
und Bertram, Heinrich Doß, Zachariae, Creuzer, Gatterer, 
Eensler, Schelver, Tiedbemann, Daub, Hägele, Kayſer, der   
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Hofrätin Dapping u. a. Es iſt zugleich jener Kreis von 
Freunden, in dem Jean Daul ſich bei ſeinem Beſuch dom 
6. Juli bis 25. uguſt mit ſo viel Wohlbehagen bewegte 
und in dem auch Ditmar den Dichter faſt täglich traf. Er 
berichtet darüber folgendermaßen: 

11. Juli. Ich war bei der Piatali und abends in einer 
großen Geſellſchaft bei boß mit Jean Daul, mo ich Albert 
Tudwige Grimm!) aus Weinheim kennen lernte. Gbends 
führte ich Jean Paul nach Bauſe. Es blitzte oft, und Jean 
Daul nannte es: der himmel tut ſein Auge auf. 

12. Juli. Ich war bei Zacharige, Frau v. PDiatoli. Mit, 
Jean Paul bei Frau v. Ende zum Uee auf dem Schloſſe; 
Abends mit Schwarz und Doß bei Jean PDaul, dem ein Fackel⸗ 
zug gebracht wurde. Statt zu danken, drückte er jedem in 
tiefer Rührung die Hand und ſagte zu uns dreien: „Sie 
ſehen jetzt einen ſeligen Menſchen. Zehn HMleilen möchte ich 
gehen und dort zu Hauſe bleiben; die Freude drückt mich 
zu Boden?).“ 

13. Juli. Heute machte ich die große allgemeine Fahrt 
der Profeſſoren Heidelbergs und mit Jean Paul nach Hirſch- 
horn. — Speiſe und Muſik, Candung in Ueckargemünd, um 
Jean Paul und hegel und Doß abzuholen. Mittag auf einor 

Wieſe vom hirſchen; Dr. Boiſſerée, Gensler, Prof. Rinck“) 
und ich verliefen uns. — Tanz in Ueckarſteinach (auch Prinz 
Guſtav tanzte), Rückfahrt begleitet von 2 Böten, in dem 
einen Schwarzens Penſion mit Dittenberger, in dem andern 
Kayſers Penſion, die Jean Paul unter Piſtolenſchüſſen ein 
Divat brachten. — Beim Landen ein kleines Jeuerwerk. — 
Die Frauen ſuchen ihre Celler, Cöffel uſw. — Ich war ein⸗ 
geladen von Zachariae und Daub. — Nähere Bekanntſchaft 
machte ich mit dem Engländer Pichford“), dem Prinzen 
Guſtav von Schweden, Herrn von Policr'), beide ſagten mir, 
daß ſie längſt gewünſcht hätten, meine Bekanntſchaft zu 
machen, da ſie nicht nur von Bienenſtamm“), ſondern auch 
von andern viel Rühmliches gehört hätten. Freundlichſt 
wurde ich eingeladen, ſie recht oft zu deſuchen. Guch den 
Prof. Rinck, Lehrer des Prinzen Guſtav, lernte ich genauer 
Kennen. — Am ]sten Juli hatte ich ein langes Geſpräch 
mit Jean Paul über das Herrliche in der Jugend. Plötzlich 
bemerkte ich, daß eine Spinne über 2 Uelken lief, die er 
ſich an die Bruſt geſteckt hatte. Ich griff nach ihr und nahm 
ſie weg. Er fragte mich, was da wäre? Ich antwortete: 
„Eine Spinne.“ — „Derzeihen Stie“, erwiderte Jean Paul, 
„Sie haben ſich verſprochen. Uicht eine Spinne, ſondern 
ein Recenſent auf den unſchuldigſten Blüten.“ — Der iö3te 
i ſt mir eine Ewigkeit und war mir doch nur ein Moment. 

17. Juli. Ich war bei Sachariae und dann bei Jean 
Daul, dem ich meine Disquiſitio, meine Gegenbemerkung 
und Beſchreibung von Heidelberg') brachte. Um 4 Uhr ver⸗ 
ließ ich Jean Paul mit den Worten, daß ich ins Collegium 
gehen müßte. Um 5 wollte ich aber wieder kommen, um 
ihn zu Thibaut zu führen, bei dem er eine Ruſik hören 
ſollte. Ich kam, und er ſagte mir: „Erſten ſagten Sie mir, 
daß Sie ins Collegium gingen. WDas hören Sie denn noch 

) Jean Paul beſuchte ihn ſeinerſeits in großer Geſellſchaft om 
20. Juli in Weinheim. 

2) Hier liegt dem Tagebuch eine Abſchrift des Berichts aus 
dem Morgenblatt vom 21. Juli 1817 bei. (Vgl. E. Berend, Jean 
Pauls Perſönlichkeit. München 1915. S. 129/150.) 

) Harl Friedrich Rinck (1786— 1851), Erzieher des in Heidel⸗ 
berg ſtudierenden Prinzen Guſtav von Schweden. 

) Er wohnte in dem nach ihm benannten ſpäter Preſtinari⸗ 
ſchen Hauſe vor dem Kaclstor („Das Haus mit den verſunkenen 
Säulen“). HBier wobnte und empfing Kaiſer Alexander 1815 den 
Beſuch von Frau ron Nrüdencr. 

5) Begleiter des Prinzen Guſtav. 
« Landsmann und Rommilitone Ditmars 

7) Gemeint iſt vielleicht die Schrift ſeines Landsmanns 
Andreas von Söwis, Die Gegend von Heidelberg. 2. Ausgabe. 
Berlin isté, die Ditmar mit einer Einleitung Ferausgab. Ein 
Exemplar mit einer Widmung Ditmars an Frau von Piatoli be⸗ 
fitzt die Univerſitätsbibliotbek.
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für Collegia? Sie ſollten lieber welche leſen. Ihre Dis⸗ 
quiſitio iſt wirklich herrlich und verrät große Gelehrſam⸗ 
keit!“ Ich dankte ihm für ſeine Güte, und nun kamen wir 
in ein langes Geſpräch über die Beſchäftigungen, die man 
ſich machen muß, um nicht einſeitig zu werden. Er freute 
ſich, daß ich das Leben mit der Poeſie ergriffen hätte und 
munterte mich auf, fortzuſchreiten auf der Bahn, die ich 
begonnen hätte. Ich antwortete, daß ich immer neben 
ineinem Hauptfach noch eine Cieblingswiſſenſchaft treiben 
würde. „Ja, tun Sie das ja und laſſen Sie ſich Jahre lang 

auch in Gottesnamen die Uebenfrau lieber ſein, als die 
mirkliche.“ — Che ich noch von ihm ging, zeigte er mir 
ſeine neue Bearbeitung des alten guten Siebenkäs, wie er 
ihn nannte, und machte mich darauf aufmerkſam, wieviel 
er ausgeſtrichen hätte, um zu zeigen, daß man Unrecht tut, 
wenn man glaubt, daß er Alles aus dem Kermel ſchüttele 
und nie beſſere. „Ich habe jetzt den alten ehrlichen Sieben⸗ 
käs ſelbſt kennen gelernt und daher das Buch um 80 Seiten 
vermehrt. Es iſt darin Alles ſo wahr, wie ich's erzählt 
habe, und doch iſt es nicht ſo.“ Mit dieſen Worten ſchloß 
Jean Paul. 

28. Juli. Ich war bei Jean PDaul, um ein Brieſchen, 
das er an mich geſchrleben hatte, abzuholen. — Wenn Jean 
Paul einmal einen Brief geſchrieben, ſo muß er in deſſen 
Hände kommen, an den er gerichtet iſt, und wenn ihn der 
alte Gute auch ſelbſt abgibt. Er ſagte ſelbſt, daß man ſein⸗ 
Derſon weit leichter als ein paar Zeilen von ihm erhalten 
könne. 1 

30. Juli. Ich war zu Mittag bei Kirchenrat Schwarz 
und brachte Jean Paul ſeine Uhr wieder, die ich hatte 
reparieren laſſen. Er fragte mich beim Eſſen mit einer 
ganz feinen leiſen Stimme: „Meine Uhr?“ „hier iſt ſte“. 
ſagte ich. „Geht ſie ietzt wie Sie, d. h. vorwärts“, fragte er 
weiter (die Jeiger bewegten ſich früher nicht). „Das weiß 
ich nicht, ich glaube aber, daß ich rückwärts gehe“ antwor⸗ 
tete ich. Mit einem Gelächter endete das Geſpräch. 

2. Huquſt. Ich war zu einem großen Diner im hecht. 
das die Profeſſoren gaben. Guf demſelben lernte ich 
kennen: den Hannoverſchen General Dörnberg“), der mir 
einen Gruß an Paulucci auftrug, und den Major Beulbwitz. 
der meine Leichenrede“) gehört hatte, ohne daß ich's wußte, 
und der mir viel Schmeichelhaftes ſagte. — Ein Paar alte 
Badenſche Gffiziere tranken meine Geſundheit. weil ich 
Kuſſe bin. Der eine war der Major Saint Julien und der 
andere der Gbriſtwachtmeiſter d'Etroges. Eingeladen war 
ich von Zachariae. — Ich erbot mich Jean Paul. dem ich 
gegenüber ſaß, ſeinen hund zu füttern. Er lehnte es ab, 
indem er ſagte: „Er hat ſich wie die Fürſten ſchon ſehr an 
Zungen dilectiert. Der Unterſchied zwiſchen Schmsichler- 
zungen und Gchſenzungen iſt freilich nicht ſehr aroß.“ Kuf 
dieſem Diner ſah ich auch die Ferren v. d. Hagen und 
Raumer“) aus Breslau. — Em 2ten Huguſt Mittaas ſagte 
Jean Paul, als von der Derlegung heidelbergs nach Frei⸗ 
burg geſprochen wurde: „Adam und Eva wurden aus dem 
Daradies getrieben. eben weil ſie vom Baume der Erkennt⸗ 
nis gegeſſen hatten: ſie (die Drofeſſoren) werden aber in 
ihrem Paradieſe bleiben, weil ſie dahier den Baum der Er⸗ 
kenntnis gepflanzt haben und ſeine Früchte andern dar⸗ 
reichen.“ — Voſſen ſagte Jean Paul, daß ſich einer in Heidel⸗ 
berg ſogar Haare abgeſchnitten habe und ſetzte dann hinzu: 
„Zu Bauyreuth kann die Uatur die Sommetrie wieder her⸗ 
ſtellen, denn da läßt man mich ungeſchoren.“) 

) Der aus den Freiheitskriegen bekannte General Wilhelm 

Caſpar Ferdinand von Dörnberg (1768—1850) lebte damals in 
Beidelberg. 

) Auf einen verſtorbenen Landsmann. 

0) Der Germaniſt Friedrich Beinrich v. d. Bagen 
Hiſtoriker Friedrich v. Rau'ner. 

Uagl dag eaen Jean Poul an ſeine Frau 3. Auaguſt 817: 
„... an mieine (haare) wagt man ſich nicht, ausgenommen der 
treffliche Bitmar für ſeine Mutter in Liefland.“ 

und der   
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5. Kuguſt. Als ich bei der Piatoli war, kam plötzlich 
Frau von Ende und kündigte Jean Paul an. Bald erſchien er 
und blieb ſo lange von Schelver, zu dem er eingeladen war, 
weg, daß der ihn endlich mit Schwarz bei J au von Piatoli 
aufſuchte und uns alle faft gewaltſam zu ſich mitnahm. hier 
waren wir noch eine ganze Stunde ſehr fröhlich. Er ſagte 
mir, daß er mir ſehr vielen Dank ſchuldig, daß ich ſo ſehr 
für ihn ſorge. „Denn ich etwas brauche, dann ſchicke ich 
aber auch gleich zu meinem Ditmar, der ſo gut und klar iſt. 
Ich habe es auch meiner Frau geſchrieben.“ — Ju Frau 
von Ende ſagte Jean Daul, als ſie ſeinem Hunde zu eſſen 
geben wollte und derſelbe ſeinen Gebieter nicht verlaſſen 
wollte: „Er liebt mich und Ochſenfleiſch.“ — Als der kleine 
Emil Chibaut ſich von Jean Pauls Klert“) Haare zum 
Undenken abſchneiden wollte, ſagte Jean Paul, daß er das 
nur tun wöze, urd ſetzte dann nock hirzu: „Man liebt in 
Heidelberg ſogar meinen Hund ſo ſehr, als ob er einen Band 
zu meinen Werken geſchrieben hätte.“ 

20. Kuguſt. Abends war ich mit der Piatoli bei 
Schwarz, wo mich Jean Paul in einer weichen Stimmung 
bat, ihn wieder in Banreuth zu beſuchen. „Jetzt kennen 
wir uns ganz anders als früher; Sie haben mir Alles — 
Ihre Ciebe — geſchenkt. Kommen Sie zu Ihrem alten 
Schulöner und vergrößern Sie durch Ihren Beſuch ſeine 
Schuld.“ Ich verſicherte, ich ſei ein zudringlicher Gläubiger 
und würde leicht läſtig. „Ki, das iſt ja ſchön, — ſeien Sie 
es, ſolange ich noch hier bin, und in Bayreuth. Kommen 
Sie jeden Tag, denn ich möchte jetzt noch alle ſehen.“ Bei 
Schwarz kamen die Kinder, und der Kleinſte ſagte ein Ge⸗ 
dicht her, Jean Paul eine Eichenkrone überreichend. 
Schwarz Collte ſie ihm aufſetzen, weil der die Cpana lvon 
levare) geſchrieben hätte. Er wollte ſie aber Schwarz auf⸗ 
ſetzen, weil er ſein Wort verwirklicht habe. Schwarz er⸗ 
widerte, nur ihm gebühre ſie: denn Alles kehre zum beiſt 
zurück. „Nein Ihnen“, ſagte Jean Paul. „Sie haben auch 
über Erziehung geſchrieben und ſind Erzieher. Der Eichen⸗ 
kranz iſt groß, wir wollen ihn beide aufſetzen.“ Und hier⸗ 
mit war plötzlich der Kopf beider Männer von dem Eichen⸗ 
kranz, nach langem Wetteifer, umſchlungen. 

22. fluguſt. Bei Jean Daul, von dem ich Abſchied nahm. 
Jean Paul ſagte mir: „Ich habe Sie recht lieb, und wenn 
Sie etwas Gedrucktes von mir leſen, ſo denken Sie, daß ich 
auch zuweilen Ihrer mit Tiebe gedacht habe.“ Hierauf küßte 
er mich mit Cränen und gab mir mit einem Cebewohl ſeine 
Faſtenpredigten. Ich war ſo gerührt, daß ich nicht ſprechen 
Konnte. 

Mannheimer Schauſpieler⸗Brieſe. 
Ulitgeteilt von Dr. hans Knuöſen in Berlin. 

(Schluß.) 
2 
. 

Als Soden nach der verluſtreichen Bamberger Bühnenführung 

im Sommer 18ů04 das Würsburger Chcater eröffnete, erinnerte er 

ſich der Mannbeimer Glanzjeit im Theaterleben und wollte eine 

der dortigen namhaften Schauſpielerinnen engagieren. Daß iad. 

Nicola nein ſagte, war gut und richtig; denn Sodens Theater 

bielt ſich auch in Würzburg nicht lange. Der verebrungsvolle Ton 

und die Anbänalichkeit zum Mannbeimer CTheater ſcheinen mir in 

dieſem Briefe demerkenswert. 

Mannbeim den Zgten Dec. 1804. 

Ew. Exellenz, 

Nichts konnte wohl ſchmeichelhafter für mich ſeyn, als ein 

Beweiß das Sie ſich meiner noch erinnern! Mit Stolz mit den 

lebhafteſten Veraniigen, denk' ich mir noch jene Augenblicke zurück, 

wo ich fühlte, das ein vortrefflicher Dichter auch zuweilen ber der 

Jean Pauls Bund.
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Thecrie der Kunſt und ihren feinſten Nüancen das ſelten damit 

verbundene Talent der Selbſtausübung beſizt, und was bey Ihrer 

ſchönen Arbeit mir noch zu leiſten übrig blieb. Wie ich von der 

Entſtehung eines Werkes hörte, ber welchen ein ſolcher Mann 

die Ueberſicht hat, freut ich mich des neuen., würdigen CTempels 

der Kunſt! 

Ibhr gütiger Antrag würde meinen liebſten Wunſch erfüllen, 

aber meine jetzige Lage erlaubt mir es nicht. Ein lebenslänglicher 

Contract bielt mich ſchon unter der Regierung des Churfürſten 

Carl Tbeodors, er wurde damals ſebhr vortheilhaft für mich und 

meine Zukunft, weil ich deshalb einer ſehr alänzenden Ausſicht 

am Wiener Hoftheater entſagte, dies beſtimmte mich auch nachher 

währent den Unruhn des Urieges, die Mannheim vorzüglich trafen, 

aus zudauern; das Puplicum, welches einſt ſeine Bühne mit Recht 

unter die beſten Deutſchlands ſezte, hatt noch immer Vorliebe für 

die wenigen übrig geblieben, die mit in dieſer glücklichern Epoque 

bier lebten, und ſo wurde mein bieſiger Aufenthalt die Beſtimmung 

meiner Lebenszeit. Mit Wahrheit kann ich betheuren, das, wäre 

meine Lage eines Wechſels fähig, mir kein Antrag einer andren 

Bübhne (deren innre und äußre Verhältniße, von ſehr berühmten 

ich ſo manche kenneß, mir ſo wünſchenswert, als derjenige ſeyn 

könnte, welchen ich aus Ibrer gütigen Hand erhielt! Nehmen Sie 

mit der Verſichrung des lebhafteſten Dankgefühls, auch meine Bitte 

gütig auf, und erinnren Sie ſich auch ferner jezuweilen mit Wohl— 

mollen Ibrer mit Verebrung und Ehrfurcht ergebne 

C. Nicola 

gebohrne Witthoeft. 

8. 

Die Briefe Hheinrich Becks an Soden ſcheinen mir beſon 

ders intereſſant zu ſein. Sie geben einen Einblick in den drama— 

turgiſchen Theaterapparat der damaligen Zeit: Verhandlungen mit 

dem Amor, Abänderungsvorſchläge von feiten des Cheaterleiters, 

Bitten um neue Stücke, Urteile des ſchauſpieleriſch intereſſierten 

Dramaturgen, Fürbitte für einen anderen Theaterleiter, die un— 

angenehme Aufgabe, einen Mißerfols mitzuteilen — — all das 

kommt in Becks ausführlichen Briefen vor und ergänzt oder beſtätigt, 

was ich früber in meiner Beck-Monographie dargeſtellt habe. 

Nur 10 Auffübrungen 4 Sodenſcher Stücke ſind in Mannheim 

nachweisdar, und zwar: Roſalie von Felsheim: 22. Mai 186, 

2 Juni 17s“, 5. September 1786, 51. Dezember 1786, 11. Sept. 

1787, 7. Mai 17869; Negerin: 29. November 1789; Ernſt Graf 

von Gleichen: 23. Juni 1792: Der Blinde: 10. Juli 1800, 

—. Auguſt 1500. 

Nach Becks Brief vom 5. Dezember 17830 muß die Angabe 

Hachtmanns, die „Negerin“, der 2. Teil der „Roſalie von Fels 

beim“ oder „Liliput“, ſei in Mannheim „ſehr günſtig aufgenommen“ 

worden, durchaus berichtigt werden, es war ein offenbarer Miß⸗ 

eriolg, den Beck ſchonend zu erklören ſich bemüht; alle ablenkenden 

und dedauernden Wendungen über den ſchlechten Geſchmack des 

Publikums, das ſich an übler Durchſchnittsware ergötze, über den 

großen Reiz. den das Stück beim Leſen habe, beſeitigen nicht die 

Richtigkeit des Beckſchen Satzes: „Die Dichter hängen leider bey 

Darſtellungen vom Schauſpieler ab.“ 

Welches Stück Iffland für Ende 1789 vorhatte, läßt ſich ſchwer 

fejtlegen; es könnte „Figaro in Deutſchland“ ſein. Das eigene Stück, 

das Beck erwähnt, iſt ſein erſtes Griginal⸗Schauſpiel „Verirrung 

ohne Laſter“. (Die früheren „Flickereien“ ſind „Das Berz behält 

ſeine Rechte“ und „Alles aus Sigennutz“, beides Bearbeitungen 

engliſcher Dramen.) Nachdem Schröder das Stück unter dem Titel 

„Natur und Beucheleyv“ in Bamburg aufgeführt batte, hat Beck es 

umgearbeitet, und erſt 1730 wurde es in Mannheim gegeben. 

Das Kind, deſſen Heburt Beck in dem Brief vom 24. Nov. 17809 

mitteilt, iſt ſeine ältere Tochter Louiſe, die ſpäter Schauſpielerin 

wmurde und auch eine Anzabl CTbeaterſtücke geſchrieben hat; ſie ſtarb 

1857 in Stuttgart“). 

„Ugl. Näberes in: Knudſen: Heinrich Vecl, geipzig, 1912, 
S. 20.   
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Hochwohlgebohrner Gnädiger Herr 

Dero Befehl zuſolge, habe ich die Etzre Ihnen hiermit die 

Negerin zu überſenden. Der Freiherr von Dalb: hatte ſich 

vorbehalten das Stück ſelbſt zu leſen; — und nech ein mahl zu 

leſen um durch kleine Bemerkungen den Derfaßer dahin zu leiten, 

ihm den höchſten Grad der Vollkommenheit zu geben. Auf bei⸗ 

liegenden Blatte ſind die Bemerkungen des hrn. v. D: welche ich 

aber auf näbere Rückſprache mit ihm — zu commentiren Erlaubniß 

habe. 

1.) was die Platoniſche Liebe betrifft? Die Idee ſelbſt und 

die Behandlung ſind äußerſt fein; vieleicht zu fein für den großen 

Theil aller Publikums; aber — ſoll darum der Philsſoph — der 

Denker — gar nicht für ſeines Gleichen arbeiten? weil itn dann 

die Menge nicht begreift? ich bin auf Ihrer Seite! 

2.) Die ꝛte Bemerkung hebt ſich größtentheils, da der Prinz 

den Prinzen Titul nur uſurpirt, welches Hrn. v. D: entſchlüpfte. 

Sollten einzelne Dinge auch den gräflichen Zuſchauern zu ſtark 

vorkommend ey nun die könnte man ja bey der Probe ſchon noch 

mindern. 

5.) Die jote Scene im II. Act; fanden Sie ſelbſt etwas lang 

— bey der Vorſtellung könnte man auch wohl etwas hinwegnehmen; 

beym Druck darf nicht eine Silbe weg, denn alles iſt ſchön und 

gehört zum Ganzen. 

4.) Die Bemerkung — daß die Vegerin an der lezten Scene 

beim Schluß des Stücks noch etwas mehr Antheil haben möge; 

iſt wohl die Treffendſte von allen. In der That, der Uarakter 

iſt zu ſchön zu wahr gezeichnet, als daß man ihn nicht noch am 

Schluß in voller Kraft wirkend. zu ſehen wünſchte. Man möchte 

ihr künftiges Schikſahl beſtimmter wißen! Gder — wenn 

man Sternbergs Tugend und Roſaliens Liebreitz volle Kraft zu⸗ 

traut, was wird aus der Lüke in demwarmen herzen der lieben⸗ 

den Faided Viele — vieleicht alle Zuſchauer werden wünſchen 

ſie noch am Schluß des Stücks in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit 

handelnd zu ſehen. 

Sie giebt dem Stücke den Rahmen; dieß beſtätigt die Recht 

mäßigkeit dieſes Wunſches. 

5.) Das Scenarium —? iſt leicht vollends berichtigt. 

Das Poſtſcript des Hrn. v. D: cührt von einer Beſorgniß 

her das der B. Verfaßer vieles und lange würde ändern wollen, 

und von einer Ungeduld es ſo bald als möglich der hießigen Bühne 

mitgetheilt zu wißen! Ich füge meine Bitte zu der Seinigen! 

und erſuche dringend um die baldigſte Mittheilung dieſes fürtreff⸗ 

lichen Stücks! 

Ueber die Beſetzung hat Br. v. Dalb: gerechte Zweifel geäußert: 

ob Böck den Prinzen ſo ſpielen werde wie er geſpielt werden 

ſollte? und ob Leonhardt der ſchönen Rolle des Blum gewachſen 

ſey. Für leztere wäre freilig — Beil beßer — wenn er die im 

erſten Theile ſpielte. Hierüber läßt ſich mehrers beſprechen. 

Eine wo möglich noch größere Sehnſucht nach der Vollendung 

Ihrer Anna Boleyn fordert uns auf Ew. Hochwohlgeb. auf das 

dringendite zu beſchwären! es ſo bald als nur möglich aus zu⸗ 

arbeiten!! Verzeihen Sie mir dieſen eigenützigen Wunſch! ich 

habe mich zu lange in Mittelmäßigkeiten herumtreiben müßen, als 

daß ich mich nicht ängſtlich nach etwas fürtrefflichen ſehnen ſollte! 

Der Wunſch meines Freundes Iffland tritt zu dem meinigen, 

er enthält nichts anders als was Sie in unſerem Geſichte laßen 

während Ihrem Hierſeyn — — machen Sie uns bald ſo glücklich 

Ibrer böchſtintereßanten Unterhaltung zu genießen! 

mit jener Ehrerbietung und Hochſchätzung welche Ihr Nahme 

voraus ſezt verharre ich Ew. Hochwohlgeb. unterthänigſter Diener 

Beck. 

Mannheim den 2ꝛ5ten Maji 17809 

9. 

Ew. Excellenz 

Verzeiben Sie wenn ich Ihnen aufs neue mit einer alten 

Angelegenbeit beſchwerlich falle! B6. Schröder in Hamburg wünſcht 

ſo dringend ſe wiedertohlt die Fortſetzung von Roſalie von Fels⸗
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heim! Da er weiß daß ich ſo glüklich bin Innen bekannt zu ſeyn, 

ſo kat er ſich deßgalb an mich gewandt, und Sie zu bitten, es 

ihm im Manuſcript anzuvertrauen! Die Bedingungen, werden Sie 

  
Iffland 

Stich von Anton Klauber, Mannbeim 1791, nach der Zeichnung von 

M. Ulotz. 

die Gnade haben mir zu eröffnen, falls Sie ſeiner dringenden 

wiederhohlten Bitten zu willfahren gedächten. Ich füge meine 

unterthänige Bitte zu der ſeinigen; und zugleich die heiligſte Ver⸗ 

ſicherung daß das Manuſcript ſo treu verwahrt bery Schröder iſt, 

als in Dero Schreibtiſch. 

In 14 Tagen wird die Negerin bey uns aufgeführt. Ich 

genieße jezt das Studium des Srafen von Sternberg. Von dem 

Erfolg werde ich zu ſeiner Zeit meiner Schuldigkeit gemäß, Ihnen 

Nachricht zu ertheilen die Ehre haben. 

Ich erſuche Ew. Exc.: ſo bald es Deroe Geſchäfte erlauben 

um eine Seile Antwort, und ditte nochmahls um Gnädige Ver⸗ 

Willigung! und Verzeihung meiner Zudringlichkeit! 

Mit Verebrung und Unterwürfigkeit, 

Ew. Excellenz unterthänigſter Diener 

Beck. 

Nannbeim den gten Novembris 1786. 

10. 

Der wahre große und weiſe Mann iſt — ſelbſt über Rang 

und Größe erbaben! Dieß erkenne ich bey Abnen abermahls durch 

den erſtern Ihrer Briefe. Sie erlauben mir aljo Gnädiget Kerr,   
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die Curialien zu übergehen! Ich werde alſo künftig zu Jorer 

Schriftſtellergröße zu Ihrem Herzen herauf ſprechen. 

Ich verſchob die Antwort auf Ihren erjten Brief weil ich 

den Erfolg der Negerin abwarten wollte, um Ihnen etwas an 

genehmes ſchreiben zu können. Hünftigen Sonntag in die 

erſte Vorſtellung. Hr. v. Dalb: hat /die Gründe mündlich, 

noch den Zamor hineingebracht um Soiden nocl' den Schluß des 

Stücks zu verſchaffen. Sie werden zu ſeiner Zeit ſelbſt urtbeilen, 

mit welchem Slück. Dafür iſt in Sternbergs, Roſaliens, und 

Blums Rollen troz mancher feierlichen Proteſtation geſtrichen. 

Das leſende Publikum wird dafür entſchädigt werden, ſobald 

es gedrukt iſt. 

Für Schröder habe ich aljo nichts mehr bey Ibnen zu bitten, 

vor der Hand? Nun aber ein errötbendes Geſtändniß einer häß⸗ 

lichen Armuth! Mad. Engſt verlietz Mannheim. Ihr Piay in 

nicht — und wird nicht erſezt. Noſalie v. Felsheim ſollle wie 

vernünftig und Zuekmäßig geweſen wäre, vor der Aegerin un⸗ 

mitielbar gegeben werden. Und man kan die Frau von Becgen 

nicht beſetzen — weil keine Actrice da iſt — (welche ſie zu ſpielen 

erjtünde?) nein! — welche ein Wort Franzöſiſch ſprechen lan 

litae. Rennſchüb u. Mad. Nicola — getrauten ſich vieleicht die 

Nolle zu übernehmen — aber!!! alſo — hat man den weiſen 

Entſchlutz geſaßt — das Stück nicht eher wieder zu geben bis 

man eine Actrice fände welche die Rolle ſpielen könnte; ſolglich 

— ſoll és lange liegen bleiben. Beute wird Ur. v. Dalb: zurük⸗ 

tommen. Ich werde mit ihm reden; ich werde ihm Ihr überaus 

gütiges Anerbiethen eröffnen, welches er mit Dank erkennen wird 

muß —! ſo gewiß ihm ein treffliches Stück mebr — ein ſehr 

willkommenes Geſchenk iſt. 

Ich hoffe in Sternberg glüklich zu ſeyn. Es iſt dieſer Harakter 

für mich ein Studium — wie bey Zeichnenden Künſtlern eine 

Bildſäule von Phidias und Praxiteles. Je öfter ich die Rolle 

in die Hand nehme je öfter entdeke ich neue Schönbeiten im 

Ausdruck, in Nüancen der Uebergänge — Stoff für Spiel der 

Augen und Beretſamkeit obne Worte. Der edel unſchuldig ſchul⸗ 

dige Gatte — und alle die feinen Wendungen, um ſich ſelbſt 

zu überreden. Das die kleinen Vorwürfe, die ihn doch treffen 

nicht verdiente Vorw: ſind: alles nieß macht — dem Hünſtler 

— dem Liebhaber des nichtalltaglichen, dieſen Harakter 

ſehr angenehm. Ich glaube ich werde ſpielen — einigemahle — 

dem — ſevn aber von Zeit zu Zeit mich näbern. Ich bin äußerſt 

begierig auf Jbre Bearbeitung des Sujets vom Graf von Gleichen! 

Ich wünſchte Sie machten mich ſo glüklich es einmabl leſen zu 

dürfen! 

Iffland iſt bald fertig mit einem neuen Stück: noch kenn ichs 

nicht. Ich — batte mich bisber mit Flikerer beſchäftigt, jetzt 

babe ich zum erſtenmable einen Verſuch eines Schauſpiels gen agt; 

mit welchem Slük? Das muß ich erwarten. 

Das ſchöne Stück „Menſchenbaß u. Reuec“ iſt ſchon vor ein 

paar Monaten mit verdientem Beifall von uns aufgeführt“). Nun 

noch Ibrem großen edlen Herzen — die Nachricht daß, der aute 

mNenſch, den Sie ſo vieler Gnade würdigen daß ich — ſeit 

geſtern — Dater einer Tochter iſt. Mutter und Nind ſind wobl. 

Erſtere und Iffland empfeblen ſich Ibnen auf das eraebenſte! jo 

wie ich erfurchtsvoll bin Dero ganz Ergebenſter Diener 

Beck. 

Mannbeim den Laten November 1789. 

11. 

Mannbeim den sten December 178g. 

Ich war im Begriff — mebr als einmab! — Ibnen zu ſchrei⸗ 

ben; immer hielt mich eine gewiße gegründete Beſorgniß zurük; 

iſch wollte Ibnen nicht das verkündigen — was ein Anderer Ibnen 

zuwiederthat. Ibre Pbilsſopbiſche Reſignation in Recenſenten 

Tadel läßt mich boffen daß Sie auch über die Empfindung des 

derechten Unwillens erbaben werden — daß — die Negerin — 

nicht gefallen bat. Bören Sie die Urſachen. 

Hoetzebues berübmtes Stück wurde in Mannbeim am 50. Aug⸗ 
18% jzum erſtenmal gegeben und zsmal wiederbolt.
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Es ward an einem Sonntage (den 29. Nov.) zum erſtenmahle 

gegeben. Das Hauß war ſehr voll. Der Prinz und faſt alles im 

erßen Acte ſprachen ſo leiſe — ſtokten — es wurde ſtille gebothen 

mit Stöcken geſtampft. Ich ſtand in der Couliße wollte genießen 

  
Schauſpieler David Beil 

Stich von D. Berger 1764 nach dem Gemälde von F. Oeſele. 

und konnte nichts verſtehen. Man ſoppte ſich zerrte ſich mit 

den komiſchen Karakteren. Gbngeachtet ich bey der Leſeprobe in 

Urn. v. Dalbergs Gegenwart — laut erklärt hatte des Verfaßers 

Abſicht wäre daß der Prinz genz ernſthaft geſpielt werden müßte; 

das komiſche machte die Situation — nicht die Fopperey mit dem 

  

Schauſpieler Heinrich Bech 

gez. und geſt. von Franziska Schöpfrr. 

Vortrag. Vergebens! man lachte bie und da. Der ſchöne Act war 

dabin! Ich ſagte laut: „gebt das ſo fort ſo fällt das ſchöne 

Stück. [“] Die Scenen mit Sternberg u. Blum, erregten Stille. 

Die Ambaßade — entzükte! Die Scene mit Roſalie wurde ſehr 

ernſtbaft geſpielt — und mit Tbeilnahme gehört. Der Prinz trat 

ein — wie Caſpar als Spanier in Goldonis ſchlauer Wittwe — 

doch ſchloß die Scene mit Wärme — der Act mit Dankbarkeit. 

Die Negerin — Demſ: Witthöfft war ſehr gut gekleidet — und 

ſah nach aller Urtheil reitzend — weit reizender als ſonſt!   
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Sie ſpielte ſehr gut. Die Scene ſchloß ſehr warm. Nonculi wurde 

ſehr gut aufgenommen. Der Prinz u. Noſalie — elend. Mad. 

Ritter zu eintönig — ſpielte mit Gefühl aber nur für den Raum 

von 8 Fuß im Quadrat. Blum — wie ein Poſthorn — gerade 

hingus in 2 Tönen — ohne alle Wiekung und Wärme. Von der 
Scene zwiſchen Roſalie und Saide verſtand man kein Wort, ſo 

leiſe ſprachen beide. Der Ball — war zu elend eingerichtet. 6 bis 8 

ſtumme Masquén — aus dem niedrigſten Pöbel niedrig gekleidet. 

Dazu ein paar Damen vom Theater welche ſich in Pelze mit 

Perüken masquirten — und bey der ernſten Scene zwiſchen 

Sternberg u. der vermumten Jaide — (uſw.) die Gallerie laut 

lachen machten. G weh! Ich übergehe das zwiſchenliegende um 

zum eigentlichen zu kommen. Die Ausſöhnung — die edle kKHand⸗ 

lung Roſaliens und Sternbergs auf ſie zu ſtürzen — „dich — 

als Unabe wählt ich Dich u. ewig biſt Du mein [“] — wurde 
laut und warm aufgenommen! Aber — nun kam der Mehr! — 

in derſelben Woche hatte den Grafen Brezenteim ſein Mohr be⸗ 

ſtohlen — u. ſonſt — boshafte ſchmutzige Streiche gemacht; Br. 

Werdy — ungl. weiſe glich er dieſem etwas in Figur u. Hleidung 

— nun war ein lautes Gelächter bis zum Schluß — das Stück fiel! 

Nichts mehr davon. Es iſt abſcheulig ein Hunſtwerk durch 

einen ſolchen zur Unzeit angebrachten Baſtard zu verunſtalten. 

Vieleicht fühlt dietz Fr. v. Dalb: nicht; oder will es nicht finden! 

Ich wollte ich wäre ſchon ſo über den Verluſt meines Sternbergs 

getröſtet! als Sie es über den Fall Ihrer Negerin. 

Ueber Recencionen und Recenſenten — freut es mich meine 

meinung durch die Ihrige ſanctionirt zu ſehn! Es iſt ein Jämmer⸗ 

licher Unfug — unter dem VForwand nützen zu wollen dem Publiko 

Radoterien“) — für ſchweres Geld zu verkaufen. Ich ſtehe mit 

manchen dieſer hherrn in Bekantſchaft und Verbindung; und kenne 

die ſeichten partheiiſchen OQuellen aus welchen ihre Meinungen 

über Dichter und Dichtung fließen. Und dann was iſt ſo gut 

an dem ſich nicht eine nachtheilige Seite aufſpüren ließe? u. ſo 

— vice versa. 

Das Beſte iſt, alle dergl. Schmierereyen nicht zu leſen! Man 

ſpart Zeit und Geld. 

Für das Geſchenk Ihres Rolandb — danke ich Ihnen unter⸗ 

thänigſt — ich werde ihn genietzen, Iffland mittheilen — und 

dann beide unſer Gefühl Ibhnen ſchildern. Fr. v. Dalberg ant⸗ 

wortete mir auf Ihre Anfrage in Ihrem lezten Briefe — was 

Ew. Exc: aus der Beilage ſehen können. 

Nun noch die feierliche dringende Bitte! Entziehen Sie uns 

künftig nicht Ihr Wohlwollen für unſere Bühne! Theilen Sie uns 

Ibre ſchönen Arbeiten mit! Laßen Sie das vorgegangene vergeben 

— vergeßen ſeyn! Solche Dinge — ſo ſchlimm ſie ſind — haben 

den einzigen Vortheil — daß ſie darum auch nur einmahl 

geſchehen können. Man wird Ihren geraden ſchönen Uindern nicht 

ieder Baſtarte und Krüppel zugeſellen. 

Nun noch die Erlaubniß Sie meiner grenzenloſen Verehrung 

zu verſichern! 

Ew. Excellenz unterthänigſter Diener 

Beck. 

12. 

Mannheim den iten Jenner 100. 

Mehrere Bewegungs⸗Gründe beſtürmen mich, ich kan nicht 

länger auf Iffland warten. Dieſer brachte ſeit 5 Wochen, nur 

2 Dorſtellungstage hier zu, und war zu Dürktzeim und Saarbrücken 

— am lezten Ort bleibt er bis nächſten Dienſtag. 50, wars ihm 

unmöglich Ibren Roland zu leſen, der mir ſehr großen Genuß 

gewährte. Es iſt ein treffliches Dramatiſches Gedicht! Mit glühen⸗ 

dem Feuer und großer Stärke geſchrieben! der Sinbildungskraft 

ein ſchwelgeriſches Maal! Leider ſind die deutſchen Theater Ein⸗ 

richtungen — nicht engliſche, wo man mit täuſchender Schnellig⸗ 

keit dem Auge das eine Bild entrükt um ihm imſelben Augenblick 

ein Anderes zu zßeigen. Sie würden ungerecht ſeyn gegen Sich 

) S unſinniges Geſchwätz, Faſeleien.
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und dieß ſchöne Produkt, wenn ſie an ſeinem großen Werthe für 

den Leſer zweifelten! Sie haben mit der Mutterſprache — 

Wunder gethan; ſolcher Kraft und ſolcher Lieblichkeit hätt ich ſie 

nicht fähig gebalten. Ich danke Ihnen unendlich für den Genuß 

durch leſen! Der Schauſpieler muß zuweilen ſolche Produkte 

leſen, um ſich zu heben und ſeiner Einbildungskraft Nahrung zu 

geben. Wie manches Geiſtloſe Produkt, macht durch Tiraden und 

— ſchmutzige Scherze Glük! Dafür muß man ſich im Stillen ent⸗ 

ſchädigen. Finis coronat opus. Der unglükliche Negerknabe — 

machte Lachen — geſchehen wars um das Stück. Ich ſagte Ihnen 

treue Wahrheit, dieß hielt ich für Pflicht! Sie werden zu Hamburg 

entſchädigt werden! In kurzem erhalte ich von Schröder Nachricht. 

Von ihm — der Ihrem großen Dichter Talent volle Gerechtigkeit 

wiederfahren läßt! Ich hatte die Negerin im Manuſc. einigen 

Freunden von geſundem Gefühl und Urtheilskraft mittgetheilt; ſie 

freuten ſich auf Vorſtellung. Sie geſtanden daß ſie metr von der 

Art der Ausführung erwartet hätten; und das der unſelige Neger⸗ 

knabe — ſehr vieles verdorben. Die Urn. Böck u. Leonhard — 

waren unausſtehlig! Das Billet des Urn. v. D: war vor der Vorſt: 

der Negerin geſchrieben. Aber — ſeit dieſem — habe ich wenigſtens 

5 Billets und 6 mündliche Erſuchen von ihm erhalten — alle 

um das Stück der hurn. v. Soden. Es liegt ihm ſehr daran 

ein ſchönes Stück mehr zu haben, denn das Publikum nimmt jezt 

eine delicate Mine an. Er konnte auch gar nicht im Sweifel ſeyn 

über den inneren Werth Ihrer Arbeit, er fühlte zu deutlich — 

was dem Stücke die eigentlich nachtheilige Wendung gab. Ich 

erſuche Sie alſo feierlichſt Gnädiger Herr! das gütigſt Verſprochne 

— ſo bald als möglich mitzutheilen! Das gefallen und mißfallen 

— mehr oder weniger; hängt oft von Kleinigkeiten ab. Leſen Sie 

doch ums HBimmelswillen, den Theat. Kal: die Annalen — und 

Mode Journal — und erſtaunen Sie über den Barometer des Ge⸗ 

ſchmaks! wie durchkreuzend! wie manches elende Produkt — „ſehr 

gefallen“ wie manches treffliche — „mißfallen“! O be! 

Die Dichter hängen leider bey Darſtellungen vom Schau⸗ 

ſpieler ab. Dafür entſchädigt ſie das Urtheil des Kenners — beym 

leſen. Jener profanum vulgus der den Nahmen Rünſtler 

ſchändet — ſtürzt oft das ſchönſte Produkt, und erhebt durch Stentor 

Zunge, ein ſaft und ſinnloſes! Ich halte nichts auf das Schau⸗ 

ſpieler Corps in Deutſchland; alle guten bey den vielen 

großen Bühnen D: zuſammen genommen, machte erſt ein voll⸗ 

kommenes Ganze. So ſind ſie zerſtreut, und geben Aphorismen 

ſchöner Stücke — aber ſelten ein Ganzes. 

Noch einniahl bitte ich dringend um das Stück! Im Nahmen 

des Urn. Intendanten! der Kunſt — und meiner! 

Iffland wird in 43 Tagen von ſeinen Excurſionen zurük⸗ 

kommen; alsdann ſenden wir Ihnen Ihren ſchönen Roland mit 

10fachem Danke. 

Ich verharre mit inniger Verehrung Sw. Excellenz unter⸗ 

thänigſter Diener Beck. 

mMannbeim d. iten J: 

Eine poetiſche Ehrung Durlachs 
vom Gberhofrichter v. Drais 

Mitgeteilt von Dr. Herbert Stubenrauch. 

Friedrich Walter unterzog vor mehreren Jahren an die⸗ 
ſer Stelle [(XXVI. Jg., Ur. !) die Tyrik des Freiherrn 
C. W. F. L. von Drais einer eingehenden Betrachtung, wo⸗ 
bei er vornehmlich lokal- und familiengeſchichtlich wertvolle 
Einzelheiten ſeiner 1811 in Mannheim erſchienenen Gebicht⸗ 
ſommlung heraushob und das Derzeichnis ſeines Schrift⸗ 
tums nach Goedekes „Grundriß“ mitteilte. 

Jener wertvolle Aufſatz kann heute durch den Gbdruck 
eines bislang kaum bekannten Gelegenheitsgedichtes er⸗ 
gänzt werden, das Drais örei Jahre vor ſeinem Tode ber 
Stadt Durlach wiömete, als dort im Guguſt des Jahres 1827   
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das Jubiläum eines 600jährigen Beſtehens gefeiert wurde. 
Das Gedicht enthebt uns dank der Jußnoten, die ihm Drais 
angehängt hat, einer beſonderen Inhaltsdeutung. Dach ſei 
für Freunde des altmannheimer Schrifttums darauf hin⸗ 
gemieſen, daß das ohne Druckvermerk erſchienene und 
4 Quartſeiten umfaſſende Doem nach ſeinen typographiſchen 
Merkmalen wahrſcheinlich bei Tobias Cöffler in Mannheim 
verlegt worden iſt. Auf einen Mannheimer Druck kann 
auch aus dem damaligen Aufenthalt von Drais geſchloſſen 
Werden, der ſeinen Dohnſitz ſeit 1810 in Mannheim hatte. 

Das Gebicht lautet: 

Epiſtel 

an bie 

Stabt Durlach. 

Ein Jubelgreis vom Daterlande 

Tritt näher Dir. Bei Deiner höhern Jeyer, 

Die ſechs Jahrhunderte umſchließt, bin ich 

Uoch durch ein eng'res, heil'ges Band des Danks 

Kn Dich geknüpfet. Denn ich kam als Flüchtling!), 

Dor mehr denn dreißig Jahren, und als Kranker, 

Zu Dir, wo Ruh und Heilung ich gefunden, 

Gelabt in Deinen milden Cüften 

Un Deiner reinen Guell', an ſüßen Trauben, 

Auf Deinen Gängen durch die reichſte Flur. — 

Nach dreien Jahren zog ich dann, geneſen, 

In neues Weltgewühl; doch hatt' ich ſchon aus Dir 

Die Daterthaten eines weiſen Fürſten), 

Der auf dem Uhron ein Biedermann geblieben, 

Kn ſeinem Jubelfeſte kurz verkünbet, die 

Ich zwanzig Jahre ſpäter, hehrer. 
Uls ein filtargemälde vor die Uachwelt trug. 

Dermocht' ich dies, und unterdeß die Führung 

Don meinem Prieſterthum fürs Recht, mit ein'ger Kraft: 

50 hatt' ich ja bei Dir ſie mir geſammelt! 
So oft ich nachmals wieder Deinen Berg 

Mlit ſeinem Churm der Dorzeit — dieſem holden 

Dahrzeichen unſers Unterlands — erblickte, 

Da hb mein herz ſich hoch vor Freud und Dank. 

Drum benkt, o Bürger Ddurlachs, wie die Kunde 

Don Eurem Feſt mich froh ergriff, und nehmet 
Eleich-freundlich meinen Zuruf auf. 

Fragt Eure graue Geſche“), die ein dbritt Jahrhundert 
Erlebet hat, die Euern Brand geſehn 

Und Euer Wiederblühn, Ihr Kinder Badens! 

Kus ihrer Keolsharfe tönt die DProphezeiung: 

„Beſtehn wirb, unter Euern guten Fürſten 

„Und an des Kheines herrlichen Geſtaden, 

„Beſtehen Euer heil, und ſich erhöhn!“ 

Mannheim, im KGuguſt 

1827. 

C. W. F. L. Irhr. von Drais. 

Im Spätjahr 1795, als in SZeit der Noth die ſponbeimiſchen 
Staatsdiener penſioniert wurden, wählte ich mir Durlach zum Auf⸗ 
enthalt, wo ich drei Jahre hauſte. Da ſtellten meine zerrütteten 
Nerven ſich her, ſo daß ich im November fror, das Polizei⸗Direc⸗ 
torium auf dem R. Friedens⸗Congreß zu Raſtatt übernehmen konnte. 

) Die 173 gedruckten Beiträge zur Kultur⸗ 
Geſchichte und Statiſtik von Baden unter Karl 
Friedrich bezogen ſich auf ſeine damals in Stille. am 22. Nov. 
begangene Feyer ſeiner 50jährigen denkwürdigen Regierung. 

à Im Durlacher Schloßgarten ſtebt. wie ich hoffe, noch der im 
1r. Jahrbundert gepflanzte Baum, dem vormals ſchon ein ſprechendes 
Wort angebeftet ward.



14³ 

Goedeke hat dieſe kleine Dichtung nicht in die Biblio⸗ 
graphie der Draisſchen Schriften mit aufgenommen. wie 
denn eingehendere Uachferſchungen ergeben haben, daß 
ſeine Aufzählung manche Cücke enthält. §e läßt ſich die Liſte 
der Dublikationen, für die Drais als Kutor zeichnet, noch 
durch folgende ſelbſtändige Drucke ergänzen 

J. Leben des Freuyherrn h. W. von Günderode. Kehl 1786. 

2. Dem verewigten Freuyherrn von Hahn, badiſcher Rini⸗ 
ſter, ein Denkmal in lapidariſchem Styl. Durlach 1788. 

3. Betrachtungen eines Oberbeamten am Khein über die 
franzöſiſchen Emigranten in (Jeutſchland. Baſel 1798 
(anonym). 

Die PDolizei auf dem Keichs⸗Friedens⸗Kongreß 1797. 
Mannheim 1814. 

Ueber den Benzug der Staatsbeſoldungen zu außer⸗ 
ordentlichen Staatslaſten in teutſchen Cändern über⸗ 
haupt, und zu Einquartirungskoſten insbeſondere. 
Karlsruhe 1816. 

6. Des droits de Bade à la possession du Palatinat et du 
Brisgau. Réflexions appuyées de pièces extraites des 
archives. Traduit de l'allemand par L. Newhouse. A 
Mannheim en Octobre 1818. 

Schnelle Mittel gegen die ſchweren Folgen des niedrigen 
Getreidepreiſes im Sommer 1821. Einige Vorſchläge 
von Diätophilus. Mannheim 1821 (anonym). 

8. Juſätze zu meinen Betrachtungen über die Dorſchläge 
unſerer Tage für mehr Heffentlichkeit und mündlich⸗ 
keit der Juſtiz im Civilfach. amt Anhang über Tren⸗ 
nung ber Juſtiz von der Polizei bei den Lanbbeam⸗ 
tungen. Mannheim 1822. 

Es gibt bibliographiſche Guellen, die dem Freiherrn 
von Drais noch drei weitere Publikationen zuſchreiben 
Wollen, doch widerſprechen ihnen Angaben, nach denen als 
Kutor der beiden erſten unten genannten anonymen Drucke 
ſein jüngerer Bruder Franz heinrich Georg zu bezeichnen 
wäre. Gehnlich muß wohl auch beim dritten Druck nicht er, 
ſondern ſein unglücklicher Sohn, der Erfinder des Laufrades, 
als Derfaſſer betrachtet werden, zumal ſich dieſer bekanntlich 
mit mathematiſchen Problemen beſchäftigt hat. Die Citel 
dieſer drei umſtrittenen Deröffentlichungen lauten: 

1. Drey Dorleſungen über Ciebe, Geſchlechter und Eheglück, 

dreyen Damen gehalten. Eotha 1785. 

2. Elmine. Schauſpiel mit Ceſang. Nürnberg 1781. 

3. Jormel für die Kuflöſung der allgemeinen Gleichung 

TmXDPTxXTT.. . S. Mannheim 1821. 

Sb mit den hier aufgeführten 8 Ergänzungen der tat⸗ 
ſächliche Geſamtumfang der Draisſchen Publikationen end- 
gültig ermittelt iſt, darf keineswegs als ausgemacht gelten. 
Denn nur zu leicht können ſich unter den ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften, die anonyum zu Anfang des vorigen Jahr⸗- 
hunderts auch bei badiſchen Sffizinen in reicher Fülle 
erſchienen, noch ſolche verbergen, die der raſchen Feder des 
Freiherrn don Drais entſtammen. In dieſer Hinſicht muß 
es als bedauerlicher Mangel bezeichnet werden, daß die 
ohnehin nicht zahlreichen Biographien, die über Drais Kuf⸗ 
ſchluß geben, ſich meiſt nur ganz oberflächlich mit ſeiner 
literariſchen Cätigkeit beſchäftigen. Dielleicht könnte dem 
Bedürfnis nach eingehenderer Kenntnis ſeines Schrifttums 
ein Buch abhelfen, das unter dem Citel: „C. W. J. L. 
Frh. v. Drais. Biographiſche Skizze nach ſeinem Tagebuche 
und nach Erinnerungen. Mannheim 1841“ in einem älteren 
Heidelberger Antiquariatskatalog genannt war, deſſen Dor⸗ 
handenſein ſich aber bislang auf keiner öffentlichen Biblio⸗ 
thek nachweiſen ließ. 
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Kleine Beitrãge. 
Bingner und Schwan. Heinrich Daniel Bingner, Hef⸗ 

kammerrat und ſeit 1805 Großh. Badiſcher Referendär, Mitbegrün⸗ 

der der Deutſchen Geſellſchaft, war in Mannheim dichteriſch tätig⸗ 

Näheres über ihn iſt in den Mannheimer Geſchichtsblättern 19283 

Sp. 151ff. mitgeteilt. Er war mit dem Buchhändler Chriſtian 

Friedrich Schwan befreundet und widmete ihm folgendes Spi⸗ 

gramm, das mit der Antwort Schwans kürzlich vom Städtiſchen 

Archiv in der Griginalhandſchriſt erworben wurde. Schwans Ant⸗ 

wort iſt auf dem Autographenblatt 2 bei Friedrich Sötz, Geliebte 

Schatten, Mannheim 1858 in Fakſimile⸗Steindruck wiedergegeben. 

Das Original befand ſich alſo früher im Beſitz von Friedrich Götz. 

Bingners Widmungsblatt itt, da er erblindet war, von der Hand 

eines Sekretärs geſchrieben, nur die Datumzeile und die Unterſchrift 

iſt eigenhändig von ihm. Er ſchreibt folgendes an Schwan, unter 

Bezugnahme auf Schwans franzöſiſch⸗deutſches Wörterbuch: 

„Henner mehrerer Sprachen, der die Bedeutung der Worte 

zu durchforſchen geſucht, in ihre Begriffe gedrungen, 

der gezeigt, daß an den hellen Gedanken ſich dunkle 

meiſtens reih'n, und den innern Grund der Seele bereichern. 

Lebr mich deinen Fleis und Geduld, wie bey trockenem Geſchäfte 

in dem bohen Alter man muntere CThätigkeit feßle.“ 

Mannbeim, den à. März 1811. 

Auf dem gleichen Blatt befindet ſich von Schwans Band der 

Entwurf ſeiner Erwiderung, die gleichfalls in Hexametern gehalten 

iſt; ſie lautet: 

„Trocken iſt freilich die Arbeit, woran mich Jahre ſchon feßeln; 

Aber ſie lohnt doch dem Geiſte mit mancher nützlichen UMenntniß. 

Muthig verfolg ich die Bahn, die endlich zum Siele mich führet, 

Wenn nur die Parzen den Faden des Lebens noch länger mir ſpinnen, 

Und ich wie Du, die höbere Stufe des Alters erreichend 

Eben ſo beiteren Muthes dem Tode ins Angeſicht ſchaue. 

Du, der des Lichtes der Sonne beraubt, bey eigenem Lichte, 

Das Deine Seel erhellt, und wozu durch Fleiß und Erfahrung 

Den Stoff du ſelbſt Dir geſammelt, die Fukunft furchtlos erw artend, 

Nach immer ſcherzend und lachend die dunkelen Tage Dir kürzeſt: 

Und wenn die Stunde zur Abfahrt dann endlich dir ſchlägt, 

mit einem Spigramm auf den Charon den Nachen beſteigſt.“ 

Auf der Rückſeite ſtebt der nachträglich rot durchſtrichene und 

nicht abgeſandte Entwurf zweiten längeren Antwort⸗ 

Epigramms. 

eines 

Seilſchriften und Bücherſchau. 

Friedrich Hefele. Aus Freiburgs Baugeſchichte. Die ehemalige 
Sähringer Vorſtadt und Kreisbaumeiſter Chriſtoph Arnold. Heimat⸗ 
blätter Dom Bodenſee zum Main. Hieft⸗Verlag C. F. müller, Karksruhe. 
RMR. 2.—. Das vorliegende Heft iſt eine Studie zur Baugeſchichte 
Freiburgs, das uns hier von einer fremden Seite gezeigt wird. Der 
NUicht⸗Freiburger kennt vor allem die mittelalterliche Stadt: das 
Münſter. Die vorliegende Unterſuchung weiſt nun den Unteil nach, den 
der Klaſſizismus an dem Freiburger Stadtbild genommen hat. Das 
Heimatheft iſt zudem eine Ehrenrettung des Kreisbaumeiſters Chriſtoph 
kirnold, des bislang wenig genannten, aber (wie Dr. Hefele darſtelli) 

recht verdienſtvollen Neffen Friedrich Weinbrenners, der ähnlich wie ſein 
berühmter Enkel Pläne großen Umfangs voll künſtleriſcher Einheit für 
die Sähringer Dorſtadt enwarf — Pläne, die aber — wie die Wein⸗ 
brenners — nicht zu einer auch nur annähernden Durchſührung kamen. 
Dieſer Ausſchniit aus Freiburgs Baugeſchichte weiſt außerdem an Denk⸗ 
mälern jener Seit mit feinem Derſtändnis die künſtleriſchen Werte auf, 
die der Klaſſizismus in ſich birgt. Und ſchließlich bieten die Darlegungen 
der Erörterungen über den irnoldſchen Plan in der ſtädtiſchen Ver⸗ 
wWaltung und im badiſchen Candtag einen Beitrag zur Geiſtesgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts. Das Bildmaterial, das dem Heft beigegeben 
iſt, unterſtützt noch die auſchauliche Darſtellung. M. C.   

  

Abdruc der Kleinen Beitröge mit geuauer Quiellenangabe ge Rantet; Abörcuck der größeren Auffätze uur nach Verſtändigeng mit der Schriftleitung 
der Roustelmär Seſczichtsblätter. 

Schriftleitmg: Ptsfeſſer Dr. Friebrich Welter, Augutta- Aniege 27. 
Vorlatz des Mausheimer Altertumssereiss E. B., Druck Ler Drackerei Dr. Haæes. 

Sür den ſachlicten Iutzall zer Weiträge ſeuns die Mlitteitenden verentwortlich. 
S. M. b. H. m Maunbbein.
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Mitteilungen aus dem Altertums Derein. — Dereinsderanſtal⸗ 

tungen. — Die Kleinporträtſammlung Carl Baer. — Aus der Ge⸗ 

ſchichte einer kurpfälziſchen Kaminkehrerfamilie. Don Pfarrer Gg. 

Biundo in Bellheim. — Feſtaufführung des Mannbeimer Hof⸗ 

balletts in Freiburg i. Br. während des Aufenthalts der Dauphine 

Marie⸗Antoinette a. und 5. Mai 1770. Vvon Anna Nupfer⸗ 

ſchmid. — Die Mobiliar⸗Ausſtattung des Mannheimer Schloſſes 

im Jahre 1775. Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Hleine Beiträge. — Seitſchriften- und Bücherſchau. 

  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Wegen ſtarker dienſtlicher Inanſpruchnahme des 

Schriftleiters mußte das Erſcheinen des Juli⸗Auguſt-Heftes 

verſchoben werden. Es wird nunmehr mit dem September⸗ 

heft vereinigt als Ur. 70 Juli-September-Hummer heraus⸗ 

gegeben. 

Lon dem zum ODereinsjubiläum bearbeiteten Verke 

„Geſchichte der kurpfälziſchen AKkademie 

der Wiſſenſchaften in RMannhein“ liegt der von 

Profeſſor Adolf Kiſtner bearbeitete naturwiſſenſchaft⸗ 

liche Ceil im Manuſkript vor und wird in den nächſten 

Monaten im Druck erſcheinen. Als Bearbeiter für den 

geiſteswifſenſchaftlichen Ceil wurde Privatdozent Pr. Kurt 

von Raumer in heidelberg gewonnen. 

Für die nächſten Monate ſind folgende Dberanſtal⸗ 

tungen feſtgefſetzt: 20. September: Abendfeſt im Schloß: 

15. Gktober: Kusflug nach Dürkheim, 14. Gktober: Dortrag 

Drof. Dr. F. Behn-Mainz: Das Mithräum von Dieburg, 

28. Oktober: Prof. Dr. K. Silfib, Direktor der Univer- 
ſitätsbibliothek in Heidelberg: Die Maneſſe'ſche Handſchrift; 

9. Dezember: Dr. O. homburger-Karlsruhe: Miniaturen 

des Mittelalters, 6. Januar 19350: Profeſſor Pr. Gero 

v. Merhart-Marburg: Dorgeſchichte des Alpengebietes. 

Der hiſtoriſche Derein für heſſen in Darm⸗ 

ſtadt veranſtaltet Samstag, den 5. Sktober einen Kusflug 

nach Cadenburg unter Führung von Profeſſor Dr. 9. 

Gropengießer. Im Intereſſe der Pflege freundnach⸗ 

barlicher Beziehungen wäre es ſehr zu begrüßen, wenn ſich 

die Mitglieder recht zahlreich an dieſem Ausflug beteiligen 

Würden. 

Der Derein erhielt folgende Geſchenke, für die 

beſtens gedankt wird: Don Frau Fargus (Brighton, Eng⸗ 

land), der 0jährigen Cochter Arnold Ruges, die Joten⸗ 

maske und den Gipsabguß der rechten Hand ihres Daters, 

non herrn NMax Rothſchild eine kleine Kanone. 

etwa aus der Seit um 1700. 

Der Verein beklagt den Derluſt ſeines Ehrenmitgliebes 

Echeimrat Drofeſſor Ur. Jacob Wille. bes früheren 

Juli / September 1029 
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Direktors der Univerſitätsbibliothek in Heidelberg, der am 

22. Juli 1920 im 77. Lebensjahr geſtorben iſt. Im Kuftrag 
des Dorſtandes legte Prof. Dr. Gropengießer einen Kranz 

am Sarge nieder und gedachte der großen Derdienſte des 

unvergeßlichen Freundes unſeres Dereins. Ueber die Per⸗- 

ſönlichkeit des hervorragenden pfälziſchen Eeſchichtsforſchers 

und ſeine Familie wurden in den Geſchichtsblättern (Jahr- 

gang XXIV, 91 und XXVI, 103) Kufſätze veröffentlicht. 

* 
E *. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Baram, Albert, Kaufmann, D 7, 25. 

Becker, Fri. Helene, Hauptlehrerin, L 10, 9. 

Gaa, Dr. Ferdinand, Spezialarzt, Meerwieſenſtraße 25. 

Gelderblom, Frl. Dr. Gertrud, Bibliothekarin an der Schloß⸗ 

bücherei, Richard⸗Wagner⸗Straße 42. 

Hahn, Eduard, Direktor, XI 5, 3. 

N it h 15 Fritz, Prokuriſt, Drachenfelsſtraße hi. 

Nrebs, Frl. Marianne, I. II, 10. 

Neter, Dr. ESugen, Kinderarzt, Qt, 9. 

Rotbſchild, Max, Uaufmann, Rußrechtſtraße 8. 

Seitz, Maß, Polizeibauptmann. Waldparkdamm. 

Stein, Dr. Robert, D.D.S., Sabnarzt, L. Ii, 12. 

Stritter, Ludwig, Treuhänder, E. 5, 1. 

Wetzlar, Dr. Heinrich, Landgerichtspräſident, 

Bamburg: Fels, Dr. Edaar, 

Ludwigshafen: Brunck, Bch., 

Wagner, Hanns, 

Schloß l. Flügel. 

Rechtsanwalt, Jungfernſtieg. 

Juſtizrat, Richard⸗-Wagner⸗Straße 12. 

Juſtizrat, Richard⸗-Wagner⸗Str. 6. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Bhum, Elias, Kaufmann. 

Monr, Frau Joſepbine, Kommerzienratswitwe. 

Wanner, Cbriſtopb Wilhelm, Raufmann. 

Wille, Dr. Jacob, Geheimrat, Profeſſor, 

ſitätsbibliotbek a. D., Beidelberg. 

MWurz, Arnold, Privatmann. 

Direktor der Univer⸗ 

vereinsveranſtaltungen. 
Sonntag, den d. Juli fand ein Ausflug nach der ehe⸗ 

maligen kurpfälziſchen Gderamtsſtadt Oppenbeim ſtatt. Die 

Binfahrt zu Schiff war ſchon von beſonderem Reiz: Der ſtets wech⸗ 

ſelnde, wolkenſchwere Bimmel gab dem Landſchaftsbild, das durch 

den dohen Waſſerſtand weitbin ſichtbar war, eigenartige Stim⸗ 

mungen, ernſt und großartiger als im bellen Sonnenlicht. In der 

Ferne leuchteten die von der zuletzt doch ſiegreichen Sonne be⸗ 

ſchienenen Rebenhügel auf, um dann das ragende Bild von Gppen⸗ 

beim mit der St. Katbarinenkirche lichtgrün zu umrahmen. 

von der Landungsſtelle ging es zunächſt zu einer Schwefel⸗ 

quelle, die heute tief in Kellerräumlichkeiten einer Fabrik verborgen 

liegt, aber ſchon zur Römerzeit bekannt und ausgenutzt war, wie 

neben ſonſtigen Funden auch ein alter Altar beweiſt, der den im 

Lände verehrten Beilgöttern Apollo und Sirong gewidmet iſt. Herr 

Weingutsbeſitzer Eruſt Jungkenn aus der alten Speperer Fa⸗ 

milie der Jungkenn münzer von Mohrenſtamm), der durch feine
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liebenswürdigen Bemühungen den Teilnehmern den Aufenthalt be⸗ 

ſonders angenehm gemacht hatte, führte weiter durch die alte Reichs⸗ 

ſtadt an manchem alten künſtleriſch feinen Bau und am Lutherhaus 

vorbei zu der hochliegenden Katharinenkicche, die noch heute ihre 

Baugeſchichte deutlich erkennen läßt. Dekan Schäfer, der heimiſche 

feinfinnige hüter und Sammler der Oppenheimer Schätze, gah einen 

eindrucksvollen Ueberblick üder die wechſelvollen Schickſale der Stadt, 

vor allem der Katharinenkirche. Sie zeigt in den beiden feingeglie⸗ 

derten romaniſchen Türmen zwiſchen Weſtchor und Langhaus Reſte 

aus ibrer älteſten Bauperiode; im Gſtchor und Querſchiff, wo dem 

Beſchauer tiefleuchtende Farbengluten der Fenſter im trüben Licht 

des Tages doppelt farbig ſchienen, treten uns die ein⸗ 

facheren und ſtrafferen Formen der Frühgotik entgegen. Im Lang⸗ 

haus blübhen die Schmuckformen der Hochgotik in vielgeſtaltigem 
Wechſel, überwältigender noch vom Kirchgarten aus geſehen, wo die 

„Gppenheimer Rofe“ im ſanften Sonnenglanz berückend ſchön ſich 

dem Beſchauer öffnete. Die Ferſtörung dieſes köſtlichen Baudenkmals, 

1689 am gleichen Cage im feindlichen Feuer aufflammend wie das 

Heidelberger Schloß und der Speperer Dom, tritt in dem ſpät⸗ 

gotiſchen Weſtchor zutage, deſſen eindrucksvolle Raumgeſtaltung doch 

voll zur Auswirkung kommt. Bier iſt das mit viel Liebe und ſinn⸗ 

vollem Verſtändnis eingerichtete Mluſeum untergebracht, das ſpär⸗ 

liche römiſche Funde, vor allem aber alle zur Geſchichte Oppen⸗ 

heims und ſeiner Kirche wertvollen Denkmäler bewahrt. Gerade 

auch die Pläne und Entwürfe zur Wiederherſtellung der Virche 

(1878-—isso) durch die Münchener Architekten Schmidt (Dater 
und Sohn) waren inſtruktiv auch für die Beurteilung der geſchmack⸗ 

vollen Arbeit bei der Reſtauration. — Ein Blick in die gotiſche 

Totenkapelle St. Michael, wo ine Erdgeſchoß die GSebeine von 

Tauſenden don Menſchen in einem ungeheueren Maſſengrab — 

pietätvoll und ſachlich gleichzeitig — aufgeſchichtet ſind. Dann aber 

ging's hinauf zur alten Kaiſerburg, der Landskrone, wo nach der 

Mittagraſt noch einmal in mannigfaltigen Bildausſchnitten Kirche 

und Stadt, der Rbein und ſeine Landſchaft die Eindrücke des Mor⸗ 

gens zuſammenſchloſſen. Der Weg nach Nierſtein durch die Reben⸗ 

gelände verſtärkte das Bild dieſes wundervoll geſegneten Landes, 

das gerade bier bei Oppenbeim und Nierſtein auch intereſſante 

geologiſche Erſcheinungen bietet. Swiſchen Naturgenuß und geologi⸗ 

ſchen Betrachtungen hielt der genußreiche Nachmittag die mitte. 

Aus den Kalkhängen von Gppenbeim ging's in die Steinbrüche der 

Rebbacher Steige, wo in dem Rotliegenden Spuren von vorgeſchicht⸗ 

lichen Tieren, Inſekten und Sauriern gefunden werden. Das weiche 

Tongeſtein hat die Eindrücke ihrer Füße vielfältig bewahrt. Der 

Blick von dem Wartturm ſchloß noch einmal die Landſchaft natur⸗ 

haft⸗künſtleriſch und geographiſch zuſammen zu einer unvergeßlichen 

Erinnerung. M. C. 

* * * 

Einen ſchönen und großen Erfolg bedeutete das „Abendfeſt 

im Schloß, das als zweite Feſtveranſtaltung zum 70jährigen 

Dereinsjubiläum Freitag, den 20. September im Ritterſaal und den 

anſtoßenden Repräſentationsſälen des Schloſſes ſtattfand. Rund 

vierhundert Feſtgäſte waren erſchienen, darunter als Ehrengäſte 

Oberbürgermeiſter Dr. Heimerich, Landgerichtsvräſident Dr. 

Wetzlar, Handelskammerpräſident Lenel, Erſter Bürgermeiſter 

Dr. Walli, Bürgermeiſter Böttger, Beigeordneter Foepffel, 

Polizeidirektor Dr. Bader, Rektor der Handels⸗Hochſchule Dr. 

Selz, von Heidelberg der Prorektor der Univerſität Seheimrat 

Profeſſor Dr. Dibelius, von Ludwigshafen Oberbürgermeiſter 

Dr. Weiß und Kandelskammerpräſident Geheimrat Dr. Troeltſch, 

ferner Gebeimrat Dr. von Baſſermann⸗Jordan, der 

Präſident der pfälziſchen Wiſſenſchaften u. a. m. 

Nach dem Abendeſſen lockte Tanzmuſik in den Ritterſaal, der 

in herrlichem Lichterglanz erſtrahlte und mit der Buntheit der tan⸗ 

zenden Paare wobl vielen einen bishber nicht erlebten Anblick bot. 

Nach einer erſten allgemeinen Tanzrunde ertönten alte Weiſen von 

Boccherini. Die liebenswürdigen Pagen, die ſchon im Treppen⸗ 

hauſe ſpalierbildend die Häſte empfangen hatten, geleiteten in feier⸗ 

lichem Schritt ein Rokokopaar (Dorothee haas, Martha 

Wiedermann), das mit beſtrickender Anmut ein Menuett   
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tanzte. Später bot ſich eine weitere Ueberraſchung in Geſtalt 

der „Schloßgretel“ (Schloßportier), wie wir ſie in ihrer leuch⸗ 

tenden Livree in früheren Jahren bei feierlichen Anläſſen zu ſehen 

gewohnt waren. Die „Schloßgretel“ (Dr. Carl Sauerbeck) 
plauderte in launigen Verſenn) aus der Schule, oftmals durch 

heiteren Beifall unterbrochen. Bis lange nach Mitternacht währte 

das fröhliche Leben. Das wohlgelungene Feſt wird ſicher allen 

Teilnehmern in ſchönſter Erinnerung bleiben. 

  

Die Kleinporträtſammlung Carl Baer. 
Carl Baer, der unermüdliche Mannheimer Sammler, hat 

ſich neben dem Gebiet des Porzellans mit beſonderer Liebe dem 

Kleinporträt zugewandt. Seine im Schloßmuſeum befindliche Samm⸗ 

lung offenbart ein Jahrhundert Geſchichte in Porträts, von 1750 

bis 1850. Das Uleinporträt in Silhuetten⸗ oder Plakettenform ſtellt 
eine RNeduktion auf den Umriß, das Profil dar, daher die Ein⸗ 

dringlichkeit der künſtleriſchen Erſcheinung, die vor keinerlei tech⸗ 

niſchen Ausdrucksmitteln (Porzellan, Biskuit, Con, Alabaſter, Glas, 

Wachs uſw.) zurückſchreckt. Es iſt keine unerſättliche Schauluſt, 

die den Beobachter beſtechen joll, wie das die niederländiſchen 

Miniaturiſten des 16. und 17. Jahrhunderts mit Vorliebe zu tun 

pflegten, vielmehr tritt hier weiſe Selbſtbeſchränkung zutage, die 

mnit geringen Mitteln höchſte Ausdrucksfähigkeit zu verwirklichen 

ſucht. 

Die Kleinporträtſammlung Carl Baer beginnt mit dem Bildnis 

des höfiſchen Menſchen, der ſich in würdevoller Grandezza zur 

Schau ſtellt, ſie führt ſodann zu den Typen des ausgehenden 

18. Jahrbunderts mit ihren blaſſen Geſichtern, um ſchließlich in 

der behäbigen Beſchaulichkeit des Biedermeierporträts ihren Aus⸗ 

klang zu finden. Die unmittelbare Friſche, mit der die Menſchen 

über das Alltägliche hinaus ſtiliſiert ſind und ihre Süge in ge⸗ 

fälliger Form vor Augen geführt werden, nicht ohne — namentlich 

auf dem Gebiet der Bildnisminiatur — durch eine erſtaunliche 

Kunſtfertigkeit des Vortrages verbrämt zu ſein, mußte ein leiden⸗ 

ſchaftliches Sammlerherz wie das Carl Baers unwiderſtehlich an⸗ 

ziehen. 

Einer ehrwürdigen Sitte treu bleibend, hat Herr Baer auch 

in dieſem Jahre der Stadt Mannheim zum Jahrestag der 

Eröffnung des Schloßmuſeums eine bedeutende Zu⸗ 

wendung gemacht, indem er eine Reihe von Kleinporträts zur Be⸗ 

reicherung der von ihm begründeten Sammlung dem Schloßmuſeum 

zum Geſchenk machte. An neu hinzugekommenen Reliefporträts 

ſeien erwähnt: Das Bildnis Marie Antoinettes aus grünglaſiertem 

Ton, das eines deutſchen Gelehrten in Biskuit, ſowie das Wachs⸗ 

porträt eines Mannbeimer Bürgers, modelliert von Ignaz Binel 

um 1850. Während ſich dieſe Arbeiten durch die Prägnanz ihrer 

Charakteriſierung auszeichnen, iſt ein Reliefbildnis des Großherzogs 

Harl von Baden techniſch inſofern bemerkenswert, als die aus 

Alabaſter gebildete Porträtdarſtellung auf eine Schieferplatte auf⸗ 

geſetzt ſei. ESin ovales Porzellanrelief der Berliner Porzellan⸗ 

manufaktur zeigt neun Porträts auf blaßgrünem Grund, König 

Friedrich Wilhelm III. von Preußen, Hönigin Luiſe ſowie deren 

ſieben Kinder darſtellend. Trotz des offenkundigen Vorherrſchens 

einer Aneinanderreihung zahlreicher Details im Sinne des Auf⸗ 

traggebers zeigt gerade dieſes Stück die Bedeutſamkeit des künſt⸗ 
leriſchen Handwerks, das niemals ſich im vein Sachlichen erſchöpft, 

ſondern die Porträts in ihrer linearen Umrißgeſtaltung ins Feine 

ſtiliſiert. Eine gleichfalls der Berliner Manufaktur um 1810 ent⸗ 

ſtammende Biskuitbüſte der Hönigin Luiſe, ſowie eine Glasbüſte 

Friedrich Wilhelms IV. reihen ſich aufs glücklichſte an. Eine um 

1772 entſtandene Büſte der Fürſtenberger Porzellanfabrik über⸗ 

liefert das Bildnis des Herzogs Carl von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 

büttel (geſt. 1780) nach dem Modell des Formermeiſters Desoches. 

Es iſt die bedeutſamſte Zuwendung, die Herr Baer in dieſem Jahre 

dem Schloßmuſeum gemacht hat. Mit feierlicher Würde iſt hier die 

Berrſchergeſtalt gegeben. Keinerlei Schönheitskult im Sinne der 

franzöſiſchen Schönheitsmalerei, eines Rigaud und Largillière. Des 

*) Die o. von Dr. Wakdeck verfaßten Verſe ſind für 20 Pf. durch 
die Geſchäftsſtelle zu beziehen.
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Hünſtlers präziſe Beobachtung offenbart ſich in dieſem realiſtiſch 

geſchauten Porträt; die Details ſind bis ins Innerſte verſolgt, ohne 

die breite und ſummariſche Geſtaltungskraft einzubüßen. 

Carl Baer, der an der erfreulichen Entwicklung des Schloß⸗ 

muſeums regen Anteil nimmt, darf für ſeine diesjährige reiche 

Gabe des herzlichſten Dankes gewiß ſein. Es muß wohl als be⸗ 

ſonderes Glück gelten, daß ſeine durch Jahrzehnte lange Be⸗ 

mithungen zuſammengekommene Sammlung beute in den reizvollen 

Sälen des Mannbeimer Schloßmufeunis untergebracht iſt, wo künſt⸗ 

leriſche Kultur des 18. Jahrhunderts dieſe kleinen Koſtbarkeiten 

lebendig umfpielt. S. J. 

Aus der Geſchichte einer kurpfälziſchen 
Kaminkehrerfamilie. 

Don Pfarrer Georg Biundo in Bellheim. 

Hehrt ab durch wahre Buß 
In euch den Sünden⸗Nuß! 
Steigt in eur Hertz, ihr, ſo die Hertzen, 
Die laſterhafte Fehler ſchwärtzen, 
Su richten und zu ſegen wißt: 
Sonſt gleicht ihr, die ihr euch folt lehren, 
Deu, der den Ruß vom Schlot will kehren 
Und ſelber dick berufet iſt. 

(1695 Nürnberg). 

Die Stadtbibliothek zu Uürnberg verwahrt ein Doku⸗ 
ment über die herkunft der Kaminkehrer oder Schlotfeger, 
in deſſen Anfang es heißt: „Die Schlotfegerei iſt mehren⸗ 
teils aus Sraubünden kommen, doch alle italieniſcher Sprach 
. .. Hat von Fürſten, Städten und Herren ihre nach Guali⸗ 
täten gemachte Beſtallung“. Einen Beweis für die Kichtig⸗ 
keit dieſes Satzes gibt auch die Geſchichte einer alten kur⸗ 
pfälziſchen Kaminkehrerfamilie, des Kaminkehrergeſchlech⸗ 
tes Biundo in Heidelberg, Mannheim und Frankenthal. 

Domenicho Pionto, geb. um 1688, iſt der bis jetzt 
älteſte nachweisbare Stammvater der Biondo. Anfangs in 
der Mainz-ppenheimer Gegend als Kaminfeger tätig er⸗ 
ſcheint er ſchon 1730 in Mannheim. Seine Frau Unna 
Maria Releta war noch eine echte Italienerin und vielleicht 
niemals nach Deutſchland gekommen, da man die Deiber 
gewöhnlich in Italien zurückließ. Dominik ſtarb nach vier⸗ 
maliger Derheiratung 1766 zu Mannheim. Seit 1754 Bür⸗- 
ger zu Mannheim hatte er dortſelbſt die Kaminfegerei in 
der Reſidenz und in den anderen kurfürſtlichen Gebäuden 
wie auch in der Stadt ſelbſt inne. Als Beſoldung empfing 
er jährlich 40 Gulden an Geld, 2 Chm Dein und 2 Malter 
Korn. Sehn Jahre ſpäter wurde ihm auf ſeine Bitten hin 
von dem Kurfürſten eine jährliche Beſoldung von 150 Cul⸗ 
den gewährt. Gber ſchon 1752 bat Dominik erneut um Kuf⸗ 
beſſerung, meil ſeit acht Jahren über hundert Schornſteine 
mehr zu fegen ſeien. 1758 wurden ihm deshalb noch fünfzig 
Gulden zugelegt, um die er aber ſchwer zu kämpfen hatte. 
Dominik war ſeit 1730 Mitbeſtänder mit dem Kaminfeger 
Martin Keinhard in Mannheim, deſſen Schwiegerſohn 
Johann Heinrich Tuchſcherer aber ſeit 1758 für dieſen 
den Dienſt verſah. Tuchſcherer bat im gleichen Jahre um 
Beſtätigung der Uachfolge ſeines Schwiegerſohnes Johann 
Adam Brauß, eines Pfälzers, der fünf Jahre Grenadier 
in kurfürſtlichem Solde war und dann Kaminfeger wurde. 
50 war von fünfang an die Kaminfegerei in der Stadt 
Mannheim verteilt, was in ber Folgezeit auch in bezug 
auf die Ueubeſetzung immer zu Derwicklungen führte. 

Dominik Biundo ſchien die Kaminfegerei von ſeinem 
Dorgänger Barrogio übernommen zu haben. Die Regie⸗ 
rung hatte befohlen, daß zum Unterhalt der Kinder der 
Dittib Barrogio von ſämtlichen kurpfälziſchen Uaminfegern 
eine jährliche Beiſteuer von 500 Gulden zu zahlen ſei. 
Aber Dominik Biundo und Karl Mau, HKaminfeger in 
Heidelberg, wehrten ſich mit allem Hachdruck dagegen und 
verlangten, daß die Wittib Barrogio ſich ganz der Kamin-   
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fegerei enthalten ſollte. Guch gegen die Beeinträchtigungen 
in ihrem Dienſt dburch einen gewiſſen Tukas Pfeffer 
hatte ſich Dominik und ſein Mitbeſtänder Cuchſcherer bei 
der Regierung beſchwert. Pfeffer hatte ſchon 1750 vergeblich 
verſucht, als Bürger und Schornſteinfeger im Oberamt 
Tadenburg angenommen zu werden, im gleichen Jahre wie⸗ 
derholte er den Derſuch in Mannheim. Obwohl er anfäng⸗ 
lich den Mannheimer Stadtrat auf ſeiner Seite hatte, ver⸗ 
fügte die Kegierung, „daß in Anſehung, daß Biundo das 
Spital und das Waiſenhaus nicht nur unentgeltlich verſehe, 
ſondern auch nächtlicherweilen einen Geſellen darin auf⸗ 
halte (Feuerwache) und überdies jährlich fünfzig Gulden 
bar erlegen will, ihm geſtattet werden ſolle, die Mann⸗ 
heimer Kaminfegerei mit Ausſchluß eines andern zu be⸗ 
laſſen“. Auch hatte Dominik Biundo die Kaſernenreinigung, 
wobei am 12. Dezember 1759 in der FJahrique ober da⸗ 
maligen Leibgardekaſerne ein Brand ausbrach, als Domi⸗ 
nik ſeinem in heidelberg wohnenden Sohne Wilhelm 
Biundo die neue Kaſernenreinigung übertragen hatte. Der 
Hofſchornſteinfegerdienſt lag damals in den händen des 
Johann Schmitthöfer in Mannheim. 

Aus Dominiks Zeit intereſſieren vielleicht folgende 
Rechnungen. 1734—17355 zahlte die Rentkammer für die 
Säuberung eines Kamins im Rentamt 4 fl. 26 Kreuzer. 
Die von Dominik Biundo ſelbſt ausgeſtellte Rechnung von 
1742 führt folgende Poſten auf: 

5. Januar 2 Schornſtein im Rathaus à 10 XxY. 20 xr 
2 Schornſtein für die Wachten 30 xr 
meiſernes RoheerrXrrrrr 4 xr 

29. Januar 2 Schernſtein a6 xxRkkxkx2.. 12 KXr 
1 Schornſtein im Garten-Schützenhaus 6 xr 

10. Februar 2 Schornſtein im Rathaus à 10 xr. 20 xr 
1 Schornſtein in der Siadtſchreiberei. 8 xr 
dem Brückenzöllner, dem Büttel je. 6 xr 

und ſo weiter. 

Die Arbeiten gehen nach der Rechnung bis zum Je. Jan. 
1745 mit einer Endſumme von 9 Gulden 30 Kreuzer fort. 

Dominiks Sohn Wilhelm Biundo ſchien auf ſeine 
Bitten hin ſchon 1747 einen Teil des Kaminfegerdienſtes 
in Mannheim bekommen zu haben. Da ſein Geburtstag und 
Geburtsort in öeutſchen Kirchenbüchern nicht zu finden iſt, 
darf man wohl mit Recht ſeine Hheimat noch in Italien 
ſuchen. Aus einer Schadenerſatzklage erfahren wir, daß er 
in der Karwoche des Jahres 1747 bei einem Brande ſeine 
ganze Bekleidbung verbrannt und auch körperlichen Schaden 
genommen hatte. En den Apotheker Böſing hatte er ! fl. 
18 xr, an den Barbier Stapf 8 fl. 30 xr und an den Feld⸗ 
ſcherer Nolda ] fl. 4 xr, ferner für Derköſtigung während 
ſeiner Krankheit 7 fl. ausgelegt, für die verbrannten Klei⸗ 
der forderte er 7 fl. Die Hausbeſitzer Tukasberger und 
Engelluft verglichen ſich mit Biundo dahin, daß jeder 3 fl. 
zahlte. Jokbann Wilhelm Biundo war ſchon wenige Jahre 
ſpäter (1751) mit Frau und Kindern in Heidelberg, wo er 
Wahrſcheinlich ſchon früher, vielleicht bei den Mays, in 
Dienſten war, als Bürger angenommen worden und er⸗ 
ſcheint noch 1778 als Kaminfeger im Oberamt heidelberg 
und Hlosbach. 

Ein anderer Sohn Dominiks, Johann Jofeph 
Biundo, bat 176] den Kurfürſten um Mitarbeit bei ſeinem 
Dater Domenicho. der Mannheimer Stadtrat ſtellte ihm 
und ſeinem Dater das beſte Seugnis über ihre Cätigkeit 
als Kaminfeger aus und ſo wurde ihm ſeine Bitte ge⸗ 
währt. Zugleich ſchloß Joſeph Biundoe auch einen Dertrag 
mit der Behörde, alle vierzehn Tage die 21 Kamine im 
Bofgericht und alle vier Wochen die 20 Kamine in der Sei⸗ 
denfahrik zu reinigen. Er hatte alſo wie ſein Dater, der 
am 21. Januar 1766 in Mannheim ſtarb, die Kaminfegerei 
in der halben Stadt und im Kriegskommiſſariat Mannheim. 
Seinen Jos fand er im Berufe, als er am 28. Fehruar 1769
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bei einem Brande des Gaſthauſes „Zum Goldenen Pflug“ 
im Schornſtein verbrannte. 

Joſephs Witwe, eine geborene Wigeland, bat 
wenige Tage danach in einem herzbewegenden Schreiben, ſie 
in der Arbeit ihres verſtorbenen Mannes zu belaſſen, welche 
Bitte ihr ſofort von dem Kurfürſten gewährt wurde. Sie 
wurde mit ihrem Mitbeſtänder Abam Brauß zur Kamin⸗ 
fegerei zugelaſſen und als Bürgerin angenommen, aber unter 
der Bedingung, daß ſie für tüchtige, erfahrene Geſellen zur 
Uachtwache (Feuerwache) ſorge, für fahrläſſigen Schaben 
hafte und den Burrogioſchen Kindern jährlich zehn Gulben 
zahle. Die Hofkaminfegerei im Schloſſe hatte damals noch 
der Kaminfeger Schmitthöfer um jährlich 300 Gulden. Die 
herrſchaftlichen Gebäude jedoch um jährlich 25 Gulbden, 
die Rente und das Kaufhaus um 15 Gulden, bas Hofgericht 
um 10 Gulden und auch die Seidenfabrik hatte die Witwe 
Biundo, das andere bezahlten die Bewohner der herrſchaft⸗ 
lichen Gebäude perfönlich. Aber trotz kurfürſtlichen Ent⸗ 
ſcheibs kam doch bald darauf der ganze Kaminfegereibeſtand 
in der Stadt Mannheim zur ODerſteigerung. Margarete 
Biundo erſteigerte ihn am 27. Januar 1772 um ein jähr⸗ 
liches Köͤmodium von 450 Gulden auf die Dauer von zwölf 
Jahren, dazu eine einmalige Taxe von 22 fl. 50 Krerzer. 
Aber es dauerte nicht lange, da ſuchte der Stabtrat von 
Mannheim der armen Witwe ihre Grbeit wieder ſtreitig zu 
machen. Schon wenige Monate ſpäter verlangte man von 
ihr, daß ſie ſich innerhalb vier Dochen an einen gelernten 
Kaminkehrer verheiraten ſollte. Aber ſie wehrte ſich mit 
allem Uachdruck, nachdem ſie drei Jahre lang zu aller Zu⸗ 
friedenheit den Dienſt geleiſtet, ſogar die Reinigung der 
Militärgebäude übertragen erhalten und zudem auch Scha⸗ 
den hatte, denn im Sommer ging der kurfürſtliche Hof nach 
Schwetzingen oder Oggersheim und wurde in vielen häuſern 
oft ein halbes Jahr lang überhaupt nichts verdient. In⸗ 
zwiſchen hatte Margarete ſich auch wieder verheiratet, aber 
nicht, wie der Mannheimer Rat wollte, an einen Kamin- 
kehrer, ſondern mit Anton Uruttweiler, einem Kom- 
pagniefeldſcherer im Infanterieregiment des Generals 
Georg Joſeph Freiherr von hohenhauſen, behielt aber nach 
mie vor ihren Beſtand. Nach einem Mannheimer Rats- 
protokoll hatte 1775 die Truttweilerin die halbe Stadt, 
vom „Goldenen Apfel“ am Ueckartor anfangend bis an 
den Blumenſtock am Schloß, die andere hälfte vom Schiff 
bis zur Kloſterfrauenkirche hatte heinrich Brauß zu fegen. 
Die beiden Hhälften wurden jährlich gewechſelt. Jedoch ſcheint 
ſich bald danach die Truttweilerin mit dem Gedanken der 
Geſchäftsaufgabe getragen zu haben, denn der Geſelle und 
Schwiegerſohn des Hofſchornſteinfegers Schmitthöfer, Joſeph 
Babiſto Giodo, bat für dieſen Fall um Uebertragung der 
Kaminfegerei, aber ohne Erfolg, weil ihr Schwager Chri⸗ 

ſtoph Biundo dazu auserſehen war. 
Johann Chriſtoph Wilhelm Biundo, Bürger und 

mMehlhändler in Mannheim, hatte ſchon 1776 den Heibdel⸗ 
berger Kaminfegereibeſtand zu erlangen geſucht. Der da⸗ 
malige Inhaber desſelben, ein gewiſſer Sprenger, war 
nach Zweibrücken verzogen, worauf der Beſtand an den 
Kaminfeger May in heidelberg überging, der aber nicht 
bezußhlen konnte. Guch in Mannheim wurden Chriſtoph 
zunächſt Schwierigkeiten gemacht, zumal ſein älterer Bru- 
der Wilhelm Biundo in Heidelberg den Beſtand für ſeinen 
Sohn zu erlangen ſuchte. Thriſtoph wehrte ſich jedoch mit 
allem Uachdruck, ſeines Brubers Kind ſei erſt ein halbes 
Jähr in der Fremde und habe noch nichts gelernt, ſei erſt 
22 Jahre alt, er felbſt (Chriſtoph) habe bei einem Brande 
im „Schweizer Bof“ als Kaminfeger ein Probeſtück ſeines 
HKönnens abgelegt, wodurch ſelbſt der damals anweſende 
Herzog von Zweibrücken gerührt worden und ihm ſchon 
zamals der Beſtand in ſichere Ausſicht geſtellt worden ſei. 
Inzwiſchen war Chriſtoph auch bereits Bürger und aus dem 
Mehltänödler war ein ſicherer Kaminfeger geworden. Seine   
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Lorſtellungen fanden Gehör und er erhielt von ſeiner 
Schwägerin die Kaminfegerei zunächſt in Unterbeſtand. 1778 
wurbe zwiſchen beiben folgendes vereinbart: Chriſtoph er⸗ 
hielt die noch reſtlichen fünf Jahre Stabtarbeit für jährlich 
200 Gulden, die kleine herrſchaftliche Kaminfegereineben⸗ 
arbeit mußte er für die Truttweilerin unentgeltlich ver⸗ 
richten, ebenſo mußte er für ſie und ihre (Biundo⸗) Kinder 
hundert Gulden in bar entrichten. Dagegen mußte die Trutt⸗ 
weilerin ihm einen eigenen Geſellen auf ihre Koſten halten. 

Chriſtoph hatte den Beſtand. Die Anfechtungen ſeitens 
ſeines Mitbeſtänders Brauß blieben nicht aus, aber Chriſtoph 
drängte immer mehr auf Selbſtändigkeit. 1762 ſtellte er 
gemeinſchaftlich mit ſeinem Mitbeſtänder heinrich 
Brauß bie Bitte, ihm gegen einen jährlichen Pachtzins 
von 300 Gulben die Kaminfegrei in einen illimitierten Erb⸗ 
beſtand zu verleihen. Ein Jahr ſpäter ging er ſogar allein 
vor, aber die Kegierung beſchloß, beide beizubehalten. Das 
erreichte Jiel war der Erbbeſtandsbrief vom 12. Febr. 1784. 
Die Kaminfegerei in der Keſidenzſtabt Mannheim wurde 
Biundo und Brauß gemeinſam auf CLebenszeit übertragen. 
Ihre Cöhne ſind nach der Derordnung von 1738 für ein⸗ 
und zweiſtöckige Schornſteine ödrei Kreuzer, für drei- oder 
vierſtöckige Schornſteine vier Kreuzer, ferner haben ſie die 
Perſonal- und Profeſſionsfreiheit, iſt das Hoflager verreiſt, 
ſo erhalten ſie noch hundert Gulden dazu. Sie ſtellten ohne 
beſondere Dergütung die Feuerwache (im Winter 8 Uhr 
abends bis 6 Uhr morgens, im Sommer 9—5 Uhr je einen 
Geſellen auf dbie Feuerwache). Als Pachtzins entrichteten 
die Beſtänder jährlich 250 Gulden. Die wiederholte Bitte 
Chriſtophs, ſeinen Mitbeſtänder Brauß in ein anderes Gber⸗ 
amt zu verſetzen, hatte beim Kurfürſten keinen Erfolg. Hoch 
17905 baten beide gemeinſchaftlich um einen PDachtnachlaß; 
es waren die ſchrecklichen Kriegszeiten, in denen ſo viele 
öffentliche Gebäude durch das Militär entriſſen worden, ein 
Diertel der Stabt ſei bei der letzten Beſchießung hin ge⸗ 
worden, in den noch unbewohnten Häyſern ſeien viele 
Kamine zuſammengeſchoſſen und unbrauchbar, auch 
ſchränken ſich viele Bewohner wegen des teuren Brenn⸗ 
holzes auf einen Kamin ein. AGm 7. Januar 1797 ſtarb 
Chriſtoph Biundo in Mannheim. 

Chriſtophs Witwe, Suſanna Biundo, trat den Erb⸗ 
beſtand an und betrieb die Kaminfegerei, unterſtützt von 
ihrem älteſten Sohne Franz Anton Biundo, der ſchon ſelb⸗ 
ſtändiger Meiſter war. Tranz AGnton Biundo war 
ſchon ſechs Jahre Kaminfeger im Gberamt Kreuznach, ein 
rechtſchaffener und untadelhafter Charakter. Im Jahre 1797 
erhielt er in Mannheim das Bürgerrecht und zugleich auch 
von dem Kurfürſten den Kaminfegereibeſtand, aber nur auf 
Tebzeiten des Mitbeſtänders Brauß, mit Anerkennung des 
Erbbeſtandsbriefes von 1784 und der Unterhaltspflicht 
ſeiner Mutter. Franz Anton Biundo ſtarb am 5. Februar 
1808 in Mannheim (Wohnung C12/18) und hinterließ nur 
Töchter. 

Sein Uachfolger in der Kaminfegerei wurde ſein Bru⸗ 
der Dominik Biundo (geb. 1782 in Mannheim, geſt. 
3. Auguſt 1816 in Mannheim), der ſchon bei ſeinem Bruder 
mitgearbeitet hatte, nach deſſen Tode ſeinen Dienſt über⸗ 
nahm und es ſogar zum Hofſchornſteinfeger in Mannheim 
brachte. 

Sein Sohn Joſeph Biundo, geb. 11. Januar 1815 
zu Mannheim, ſetzte den Beruf ſeines Daters fort und ver⸗ 
pflanzte Eewerbe und Familie nach Frankenthal. 
Dort war ein Glied der alten Heidelberger Kaminfeger⸗ 
familie, Georg May, als Schornſteinfeger, ſpäter Be⸗ 
zirkskaminfeger, tätig. In deſſen Dienſten kam Joſeph 
Biundo nach Frankenthal, wo er auch Eliſabeth, die Uochter 
Mans, heiratete. Seine Ausbildung als Kaminfeger hatte 
er in Heidelberg bei dem Kaminfeger Dalther, der eben⸗ 
falls eine May zur Frau hatte, erhalten.
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Uach Joſephs Tod (1862) übernahm ſein Sohn Franz 
Anton Biundo als letzter einer bald 250jährigen 
Kaminfegerreihe in der Familie der Biundo Amt und Beruf 
eines Kaminfegers in Frankenthal, das er bis zu ſeinem 
Tobe (geſt. 1922) innehatte. Danach ſetzte ſeine Ditwe bis 
zu ihrem Tode (geſt. 10235) das Gewerbe fort. Da weder der 
Sohn, Martin Biundo, Kaufmann (geſt. 1905) noch der 
Enkel (der Derfaſſer dieſes Artikels) dem Hhandwerk treu 
blieben, faſt immer nur der älteſte Sohn den Kaminfeger⸗ 
beruf ergriff und die anderen ſich anderen Berufen zu⸗ 
wandten, ſo endete damit die wechſelvolle, inhaltsreiche Ge⸗ 
ſchichte dieſer kurpfälziſchn Kaminfegerfamilie der Biundo 
in heidelberg, vor allem aber in Mannheim und in 
Frankenthal. 

Nachtrag: Die öfters erwähnte Kaminfegerfamilie 
May oder Mai ſtammte von einem Italiener namens 
Maggio ab, der ſeinen italieniſchen Uamen in das deutſche 
May oder Nlai überſetzte und das erbliche Amt eines kur⸗ 
pfälziſchen Kaminkehrers bekleidete. Es begegnen als 
Kaminfeger in Hheidelberg: Georg May (1664—1717), ſein 
Sohn Johann (geb. 1708) und Karl May, Johanns Sohn 
Karl Joſeph May (geb. 1741), erſter Inhaber des Erb⸗ 
beſtandes (1783). Sein Bruber war der berühmte Franz 
Unton may (geb. 18. Dezember 1742, geſt. 20. April 1814), 
Dr. med., Kurpfälziſcher Geheimrat, Profeſſor der Medizin 
an der Univerſität Heidelberg, Ceibarzt des Kurfürften Karl 
Uheodor in Mannheim. Uach Joſephs Tod übernahm ſein 
Bruder Franz Benedikt May (geb. 1745) den Erb⸗- 
beſtand (1800), dann deſſen Sohn Karl May (1808). Deſſen 
Schweſter Unna war mit dem oben erwähnten Kaminfeger 
Valther in heibelberg verheiratet. Ihr Bruder Georg 
May (geb. 1780 zu hHeidelberg) war ſpäter Kaminfeger in 
Frankenthal, deſſen Cochter Eliſabeth heiratete den Fran⸗ 
kenthaler Kaminfeger Joſeph Biundo. Uach ſeines 
Daters Cod (1835) übernahm Friedrich May (1800 bis 
1867) den Erbbeſtand, mit ihm gemeinſam war ſein Bruder 
Wilhelm MRay (68/7—13647) im Stadtbezirk heidelberg 
als Kaminfeger tätig. Mit ihnen endete auch das alte 
Kaminfegergeſchlecht der Man in Heidelberg. 

* * 
* 

Quellen: Gen. Cand. Arch. Karlsruhe, fasc Mannheim 512; 
Ratsprotokolle Heidelberg und Mannheim; 
Familiengeſchichte Biundo (Manuſkript) von Pfr. G. Biundo; 
Stammtafel des Geſchlechtes Many (Manuſkript); 
Kirchenbücher zu Heidelberg, Mannheim und Hrankenthal. 

Feſtaufführung des Mannheimer Hofballetts 
in Freiburg i. Br. während des Uufenthalts der 
Dauphine Marie⸗Antoinette 4. u. ö5. Mai 1770. 

Nach Akten des Freiburger Stabtarchivs 

von Anna Kupferſchmid. 

Dr. Friedrich Dalter beklagt ſich in der Vorrede ſeines 
Buches: „Geſchichte des Cheaters und der Muſik am kur⸗ 
pſälziſchen Hhofe“, daß das ihm zur Derfügung ſtehende 
Qucllenmaterial ein außerordentlich lückenhaftes und ver⸗ 
ſprengtes ſei. Die große Maſſe der Akten ſcheine unwieder⸗ 
bringlich verloren, vielleicht verbrannt oder in alle vier 
Dinde verſtreut. 50 erklärt es ſich, dbaß in der Geſchichte 
des Balletts das Jahr 1770 überhaupt nicht erwähnt wird, 
obſchon ein wichtiges Ereignis in dieſes fällt, das den Kur⸗ 
fürſten, den Hof und 8as Theater monatelang in Spannung 
halten unb den Ruhm bes Mannheimer Hofballetts weithin 
verbreiten ſollte“). 

*) Das nachſtehend geſchilderte Gaſtſpiel in Freiburg iſt in 
den Mannbeimer Geſchichtsblättern Jahrg. IV (1905), Sp. 76 
kurz erwähnt (Schriftleitung).   
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Die Erzherzogin Marig Kntonie, die jüngſte Toch⸗ 
ter der Kaiſerin Maria Chereſia, ſollte in Wien durch Pro⸗ 
kuration mit dem Dauphin, dem Enkel Cudwigs XV., ver⸗ 
mählt werden (19. April 1770) und auf ihrer Brautreiſe von 
Dien nach Paris mit ihrem zahlreichen und glänzenden Ge⸗ 
folge am 4. Mai in Jreiburg i. Br. eintreffen, am 5. Raſt⸗ 
tag halten und am 6. ihre Reiſe bis Kloſter Schuttern fort⸗ 
ſetzen. Unter den Feſtlichkeiten, welche die Dorderöſterreichi⸗ 
ſchen Landſtände planten, ſtand in erſter Reihe eine Theater⸗ 
auffügrung, die aber auf große Schwierigkeiten ſtieß. An 
eine Opera konnte man nicht denken, da es an „tauglichen 
Subjekten“ fehle, und ſo beſchloß man die Feſtaufführung 
eines „gut deutſchen“ Schauſpiels. (Die Candſtände wählten 
dafür das gerade ſehr beliebte, aus dem Franzöſiſchen über⸗ 
ſetzte, dreiaktige Stück „Jagbluſt heinrichs IV.“) 
Eine ſolche war aber in damaliger Jeit ohne ein Ballett 
ganz undenkbar. Da der Herzog von Württemberg auf die 
Bitte der Landſtände, ihnen ſeinen Ballettmeiſter zu leihen, 
ablehnend antwortete, ſo wandten ſie ſich durch eines ihrer 
Mitglieder, den Freiherrn von Baden, nach Mannheim an 
den Kammerherrn und zweiten Kapitänleutnant der Leib⸗ 
garde zu Pferd, auch Ueuburgiſchen Gbriſtſtallmeiſter Frei⸗ 
herrn Carl Philipp von Servi, dem das Hoftheater unter⸗ 
ſtellt war, und erreichten durch ſeine Dermittlung, daß ihnen 
der Kurfürſt Karl Theodor ſein Ballett huldvollſt zur Der⸗ 
fügung ſtellte. 

Auf kurfürſtlichen Befehl erſchienen am 13. Februar 
der Theateringenieur Lorenzo Huaglio und der Ballett⸗ 
meiſter Fabiani in Freiburg, um zu ſehen, wie das 
Theater- und Dekorationsweſen eingerichtet werden müſſe, 
und ſich wegen der erforderlichen Perſonen, Kleidungen, 
Reiſekoſten, Derköſtigungen und Douceurs (Geldgeſchenk 
ſtatt Bezahlung) zu verabreden. Am 15. traten ſie zu einer 
Sitzung mit den Landſtänden zuſammen, in der zunächſt 
Guaglio referierte. 

Der von dem Freiburger Künſtler WDenzinger bereits 
vorliegende Entwurf zum Umbau des Cheaters, der Er- 

richtung einer Mittelloge mit daran ſchließenden Galerien, 
ſowmie der Riß zum Proſzenium ſeien gut, nur müſſe das 
ganze Theater um 6 Schuh vorgebaut, nach hinten vertieft 
und viel geräumiger gemacht werden. Alles innere Szenen⸗ 
werk ſamt dem Cabulat müſſe neu gemacht werden, ebenſo 
der Dorhang und das Dodium, das nicht mehr ſo ſteil ſein 
dürfe und die Lauf- und Falzböden für die Szenen. Ueber 
dem Tabulat müſſe der eine oder andere Balken zur Ein⸗ 
hängung von Flugwerken ausgeſchnitten werden. Er, 
Guaglio, ſei erbötig, die ganze Malerei „nach ſeinem beſten 
Fleiß“ in Mannheim von den bortigen Theatermalern an⸗ 
fertigen zu laſſen, das nötige Holz, FJarb- und Cuch⸗ 
wWerk dazu nach dem viel billigeren Hofpreis zu erſtehen 
und mnit den Malern ein übkommen nach dem dort üblichen, 
bebeutend niedrigeren Lohn zu treffen. Endlich wolle er das 
ganze Theater 15 Tage vor der Gnkunft Ihrer Kgl. Hoheit, 
der Braut, wohl verpackt und verſorgt auf dem Waſſer bis 
Breiſach ſpedieren laſſen, ſich ſelbſt aber mit einem im 
Maſchinenweſen erfahrenen Zimmermann nach Freiburg 
verfügen, um die ganze Schaubühne „behörigermaßen zu⸗ 
ſammen- und einzurichten“. Die ſpezifizierten Rechnungen 
wWürden von herrn von Servi kontrolliert und an die Land⸗ 
ſtände eingereicht werden, die vielleicht dem Herrn von 
Servi eine Zumme als Dorſchuß zur Verfügung ſtellten. 
Seine, des Architekten, Bemühungen möchten die Landſtände 
nach ihrer „genérosité“ hezahlen, nachdem das Werk ge⸗ 
lungen ſei. 

Dann folgte der Bericht des Ballettmeiſters Jabiani: 
Was die zwei auszuführenden Balletts anbelange, ſo habe 
er bereits ben Entwurf zu einem großen mitgebracht, den 
er anliegend überreiche. Das vorgeſchlagene Ballett er⸗ 
fordere drei haupttänzer und ebenſoviele Haupttänzerinnen, 
12 Figuranten und ebenſoviele Figurantinnen. Alle dieſe
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Perſonen müßten frei von Mannheim nach Freiburg und 
wieder zurückbefördert, auf der Keiſe frei verköſtigt und 
„bequartiert“, und wenn die beiden Balletts nach der Feſt⸗ 
aufführung noch 2 bis 3 mal wiederholt werden ſollten. 
extra dafür bezahlt werden. Er glaube, daß ſich die 24 
Figuranten mit 150 fl. à PDerſon begnügen würden, die 
6 Haupttänzer aber jeder mit 200 fl. Sein, des Balleit⸗ 
meiſters, Douceur für Invention, Kompoſition, Direktion 
und Mitexekution des Balletts, nicht minder „für die Hör⸗ 
laſſung der hiezu komponierten Uluſik“ ſtehe zur „E6nérosité“ 
der Herren Lanbſtände. Dazu müſſe dann noch das mehr⸗ 
fältige Abſchreiben der Muſik in Partien und Stimmen be⸗ 
ſonders bezahlt werden; ebenſo die Chauſſuren des geſamten 
Derſonals. Die Kleidung aber müſſe in Mannheim ver⸗ 
fertigt werben, weil in Freiburg keine kundigen Schneider 
ſeien. Wenn die Stoffe dazu nach dem in Mannheim gültigen 
Warenpreis angeſchafft würden, ſo würde das eine Er⸗ 
ſparnis von mindeſtens 2000 fl. bedeuten. Auch die Klei- 
dungsſtücke könne man wohlverwahrt ſamt dem Cheater 
zu Waſſer heraufſpeditieren. Jerner müſſe ein Expeditor 
der Muſik mit der Cänzertruppe kommen und bezahlt wer⸗ 
den, ebenſo zwei Uheaterſchneider zum „geſchwinden Um⸗ 
kleiden der Cänzer und ein Perrüquier, „weilen die Frei⸗- 
burger des Theatralaufſatzes nicht kundig ſeien“. 

Die Landſtände erſchraken zwar über die großen Un⸗ 
Koſten, nahmen aber die Dorſchläge an. Wenn ſie ſich in 
der Folge in dem ungemein ausgiebigen Notenwechſel mit 
Mannheim manchmal recht kleinlich ſparſam und über die 
großen Kusgaben gereizt zeigen, ſo muß man doch auch 
wieder gerecht ſein, ſie waren tief verſchuldet, hatten mit 
Mühe und Uot 50 000 fl. zuſammengeliehen, die nirgends 
reichen wollten und hatten in Wirklichkeit keine Ahnung, 
was das berühmte, anſpruchsvolle und verwöhnte Ballett 
Karl Theodors war, fühlten aber tief die Derpflichtung, dem 
verarmten Breisgau möglichſt Unkoſten zu erſparen. 

In dieſem Sinne ſchrieben ſie denn auch alsbald an 
Herrn von Servi, Guaglio habe ihnen geraten, die Künſtler 
mit Haudererfuhrwerken her- und wieder zurückführen zu 
laſſen. herr von Servi möge bereits mit den Hauderern 
akkordieren. herrn und Frau Fabiani und dem J. Solo- 
tänzer und der 1. Solotänzerin wollten ſie aber einen vier- 
ſitzigen Extrapoſtwagen bezahlen. Dann habe Guaglio für 
jede Perſon 3 fl. täglich verlangt. Da ſie aber frei be⸗ 
quartiert würden, wolle man 2 fl. geben, dem Schneider 
und Perrüquier weniger. Ferner bäten ſie H. von Servi, zu 
überlegen, ob man den Figuranten nicht 150 fl. à Perſon 
geben könne, ſtatt 150, wie herr Jabiani verlange. Das 
gleiche gelte für die Solotänzer und Tänzerinnen, für die 
Herr Fabiani obendrein noch 50 fl. extra für den 1. Solo⸗ 
tänzer verlangt habe. Gb ſich die zwei Mufikrepetitoren bei 
vollſtändiger Freihaltung nicht mit 6 neuen Couisd'or be⸗ 
gnügen könnten und worin das Douceur für Herrn Guaglio 
und Herrn und Frau Fabiani beſtehen ſolle? 

Servi antwortete, er habe verſucht, mit einem Kon- 
trakt, wie ihn die Candſtände wünſchten, durchzudringen, 
habe aber einen wahren Sturm hervorgerufen. Die Künſtler 
hätten erklärt, ſie begnügten ſich ſchon ohnedies mit der 
Hälfte deſſen, was ſie zu verlangen hätten, denn vor lauter 
Drobieren und Studieren kämen ſie überhaupt nicht mehr 
von der Bühne und aus dem Theater. Um ſie bei guter 
Taune zu erhalten, habe er nachgeben müſſen. Uebrigens 
hätten ſie das Recht, die an höfen übliche Bezahlung zu for⸗ 
dern, und danach möge man auch das Douceur für die her⸗ 
ren Guaglio und Fabiani berechnen. Der Dorhang ſchreite 
vorwärts und werde ſicher den Beifall der herren Lanöſtände 
finden, ſei aber eine große Arbeit, ebenſo die Szenen. Da 
die Dauphine ſchon am 4. Mai komme, alſo 5 CTage früher, 
ſo arbeite man an allem, auch an den Kleidern Tag und 
Nactzt, Sonntags und Feiertags. Die Candſtände möchten   
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itberzeugt ſein, daß er ſein gegebenes Vort halte, ſo vorzu⸗ 
gehen, als wäre es ſein eigenſtes Intereſſe. 

Eine ſchmerzliche Ueberraſchung ſtand den Candſtänden 
auf muſikaliſchem Eebiet direkt vor der Unkunft bdes 
Balletts bevor. Die Muſik ber beiben Balletts war von 
Signor Toöschi, dem Direktor der kurfürſtlichen Kabi⸗ 
nettsmuſik, komponiert, und dieſer wollte ſie nur von 
ſeinen gewohnten Künſtlern unter ſeiner Direktion auf⸗ 
geführt haben. Erregt antworteten die Candſtände am ſel⸗ 
ben Cage, ſie hätten geſchickte Muſiker genug in Freiburg 
und bereits VDorſorge getragen, daß die Ballettmuſik voll⸗ 
kommen gut exequiert werde, womit es keiner weiteren 
Muſikanten bedürfe, als der zwei bereits engagierten Repe⸗ 
titoren. Fabiani möge die Muſik des Balletts, ſobald die 
Ueile ausgeſchrieben ſeien, mit nächſter Poft ſenden, um 
ſolche, wenn allenfalls einige Soli barin vorkämen, durch 
die hieſigen, zum Srcheſter ſchon bereiten Muſikanten pro⸗ 
bieren laſſen zu können. 

Darauf kam die ſofortige Antwort Fabianis: Es ſei 
ein großer Unterſchied zwiſchen Kabinetts⸗, Symphonie- und 
Ballettmuſik. Bei letzterer komme es nicht allein auf die 
Noten an, ſondern lediglich auf die Enweiſung des Hallett⸗ 
meiſters, wie dieſer und jener Pas, und die Pauſen müſſen 
ausgehalten werden. Beſtehe dieſer Hauptvorteil des Or⸗ 
cheſters nicht, ſo ſei die Exekution unausbleiblicher Kon- 
fuſion ausgeſetzt und der Wert vereitelt. Er ſei deshalb 
der Meinung, wenn man ſich ein ſo großes Geſchäft vor⸗ 
geſetzt habe, müſſe man es auch an allen Teilen, und ohne 
KRückſicht auf geringeren Kufwand durchführen, um ſo mehr, 
als bereits die öffentlichen Zeitungsblätter ein großes Cob 
von den hier gemachten Dorbereitungen und dem Beifall 
ſeiner kurfürſtlichen Gnaden verkündeten. Ferner ſei wegen 
eines dazwiſchen gekommenen Jubiläums die Muſik über⸗ 
haupt noch nicht ausgeſchrieben, könne mithin auch nicht 
abgegeben werden. Dann möge man auch die kapriziöſe, 
bei Kammervirtuoſen zur Gewohnheit gewordene deli⸗ 
kateſſe bedenken, ſo daß es möglich wäre, daß der Kom⸗ 
poniſt, der ſein Renommee nicht gefährden wolle, am Ende 
ſeine Muſik zurückziehen werde. Sollten aber die Land⸗ 
ſtände dennoch auf ihrem Dorhaben beſtehen, ſo habe er 
nichts mehr zu erinnern, obwohl es ihm leid ſein ſollte, 
wenn Unbekannte ihm einige Schuld am Mißlingen der 
Aufführung beimeſſen ſollten. 

Toöschi ſelbſt laſſe ſagen, daß er ſeine Muſik nur ſeinen 
eigenen Muſikern anvertrave und daß, wenn die Land- 
ſtändiſchen Muſikanten auf der höhe wären, ſie ſo etwas 
gar nicht verlangen würden. 

Servi ſchrieb gleichzeitig an die Tandſtände, der Kur⸗ 
fürſt ſelbſt wünſche ſicher zu ſein, daß das Ballett gut auf⸗ 
geführt werde. Ueberdies ſei er dem Signor Coäéschi, der 
bei der zweimaligen wöchentlichen engeren Kabinettsmuſik 
das Direktorium führe, ſehr geneigt und wünſche, daß er 
an die Spitze der von ihm geforderten 5 Muſici geſtellt 
merde. Schon daraus könnten die Herren Candſtände ſehen, 
wie gnädig ihnen der Kurfürſt geneigt ſei. Er, Servi, habe 
mit den Muſikern bereits akkordiert. Der Direktor folle 
15 Couisd'ors oder Karolins bekommen, von den übrigen 
jeder 12, und dazu jeder für tägliche Koft und Unterhalt 
1 Konventionstaler S 2 fl. 43 Kreuzer, ſowie freies 
Guartier. Er hätte mit den fünf Muſici nur 10 Karolins 
akkordiert gehabt, mit denen ſie auch zufrieden geweſen 
ſeien. In den letzten Tagen hätten die jungen Herren aber 
ahſolut 12 haben wollen. Da ſei ihm die Galle geſtiegen, 
er habe ſofort die Kontrakte zurückgefordert und die Sache 
Sereniſſimus vorgetragen, der bei ſeiner ſchwerſten Un- 
gnade befohlen habe, daß die Muſikanten die Reiſe ſofort 
anzutreten hätten. Er habe aber nicht geſagt, was die 
Muſikanten forderten, und nun könnten die Candſtände frei 
beſtimmen, ob 10 oder 12 Karolins bezahlt werden ſollten. 
Ferner habe der Konzertmeiſter Coäschi darauf beharrt, er 
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Wolle von den Lanbſtänden für ſeine Kompoſition ein Prä⸗ 
ſent abwarten. Jetzt habe er aber plötzlich ſagen laſſen, daß 
ihm 25 Karolins anſtändig wären. Er ſelbſt glaube, daß 
allen Ehren genügt wäre, wenn man „dieſem Datrono“ 
etwa eine goldene Uhr im Werte von 200 fl. zudenken 
möchte. 

Pünktlich wurden in Mannheim das Uheater und die 
Kleider fertig und zu Schiff gebracht. Die Landſtände ver⸗ 
ſchrieben zwar ziemlich viel Papier, ob man den Cransport 
nicht billiger haben könne, aber jetzt dirigierte herr von 
Servi energiſch weiter, ohne ſich um ihre Anſichten zu küm⸗ 
mern. Er teilte ihnen mit, daß er die Maſchinen, die ſchon 
ſtehen müßten, wenn das (heater ankomme, mit einem kur⸗ 
fürſtlichen KiKammerwagen und einem Zimmermann bereits 
abgeſchickt habe, da die Freiburger Zimmerleute, die der⸗ 
aleichen nie geſehen hätten, die Kufſtellung nur verzögern 
würden. Eleichzeitig werde der Theaterballier mit der Dill⸗ 
gence eintreffen. der Fuhrmann müſſe 58 fl. bekommen., 
der Ballier Fahrt und Derpflegung bezahlt und täglich 
30 Groſchen (J½ fl.) bei freier Station. 

Der Schiffstransport konnte wegen des ſeichten Rhein⸗ 
Waſſerſtandes nur bis Freiſtetten fahren, wo ihn pünktlich 
die neun Freiburger Wagen von vorgeſchriebener Größe 
und FJorm erwarteten, und Guaglio, der das Umladen 
dirigierte. 

Unterdeſſen traf in Freiburg noch ein Brief des Herrn 
von Servi ein: Je anſtändiger und beſſer die Derpflegung 
der Tänzer ſein werde. um ſo verhreiteter würde die 
genérosité der Landſtände ſein, „denn Künſtler beſitzen die 

Eigenſchaften der Slocken“. Ferner: „dieſe fleiſchlichen 
Gottheiten müſſen aus ihrem Guartier nach dem Theater 
geführt werden.“ Zum Umhleiden habe er den alten kUn⸗ 
toine geſchickt und bitte, dieſem ſeinen Sohn ins Guartier 
zu weiſen, denn der Alte rühme ſich, das unruhige junge 
Füllen im Zaum halten zu können. Coöschi habe ſich bereit 
erklärt, den Muſiker Kitſchel zu ſich ins Zimmer zu neh⸗ 
men. Wer dieſe Leute nicht aus Erfahrung kenne, der wiſſe 
nicht, wie ſchwer ſie im Zaum zu halten ſeien, und die 
geringſte Unvorſichtigkeit könnte das ganze Ballett in 
Fräge ſtellen. 

Offenbar lag dann auch die Derpflegung der Künſtler 
den Landſtänden ſehr am Herzen. In höchſt unorthographi⸗- 
ſchem Franzöſiſch bitten eine große Anzahl Künſtlerinnen 
mit Uamensunterſchrift, man möge ihrem Koch, hHerrn 
Franz Sebaſtian Cang, noch vor ihrer AGbreiſe das Trink- 
geld geben, das ihm herr von Camuzi (der Landſtändiſche 
Einnehmer) verſprochen habe, da ſie ſehr zufrieden ſeien. 
(Er beſcheinigt unten daran den Empfang von 15 fl.) 

Die FJamilie Fabiani war in einem guten Bürgerhauſe 
untergebracht, und die Landſtände bezahlten für ihre Ver⸗ 
pflegung vom 25. April bis 12. Mai 144 fl. 33½ KHr. 
Gefordert wurde: ckſſen 30 Kreuzer à Derſon täglich 
Monſieur und Madame täglich über Tiſch 1½ Maß Rotwein 
(Maß S 11½ Liter) à 25 Kreuzer. Unter der Zeit nach 
den Proben im ganzen noch 12 Maß. Sodann hat Monſieur 
5 Bouteillen Burgunder à! fl. 5 Kr. auf ſein Zimmer 
holen laſſen. Zur Limonade wurden täglich vier Zitronen 
verlangt. Madame, Sohn und Cochter ließen ſich täglich 
morgens und nach dem Eſſen Kaffee mit Buttercreme 
geben. Kaffee war aber 1770 noch ein ſeltenes und ſehr 
teures Getränk, das ſich nur die Keichſten leiſten konnten. 
Dann habe das große Zimmer geheizt werden müſſen, „um 
die täglich bei den Proben verſchwitzten Hembter zu trück⸗ 
nen“, wofür man mindeſtens zwei Klafter Holz gebraucht 
habe, und den Dienſtboten habe man ein reichliches Trink⸗ 
gelb geben müſſen, da ſelbe viel Arbeit mit der Jamille 
Fabiani gehabt hätten. 

Zurückbefördert nach Mannheim wurben die Künſtler 
in zehn vierſitzigen, vierſpännigen Wagen, und in demſelben   
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verblüffenden Franzöſiſch beſcheinigen ſie ihren Kutſchern, 
daß ſie ſehr zufrieden geweſen ſeien. 

Der Dollſtändigkeit wegen ſeien hier die Uamen der 
geſamten Künſtler genannt: Premiers danseurs: Mr⸗ 
Hamoche, Antoine, Helem. FPigurants: Mys Wimperlet, 
Dubhoulay, Felx Meunier, Falgerath, Felizi, Neyer, Chou- 

bert, Flath, Leinard, Zuccarini, Max. Premières danseuses: 

Mmes Stamitz, Lannez. Figurantes: Mmes Schwartz cadetie, 

Brounner, Hamoche, Frainzel, Falgerath, Emilie, Ritterin 

cadette, Veronika, Delaunay, Schwartzin, Duboulay, Kres- 
lerin, Kanitzin. Delche Rolle Frau Jabiani ſpielte und ob 
Sohn und Cochter vielleicht unter den Künſtlern ſind, die 
nur mit Vornamen angeführt werden, war nirgends zu 
finden. Jedenfalls muß es aber eine wichtige geweſen ſein, 
da die Landſtände immer wieder anfragen, worin das 
Douceur für Herrn und Frau Fabiani beſtehen ſolle. Die 
fünf Muſiker, die mit Coöschi ankamen, waren Ritſchel, 
Marconi, Ramm, RKitter, Te Brun. 

Die beiden Balletts, die aufgeführt werden ſollten, 
waren: „Leßtemple dédié à PAmour“ und „Le 

jugement de Paris“, die in deutſcher Ueberſetzung als 
„Das Feſt der Liebe“ und „Dder Jempel der 
Ehre“ angekündigt wurden. Da der [heaterſaal nur 500 
Perſonen faßte, ſich aber zahlloſe Fremde höheren Standes 
bis auf 50 Stunden Entfernung angeſagt hatten, die natür⸗ 
lich auch die Komödie ſehen wollten, ſo beſchloſſen die Land⸗ 
ſtände eine viermalige Aufführung, die beiden erſten in 
Gegenwart des Hofes, doch ſollten bei der zweiten Kuf⸗ 
führung nur ſolche nicht zum Hofe gehörende Standes-⸗ 
perſonen zugelaſſen werden, welche die erſte nicht geſehen 
hätten; die dritte und vierte für den einheimiſchen Adel, 
die Regierungsperſonen, ja es war ſogar die Rede davon, 
den „einen oder andern honetten Bürger“ bei der vierten 
zuzulaſſen. 

Endlich brachen die großen UTage, der 4. und 5. Mai 
an. Auch Herr von Servi war eingetroffen, um perſönlich 
der Feſtaufführung ſeines Balletts beizuwohnen. Um 5 Uhr 
abends erſchien Marie Untoinette mit ihrem glänzenden 
Gefolge und ihrer geladenen Suite im Theater, das in 
ſeiner neuen Ausſtattung im Scheine unzähliger Wachs⸗ 
kerzen einen überaus feſtlichen Eindruck machte. Die Hof⸗ 
loge war der Bühne gegenüber. Die Dauphine ſaß drei 
Stufen vom Boden erhöht in einem Cehnſeſſel unter einem 
koſtbaren mit Gold verzierten rotſamtenen Baldachin. 

Nach dem erſten Akt des Schauſpiels „Jagdluſt hein⸗ 
richs IV.“ folgte das Ballett „Das Feſt der Ciebe“, das von 
den UMannheimer Künſtlern in feinſter Kleidung getanzt 
wurde. Es beſtand aus neun Guftritten und handelte von 
der Ciebe des Schäferpaares Ihemire und Philind und den 
boshaften Scherzen, welche ſich Gott Amor mit ihnen er⸗- 
laubt. Jede dieſer drei Perſonen war von einer „Schäfer⸗ 
rotte“ begleitet, welche immer im richtigen Moment han⸗ 
delnd oder fühlend in Aktion trat. Sum Schluß reicht Amor 
dem Philind und der Themire je eine Fackel und entzündet 
ſeine eigene an dem heiligen Jeuer, das vom himmel auf 
ſeinen Altar fällt. Philind entzündet ſeine Fackel an der 
Umors und Themire die ihrige an der des Philind. Mit 
allgemeinem Frohlocken ſämtlicher Schäfer und Schäfer- 
innen ſchloß das Stück, das nach der von Joöschi kom- 
ponierten Muſik getanzt wurde, die von den fünf Mann⸗- 
heimer Grcheſtermitgliedern, denen ſich zur Derſtärkung 
noch Freiburger CJonkünſtler angeſchloſſen hatten, aus⸗ 
geführt wurde. Kuf den dritten und letzten Akt der „Jagö- 
luſt Heinrichs IV.“ folgte dann „Der Tempel der Ehre“, 
eine heroiſche Pantomime, ebenfalls in eleganteſter AKuf⸗ 
machung dargeſtellt. Sie umfaßte ſechs Kuftritte, und im 
erſten ſowohl als im letzten zeigte die Bühne den „Tempel 
der Ehre“. In der Mitte desſelben erſchien auf einem präch⸗ 
tig ausgezierten Fußgeſtell das Bils der Dauphine, durch 
die zwei Schutzgötter des Ruhmes der zwei „greßmöchtigen“
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Häuſer Geſterreich und Frankreich unterſtützt. Ueber dem 
Jußgeſtell waren die Dappenſchilder dieſer zwei höchſten 
Häuſer vereint zu ſehen mit der Kufſchrift: „llen in 
Einer“. Das Innere des Tempels ſchmückten mehrere Bild⸗ 
ſäulen, welche Ihrer Königlichen Hoheit eigene Tugenden 
darſtellten. Ddie Pantomime brachte das Urteil des Paris 
zum Ausdruck. Sie gipfelte in dem Schluſſe, daß Denus den 
Schönheitsapfel der Dauphine überreicht, worauf alle Cötter 
des Glymps frohlocken. Juno und Minerva laſſen ab von 
ihrem Zorn und kehren glückſelig zurück, um ihre Zufrie⸗ 
denheit zu bezeugen, daß dieſe Prinzeſſin, deren Geburt und 
Erhaltung ſie bisher vorgeſtanden hatten, von Denus als 
die ſchönſte anerkannt werde. Zum Schluß verſammeln ſich 
alle um das Bildnis der königlichen Braut, um ihr zu 
huldigen. 

Die Aufführungen des kurpfälziſchen Hofballetts waren 
ein glänzender Erfolg. Wieberholt äußerte die Dauphine 
„ihr höchſtes Wohlgefallen und ihr vollkommenes Der- 
gnügen“, und es war nur eine Stimme der Bewunderung 
und des Entzückens bei allen, welche dem Theater bei⸗ 
wohnen durften. 

Am zweiten Tage wurde ein Singſpiel gegeben: „Die 
wirkliche Vollziehung der Hheirat der Katau und Agathe 
bei ihrer unvermuteten Suſammenkunft auf der Keiſe nach 
Paris“, welches die Candſtände im Zuſammenhang mit der 
„Jagdluſt Heinrichs IV.“ hatten entwerfen und verfertigen 
laſſen. die Muſik dazu war von dem Kapellmeiſter Seiner 
Hochfürſtlichen Durchlaucht, des herrn Markgrafen von Baden 
und Hochberg. Die beiden Balletts wurden mit dem gleichen 
großen Erfolge wiederholt. 

Dieviel Lob. Ehre und Kuhm die Landſtände ernteten, 
geht am beſten daraus hervor, daß ſie plötzlich, trotz ihrer 
Armut, freigebig wurden. Toéschi bekam ſeine verlangten 
15 Louisd'or für die drei erſten und noch weitere 5 für die 
vierte Dorſtellung, die fünf Muſiker jeder die 12 Louisd'or, 
die ſie von Servi gefordert hatten. Außerdem ſollte Coäschi 
für Tafelmuſik und Intermezzo 30 fl. bekommen und die 
fünf Muſiker zuſammen 75 fl. Letzteres lehnten ſie aber 
alle beſcheiden ab, für die Tafelmuſik wollten ſie ſich nicht 
bezahlen laſſen. Als ſie dann nach Mannheim zurückkamen, 
hatten ſie ſich aber anders beſonnen und erhoben das Geld 
bei Herrn von Servi. Daß die Künſtler in zehn vierſpännigen 
Wagen zurückbefördert wurden, iſt bereits erwähnt. 

Guaglio bekam „für alle ſeine Mühe“ 2000 fl. Dou- 
ceur, wofür er am 11. Mai quittiert. LToöschi erhielt das 
von ihm gewünſchte Douceur von 25 Louisdö'or und quittiert 
dafür am 15. Hlai. 

Leider war nirgends zu finden, was herr und Frau 
Fabiani bekamen. Am 9. Mai quittieren die Gebrüder 
Borgnis in Mainz für die Rontierung von drei goldenen 
Tabaksdoſen und einer Uhr mit Kette, letztere in Frei⸗ 
burg angefertigt, 2189 fl. erhalten zu haben. Der aber 
dieſe Schmuckſachen bekam, iſt nirgends erwähnt. 

Herr von Servi war die Seele des Sanzen geweſen. 
Unermüdlich, klug vermittelnd, mit bewundernswerter 
Menſchenͤkenntnis immer wieder im kritiſchen Moment 
eine wohlwollende Keußerung ſeines Herrn und Gebieters 
über die Landſtände einflechtend, damit dieſe nie vergaßen, 
daß ſie den Kurfürſten um „die höchſte Gnade“ gebeten 
hatten, ihnen ſein Ballett zu leihen, wohlwollend ſeine 
Künſtler vertretend und dieſe energiſch im Zaume haltend, 
alle Arbeiten und Ausgaben überwachend und Kkontrollie⸗- 
rend, mit Derſtändnis ſparſam, kurz, ſehr klug, ſehr fähig, 
ſehr gewiſſenhaft, gebührten ihm, wie die Lanödſtände in 
ihrem Dankſchreiben auch ausdrücklich betonten, die Cor⸗ 
beeren. Daß ſie ihm ein würdiges Geſchenk machten, iſt 
nicht zu bezweifeln. Ein hinweis darauf war aber in den 
Akten nicht zu finden. 

In ihrem Dankſchreiben an den Hurfürſten betonten 
ſie auch mit großer Därme, für welch hohe Enade ſie es   
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empfunden hätten, daß Seine Kurfürſtliche Durchlaucht 
Herrn von Servi erlaubt habe, zu den Feſtaufführungen 
nach Freiburg zu kommen. 

Das die Koſten des Balletts betrifft, ſo ließ ſich Herr 
von Servi von den CLandſtänden beſcheinigen, daß er für 
Theatralbekorationen, Kleidungen und Bezahlung des kur⸗ 
fürſtlichen Theaterperſonals die richtige, mit Urkunden be⸗ 
legte Rechnung von 12 471 fl. eingeſendet habe. Uur ganz 
oberflächlich die fſämtlichen Guittungen der Landſtände dazu 
abdiert, ergibt ſich eine Geſamtauslage von weit über 
20 000 fl. 

Der Kurfürſt hatte ein großes Intereſſe für das Bild 
ber Dauphine geäußert, das den Landſtänden aus dem 
Kaiſerl. Königl. Kabinett in Wien überſandt worden war. 
Um ihm ihre Dankbarkeit zu bezeugen, beſchloſſen ſie, ihm 
eine gute Kopie desſelben zum Geſchenk zu machen. Sie 
ſchrieben im Januar 1771 an herrn von Servi, daß es 
ihnen nach vielem Umfragen endlich gelungen ſei, einen 
Künſtler zu finden, der ein völlig gut getroffenes Abbild 
geſchaffen habe, das ſie ihm mit der Bitte überſondten, es 
zuſammen mit beiliegendem Dankſchreiben an Seine Kur⸗ 
fürſtliche Durchlaucht überreichen laſſen zu wollen. Der 
NUame des HKünſtlers war nicht genannt. 

die Mobiliar⸗Ausſtattung des Mannheimer 
Schloſſes im Jahr 1775. 

Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Friedrich Walter, 
Direktor des Schloßmuſeums. 

Wir haben von den im Generallandes-Urchivr in Karks⸗ 
ruhe verwahrten Möbel⸗-Inventaren des Mannheimer 
Schloſſes die Inventare vom Jahre 1746 und 1758 in dieſer 
Jeitſchrift veröffentlicht (Mannheimer Geſchichtsblätter 1027 
Sp. 215 ff. und 1928 Sp. 223 ff.). Nachſtehend laſſen wir 
die Inventarzuſammenſtellung aus dem Jahre 1775 folgen, 
ſie weiſt gegen die früheren Liſten maucherlei bemerkens⸗ 
werte ÜUbweichungen auf. Die Kufſtellung des Inventars 
leitete, wie aus der Schlußbemerkung von 1777 hervorgeht, 
im Kuftrage einer vom Kurfürſten eingeſetzten Kommiſſion 
Hofkammerrat Cloßmann; die Kufnahme der Möbel er⸗ 
folgte durch den Kammerfurier Nikolaus Hazard. 

Die Inventar-Aufnahme beginnt in den Erdgeſchoß⸗ 
zimmern des Kurfürſten, die wohl im Weſtpavillon liegen, 
ſie ſetzt ſich fort in den Käumen des Kurfürſten am und im 
Weſtpavillon. Hierauf folgen die Gartenzimmer der Kur- 
fürſtin im Erdgeſchoß. Ddie Räume, insbeſondere im Erd⸗ 
geſchoß, laſſen ſich nicht alle mit Sicherheit identifizieren. 
Alsdann geht die Beſchreibung von den an die Wohnung 
des Kurfürſten anſtoßenden Räumen der Kurfürſtin gegen 
die Ballhausdurchfahrt weiter und ſpringt von da über zu 
den an den Weſtpavillon anſchließenden Räumen des Kur⸗ 
fürſten, die nach dem Ritterſaal zu beſchrieben werden. 

Die Dergleichung mit dem Inventar von 1758 ergibt teils 
Uebereinſtimmung, teils erhebliche Deränderungen. Däh⸗ 
rend z. B. das Audienzzimmer des Kurfürſten und die zweite 
Untichambre der Kurfürſtin mit der Einrichtung von 1758 
übereinſtimmen, weiſt das Kabinett des Kurfürſten ſtarke 
Deränderungen auf. Kleine Deränderungen ergeben ſich im 
Saale der Miniſterialkonferenz. Dollſtändig übereinſtim⸗ 
mend ſind die beiben folgenden Säle (2. und 1. Antichambre 
des Kurfürſten), ſowie der Ritterſaal. Ueu eingerichtet ſind 
die Käume des Sſtpavillons. 

Unſere Kürzungen in dem genau der Handſchrift fol- 
genden AGbdruck des Inventars betreffen nur Unweſent⸗ 

liches. * 4* 5 

In dahieſigem Kurfürſtlichem Reſidenz ſchloß befinden 
ſich an meubles vorräthig, ſo zum Kurfürſtlichen garde⸗ 
meuble ambt gehörig, vermög gepflogener pflichtmäßiger 
aufnahm de dato Mannheim den 26. April 1775. 
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[Simmer des Kurfürſten.] 

In Ihrdo Kurfürſtlichen Durchleucht garten 

Dorzimmer. 

„Swölf ſtühl mit geißen Füß von nußbaumen Holtz 
mit überzüg von Zitz weis der grund mit rothen Bougets. 
Ein Kuh Bett mit eben dergleichen zitzernen überzug mit 
geſtreiftem zwilch gefüttert. Ein dergleichen polſter. Ein 
dergleichen Kopfen Kieſen mit roß Haar gefült. Ueun paar 
weis leinerne vorhäng von Wallendorfer tuch. Ein kleiner 
ofenſchirm von nußbaumen holtz mit grünem damaſt. Ein 
vier Eckigter Ciſch mit gedrehten Füßen und altem blauen 
wäachß Uuch überzogen. Zwei große tiſch mit antique metal 
vergoldenen füßen und Eichen marmorirt angeſtrichenen 
Blätter. Ein Conſoltiſch mit einem metal vergoldenen fus 
und marmorirt Holtzernen Blat. Ein tiſch mit fein ver⸗ 
goldenen füſen und Blat mit chineſiſch Tac. Ein langer 
ſpiegel von einem ſtück mit einer fein vergoldener rahm. 
Swei queridons von Buchen Holtz. Eine Retirade mit einem 
weißen bargenden überzug und fajancenen geſchirr. Ein 
nusbaum-fournirtes Uachttiſchel mit einem gläſernen 
Uachtgeſchirr. Ein ſchänckel') mit ſchwartz chineſiſch Lac mit 
2 thüren mit meßing vergoldenen Beſchläg, inwendig mit 
ſchubladen.“ 

In der unteren Garde Robe. 

„Ein altmodiſch nus baumener treßor mit 3 ſchlöſer 
und meſingenen ſchilder. Ein Eichener ſchanck mit 2 thüren 
und 2 ſchloß für die Vaſch. Ein dito kleinerer von tannen 
Holtz. Ein braun angeſtrichener tannener ſchanck mit einer 
thür. Ein klein alter tannener Commod mit z3 ſchubladen 
und 3 ſchloß. Ein Eichener ſtuhl. Eine retirade auf die 
reis in einem letternen ſack. Ein klein tannernes tabas 
ſchänckel.“ 

Im mittleren ſtock in der antichambre 

wo die Kammer diener ſchlafen. 

„Ein Uußbaum eingelegtes ſchreibtreßor mit einem 
ſpiegel. Ein alter Eichener Commod mit 5 ſchubladen und 
ſchlos ſilber farb angeſtrichen. Ein ſchreib Ciſch von Tannen 
Holtz mit falſch chineſiſchen Cac vier gefach und ſchloß. Eine 
große Bett tafel von Eichen Boltz ſambt 2 thüren, darunter 
eine Bettlad von tannen. (mit Zubehär). Sechs ſtühl 
von nus Baumen Hholtz mit geisfüs und gelben Saffian über 
zogen. Ein dergleichen pouder ſeßel mit ſchmahlen ſilbernen 
Borden. Dier Kurtze, weis taffende Dorhäng 2 ſcheiben 
hoch. Ein ſpiegel mit einer verguldenen rahm. p. n. etwas 
beſchädigt. Eine kleine ſtand uhr in einem ſchwartz gebeitz⸗ 
ten gehäus nebſt dergleichen piedeſtale.“ 

In Ihroe Kurfürſtlichen Durchleucht 

ſchlaf Zimmer. 

l[wohl der Eckſaal am Weſtpavillon, jetzt Kñaum 4481 

„Die Tapet von grün genueſiſchem Tamaſt, ſo alt. Zwei 
dergleichen portiers. Ein Bett mit einem Imperiale?) 
(mit Zubehör). Swei abgenehte grün taffente Decken. Drei 
tiſch von tannen Holtz auf 3 ſeiten mit dergleichen tamaſt 
umhangen oben mit gedrucktem letter. Fünf ſtühl von nuß⸗ 
baumen Holtz mit grünem tamaſt überzogen. Ein dergleichen 
arm ſeßel unten mit rollen von dergleichen tamaſt über⸗ 
zogen. Ein Uußbaum eingelegter ſchreib treßor mit 2 thüren 
Wo ſpiegel darin mit meßing beſchlagen. Ein Kleiner dito 
mit puren ſchubladen ohne thüren, oben auf mit Bildhauer 
arbeit. Ein Uußbaumener ſchreib Tiſch mit gedrehten ſtollen 
und pult mit grünem tuch und ſchmahlen goldenen Borden 
rings Herum beſchlagen. Zwei ſchreib ſeßel mit grünem 
tamaſt und ſchmahlen goldenen Bordgen eingefaſt. Ein 

) ſchänckel, ſchanck — in der Pfälzer Mundart gebräuchlich 
für Schrank, Schränkchen; auch ſonſt kommen mundartliche Wen⸗ 
dungen vor, wie „Seſſelge, ſtühlger uſw.“. 

) Betthimmel.   
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Caburet zum choſiren) mit rothen Saffian. Ein ſchreib 
tiſchlein von quetſchen Holtz oben mit ſchwartzen Carduan“) 
bezogen, unten an den geisfüß mit meſing verziert. Ein 
Uußbaumenes Knie Bänckel mit grünem tamaſt. Ein Uacht 
Uiſchlein von nußbaumen holtz mit gläßernem nacht ge- 
ſchirr. Ein ſammetes retirade mit 2 porcelainernen geſchirr. 
Eine Kluft von Eiſen. Eine Eiſerne ſchipp mit 1 ſilbernen 
Hand heb. Ein Blaßrohr mit 1 filbernen Mund ſatz. Ein 
feuer Hacken mit einer ſilbernen hand Heb. Ein ſehr großer 
ſpiegel in zwey ſtück mit einer guth vergoldener rahm. 
Swei paar grün taffende fenſter borhäng, 5 Blat Jebder. 
Swei Dorhäng von weis leinwand zwiſchen denen fenſter. 
Zwei gueridons von Buchen Holtz. Ein Uußbaumener tiſch 
mit gedrehten ſtollen, das Blat von tannen holtz und altem 
zerriſſenen tamaſtenen überzug mit goldenen Borden ein⸗ 
gefaſt. Eine porcelainerne uhr den Rinoceros vorſtellend. 
Zwei garderob ſchänck mit 2 thüren ſilberfarb angeſtrichen.“ 

In dem dritteren ſtoch in dem pouder 
Zimmer wo die Kammerdiener ſchlafen. 

„Ein Uusbaum eingelegtes ſchäncklein mit einer thür 
und ſchloß oben mit einer marmorſteinernen Blat. Ein 
herrn CToillet Tiſch von nußbaum eingelegt mit einem 
ſpiegel. Zwei Eichene Commod mit 3 ſchubladen und 3 ſchloß 
oben mit gedrucktem letter überzogen. Sechs ſtühl von nus⸗ 
baumen holtz mit gelben Saffian überzogen. Ein pouder 
ſeßel mit gelben Saffian und dergleichen Kieſen mit ſilber- 
nen Borden eingefaſt. Ein Taburet zum choſiren?) von 
grünem Saffian. Eine grün laquirte tiſch uhr mit meßing 
vergold. Zwei gueridons von nusbaumen Holtz. Eine Latern 
mit 4 gläßer und Boden, die einfaßung meſing verguld. 
Dier Kleine weis taffente Vorhäng zwey ſcheiben hoch. Eine 
Bett tafel mit 2 Ghüren oben mit grün Wachßtuch über⸗ 
zogen, worunten eine Bettlad .. .. (mit Zubehör). Ein 
Tremeau“) mit 2 ſtück, die rahm gleich der Baißerie. 

In Ihro Kurfürſtlichen Durchleucht 

ſchlafzimmer. 

[Dieſes zweite Schlafzimmer des Kurfürſten lag wohl im 

zweiten Gbergeſchoß! 

„Die Tapeten von grün genueſiſchem tamaſt. Ein der⸗ 
gleichen Alcoven Bett von nemlichen tamaſt ſamt Dorhäng. 
Couvert und Kräntz ... (mit Zubehör). Zwei grün ab⸗ 
genehte taffente Decken. Sechs ſeßelger von nusbaumen 
Holtz mit dergleichen tamaſt überzogen. Ein feuerſchirm von 
roßen Holtz mit grünem tamaſt Begleidet. Zwei Commod 
mit roßen Holtz eingelegt mit meſing vergoldenen Beſchläg 
und zirathen oben mit marmornen platten. Ein dergleichen 
Coillet tiſch. Zwei dergleichen gueridons oben mit meßinger⸗- 
nen platten. Ein Kleiner Ciſch mit nusbaumen Holtz ein⸗- 
gelegt. Zwei paar grün taffente fenſter Dorhäng. Swei 
leinerne dito vor denen fenſter, ſo dienen vor das Thor. 
Eine Figur auf dem ofen von Brons. Swei Meßing ver- 
goldete armleichter mit 2 ärm neben dem ſpiegel. Ein 
Tremeaux mit 2 ſtück, die rahm gleich der Boißerie. Eine 
Lantern mit vier gläßer und Boden von glaß mit meßing 
verguld eingefaſt zu vier lichter.“ 

In dem Cabinet. 

„Ein Nusbaum eingelegter Bettſtuhl woran die Knie⸗ 
banck und armlehn von grünem tamaſt. Zwei Kleine Dor- 
häng von grünen taffent 2 ſcheiben Hhoch, inwendig ein 
weis leinener Dorhang.“ 

chauſſer zum Schube anziehen. 

) Corduan — ein dem Saffian und Maroquin verwandtes 
Ziegenleder, das nach dem Berſtellungsort Corduan ſeinen Namen 
fübrt. 

*) ſ. Fußnote 5. 

) trumeaun — Wandſpiegel.
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In der Rettrade. 
„Die Retirade von Buchenholtz die lehn von grünem 

tamaft ſambt zwen porcelainernen Geſchirr. Zwei geſtell 
tiſchlein oben mit marmornen platten. Ein dito. Zwei 
Kleine grün taffente Dorhäng 2 ſcheiben hoch, inwenbig 
ein weis leinener dito. Ein Uacht Ciſch mit nus Baumen 
Holtz ſambt zwei gläßernen Uacht geſchirr. Ein Büde von 
nusbaumen Foltz mit rothem Saffian überzogen ſambt 
geſchirr.“ 

In Ihro Kurfürſtlichen Durchleucht 
großem Tabinet. 

[Erdgeſchoß7! 

„Die Capeten von gelb geſtreiften moire. Ein der⸗ 
gleichen Sultan“) von roßen Holtz eingelegt mit meßinger⸗ 
nen Ziratſen und dergleichen Zirathen und dergleichen 
moire überzogen. Eine Matratz. Zwei Polſter. Drei Kießen 
mit roß Haar, alles mit dergleichen überzug. Sechs ſeßelger 
von Uusbaumen Holtz und nemlichen überzug von moire. 
Drei Eck ſeßelger von Uusbaumen holtz mit gleichen moire 
überzogen. Ein ſchirm geſtel von roßen Holtz und gleicher 
moire überzogen. Ein großer ſchreibtiſch mit eingelegter 
arbeit oben mit ſchwartzen Cartuan. Ein dito Klein tiſch⸗ 
lein mit Cartuan'). Ein UTremeaux von 2 ſtück glaß die 
rahm wie die Boißerie. Ein ſchreib Treßor unter dem ſpiegel 
von eingelegter arbeit. Nota. ſambtliche dieße tiſch und 
Treßor haben meßing verguldene Beſchläge und Zirrathen. 
Zwei fournirte Bücher geſtell mit meßing verguldenen 
Sirathen. Dier Kleine fournirte Bücherſchäncklein mit mar⸗ 
mornen platten. Swei fournirte gueridons mit meſingernen 
Sirathen oben mit meßingernen platten. Zwei fournirte 
Eck ſchäncklein mit marmorn platten. Ein fünf Eckigte 
Tatern mit 5 gläßer, und unten J glaß mit meßing ver⸗ 
guldenen einfaß zu z lichter. Zwei meßing verguldene leich⸗ 
ter neben dem ſpiegel mit zwey ärm. Ein Don meßing 
verguldene tiſch uhr mit einem emalirten Ziefer Blat. Ueun 
Bronſene Jiguren auf denen Bücher ſchänck, öfen und 
ſchreib Jiſch. Drei paar taffente Vorhäng gelb und blau 
geſtreift. Drei leinerne zwiſchen denen fenſter.“ 

In dem Ueben Tabinett. 

„Ein Nusbaumenes ſeßelge mit grünem tamaſt. 
Leiß leinener Vorhang zwiſchen dem Fenſter.“ 

In Ihrer Kurfürſtlichen Durchleucht 

ankleidzimmer. 

[Erdgeſchoß, Weſtpavillon7!] 

„Die Capeten von gelben Tamaſt. Ein ruhe Bett von 
Buchen Holtz mit gleichem überzug wie die Capet. Eine 
Matratz, polſter und Kopfen Kießen mit ros Haar gefült 
mit gleichem überzug wie die Tapet. Sechs ſeßel von nuß⸗ 
baumen Holtz mit gleichem tamaſt überzogen. Ein Berger“) 
ſamt HKieſen mit Federn gefült und gleichen überzug wie 
die Capeten. Zwei Uusbaum eingelegte lange Commod mit 
5 ſchubladen und 2 ſchänckel nebſt meſing verguldenen Be 
ſchläg und 6 meßingerne Kuglen unten an denen füſen. 
Ein Kleiner Commod mit 3 ſchubladen und marmorſteine⸗ 
ner platt. 4 meßingerne Kuglen an denen füß und meßing 
verguldenen Beſchläg. Zwei Uusbaumene tiſch oben mit 
grünem ſammet und Braun gedrucktem letter. Ein Tre⸗ 
meauk von 2 ſtück glaß, die rahm wie die Boißerie. Dier 
Uusbaumene Eckſchäncklein mit marmorn platten. Zwei 
Nusbaumene gueribons. Zwei paar gelb taffente Dorhäng. 
Swei weis leinerne zwiſchen denen fenſtern. Dier meßing 
verguldne leichter mit 2 ärm neben denen ſpieglen. Eine 
uhr von metal verguld mit einem emaillirten Ziffer Blatt 
ober dem ſpiegel. Fünf FJiguren von Brons ober dem Camin. 

75Sultane türkiſches Ruhebett. 
) ſ. Fußnote à. 

) dergéere — gepolſterter Lehnſeſſel. 

Ein 
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Zwei feuer hund mit Bronſernen Zirathen. Eine ſchipp 
mit Bronſernen Heft. Eine feuer zang mit Bronſernem heft. 
Eine feuer Zang ohne Heft. Ein muſic pult mit 2 meßinger⸗ 
nen Hand leichter. Eine viereckigte latern mit 4 gläßer 
und unten !alaß einem leichter zu vier lichter, ein gefaß 
mit meſing verguld.“ 

In dem Tabinet, wo die zeichnung hängen. 

„Die Uapet von grünen tamaſt. Ein ſeßelge von nus⸗ 
baumen holtz mit grünem tamaſt überzogen. Ein paar 
grün taffente Dorhäng. Ein weis leinener Vorhang zwiſchen 
dem fenſter.“ 

In dem großen Vor Zimmer. 

„Die Capet von grün umgewendetem Tamaſt. Drei paar 
Jrün taffente Dorhäng. Drei Weißleinerne zwiſchen denen 
fenſter. 0 grüne klatt plüſcherne ſtühl. Zwei Banquets 
mit grün gedruckten plüſch. Zwei Commod mit 3 ſchublaben 
mit meßingern Beſchläg und marmorn platten. Zwei kleine 
dito unter denen ſpieglen. Zwei kleine Jiſch oben mit 
ſchwarzen Carduan. Sechs Uußbaumene gueridons. Ein 
gläßerner Tronleuchter. Zwei Jiguren von Klabaſter. Ein 
dito von Brons. Swei Tremeaux Jeder mit 2 ſtück die 
rahm wie die Boiſerie.“ 

Zu deren Bedienten bor Zimmer. 

„Swei Bett Uiſch mit grünem tuch oben mit Wachßtuch. 
Swei Bettladen (mit Zubehör). Sechs alt grün plüſcherne 
ſtühl. Ein Ciſch unter dem ſpiegel mit 3 ſeitigen grün heßen 
Jüchernen Vorhang. Ein Banquet mit gedrucktem plüſch. 
Eine große Ciſch uhr in einem ſchwartz gebeitzden gehäuß. 
Ein ſpiegel mit einer vergoldenen rahm. Ein Garderob 
ſchanck von Tannen holtz mit 3 Ühüren und 3 ſchloß.“ 

In dem Durchgang. 

„Ein grün raſchener vorhang für ein geſtell.“ 

In der Garde Robe. 

„Iwei groß Eichene Sarderob ſchänck mit 3 thüren und 
ſchloß. Ein dito mit 2 thüren und einem ſchlos. Ein bito 
mit ! Thür und Einem ſchloß. Ein Eichener angeſtrichener 
Commod mit 4 ſchubladen. Ein Kleiber geſtell mit 2 Eiſer⸗ 
nen ſtangen. Zwei Tannerne tiſch. Zwei Cannerne Garde 
Rob ſchänck mit zwey thüren und ſchloß.“ 

[Simmer der Kurfürſtin.] 

In der Frauen Kurfürſtin Durchleucht 
garthen Zimmer und zwarn in dem Dor 

Zimmer. 

[Erdgeſchoßl 
„Ein Eichenes Bücher geſtell mit grün procatellen Dor- 

hang. Ein annener Tiſch mit dergleichen Dorhang und 
grünem Dachstuch. Dier mit grünem plüſch bezogene lehn⸗ 
ſtühl. Cin ſpiegel nite1 vergoldenen rahm. Eine Ketirade 
mit weis Bargenben überzug und fajancenem geſchirr. Ein 
dergleichen potchambre. Ein weis taffentes vorhängel an 
der thür. Ein Braun angeſtrichenes piramidgeſtell. Ein 
paar weis leinerne Dorhäng.“ 

In dem zweyteren garthen Simmer. 

„Ein Sultan“) mit grünem tamaſt überzogen. Ein 
dergleichen Matratz. Ein polſter. Zwei Kieſen mit der⸗ 
gleichen überzug. Sechs armſeßel mit tamaſt überzogen 
ſambt dergleichen. Sechs Kieſen p. n. zimlich alt zerriſen. 
Ein tannener Tiſch mit grün procatell oben mit wachßtuch. 
Ein Trou Madame“) mit grün tuch überzogen p. n. alt. 
Iwei große lange ſpiegel von 2 ſtück mit verguldenen rah⸗ 
men. Ein großer Tremeauf mit 2 gläßer und fein ver⸗ 
goldener rahm. Zwei gueridons von nusbaumen holtz. Zwei 
baar grün taffente vorhäng. Zwei weis taffente aufzug 

10) . Fußnote 7. 

1) ein Uugelſpiel, bei dem die Uugeln in Vertiefungen fallen.
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vorhäng. Ein ofen ſchirm mit Savonerie arbeit gelb mit 
Blumen. Ein Eck ſchäncklein grau angeſtrichen mit einer 
marmorn platt. Ein Conſoltiſch mit Blau angeſtrichen ver⸗ 
golbenen fuß und marmorn plat.“ 

In höchſt derſelben Bibliothec. 

ljetzt Salon in der Dienſtwohnung des Candgerichts⸗ 
präſibentenl 

„Swei Cannapées ohne rucklehn worauf Ein ſitz Kieſen 
mit More grünen taffent und drei Kleinen rück Kieſen auf 
einem Jeden ſich Befinden. Dier mit ſpanniſch rohr gefloch⸗ 
tene ſeßel Blau und weis gemahlt wie das Cannapée ſamt 
dergleichen ſitz und rück Kieſen. Fünf Tremeaux ſpiegel 
Jeder Cremeaux mit 3 ſtück glaß. Sechs langlichte Taburets, 
gemahlt wie das Cannapée und bergleichen über zug. Zwei 
mit ſpanniſch rohr geflochtene ſtühl mit ſitz Kieſen wie das 
Cannapée. Ein ſeßel mit zwilchernen Kieſen und überzug 
von gelben Sitz. p. n. zerriſen. Drei paar Meer grüne 
Groteturn“) Dorhäng. Drei weis taffete aufzüg vorhäng. 
Ein ſchirm von Savonerie arbeit Braun der grund. Ein 
Kleiner grüner fus teppich von flanel unter dem ſchreib⸗ 
tiſch. Ein dito von grünem Juch.“ 

In dem unteren garten Zimmer. 

„Ein großer tannener Sarde rob ſchanck mit 3 Thüren 
und 3 ſchlößer.“ 

In der unteren Garde Robe. 

„Ein großer garde KRob ſchanck mit ſieben thüren. Ein 
grün tamaſtener ſtuhl. Ein alt zerriſener plüſchener ſtuhl. 
Ein Taburet mit grünem tamaſt und vergoldenen füs. Ein 
tannener großer tiſch.“ 

[hauptgeſchoß.!] 

In der Frauen Kurfürſtin Durchleucht vor 

Zimmer wo ſich die Kammer Dienerinnen 

aufhalten. 

„Die Tapet von grünen procatell. Eine dergleichen 
Dortiere. Zwei Combeau Bettlaben ... (mit Zubehör). 
Swei gantz alte plüſcherne ſtühl. Ein alter Eichener Commod 
mit 5 ſchubladen oben mit ſchwartzen Wachs Cuch. Ein 
alter ſpiegel mit einer grün ſammeter rahm. Zwei paar 
grün taffente vorhäng. Sechs Kleine lehn ſtülger mit alt 
grünem tamaſt und leinernen überzug. Dier Hockerlein mit 
geſtreiften leinernen überzug. Ein Bett Uiſch mit grün 
raſchernen Dborhang oben mit Braun gedruckten letter. 
SZwei lange ſpiegel mit verguldenen rahmen und 3 ſtück 
glaß. Eine Dier Eckigte Tiſch uhr in einem ſchwartz ge⸗ 
beitzten Kaſten und emalirten Jiefer Blat.“ 

In dem Kleinen Cabinett. 

„Ein grün und roth geſtreifte atlaßerne Capet. Swei 
paar dergleichen portiers mit goldenen ſommer Blau Bor⸗ 
den Beſezt. Ein Cannapée ſamt Matratz und Kieſen von 
dergleichen attlas. Zwei Kleine ſpiegel von Einem ſtück 
mit porcelainernen rahm. Ein paar roth und grün geſtreifte 
taffente Vorhäng mit dergleichen Borden wie die portiers 
heſezt. Ein weisleinener Vorhang zwiſchen denen fenſter.“ 

In dem großen Cabinett. 

[Der getäfelte Kaum 4571 

„Ein Cannapée mit roßen Holtz eingelegt und grünen 
tamaſt überzogen. Eine matratz. Zwei polſter und drei 
Kieſen von grünen tamaſt. Dier lehn ſeßel grün laquirt 
mit grünem tamaſt überzogen und tamaſtenen Kieſen. Ein 
deraleichen ſtuhl mit grün tamaſtenen Kieſen. Zwei paar 
grün tamaſtene Dorhäng mit goldenen ſommer glantz Bor- 

den. Vier grün taffente Vorhäng 2 ſcheiben Hoch. Zwei 

— n) im Inventar 17586 „groditur“ geſchrieben, d. h. Gros de 
Tours, Seidentaffet aus Tours.   
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weis leinerne aufzüg Dorhäng. Ein grün tamaſtener über⸗ 
zug mit goldenen ſammer Porden Beſezt über Ein In⸗ 
ſtrument. Ein grün tamaſtenes Hundſtallge. Ein metal ver⸗ 
goldener Kronleichter mit 6 ärm. echs leichter neben 
denen ſpieglen Jeder mit 5 ärm. Dier Cremeauę Jeder mit 
3 glas zuſammen geſezt mit vergulbenen rahm. Zwei por⸗ 
tiers von Savonerie arbeit. Ein großer Savonerieteppich 
zu dem fus Boden.“ 

In der Frauen Kurfürſtin Durchleucht 
ſchlaf Zimner. 

[Der durch Großherzogin Stephanie im Empireſtil ver⸗ 
änderte Kaum 458] 

„Die Tapeten von rothen genueſer tamaſt. Dergleichen 
Tapeten in den Alcoffen. Ein Bett à la Ducheſſen) von 
dergleichen Camaft mit reichen glantz Borden und Franſen 
Beſezt. p. n. Bey dem Bett ſeynd die neben vorhäng nun 
90n tamaſt. Die auswändige vorhäng von dem Bett ſeynd 
von Cramoiſin Balb CTrotitur“) mit ſchmahlen goldenen 
glantz Borden Beſezt. Drei paar roth Cramoiſinern tamaſte⸗ 
nen portiers mit roth Halben Crotitur gefüttert und mit 
Breiten gezackten goldenen Borden Beſezt. Ein roth Cra⸗ 
moiſinern toillet ſpret“) mit Breiten glantz Borden und 
Franjen“) Beſezt. Ein bergleichen dreyteiliger borhang um 
das toillet mit dergleichen goldenen glan“) Borden Beſezt. 
Sechs lehnſeßel mit Cramoiſinen tamaſt überzogen und der⸗ 
gleichen ſitz Kieſen. Drei paar Cramoiſinerne taffent fenſter 
Oorhäng mit goldenen ſpitzen Beſezt. Um den Alcofen aus⸗ 
wendig herum 4 große taffente Cramoiſinerne vorhäng mit 
golbenen glan Borden Beſezt. Dier Kleine Cramoiſin taf⸗ 
fente vorhäng in dem alcofen ohne Borden. Ein Kleines 
Cannapée mit roth Cramoiſin tamaſt und goldenen Borden 
Beſezt. Ein Bett . .. (mit Subehör). Ein Savonerie FJus 
Bodenteppich. Drei weis taffente aufzüg vorhäng. Zwiſchen 
denen Fenſter Drei weis leinerne Vorhäng.“ 

In dem Cabinet neben dem ſchlaf Zimmer. 

„Die Tapet von Lioner Etoffe grün und weis geſtreift. 
Ein ſpiegel mit verguldenen rahm. Dier große verguldete 
gueridons. Dier metallerne arm leichter zu 3 lichter neben 
denen ſpieglen. Dier arm leichter auf denen gueridons zu 
3 lichter. Zwei feuer hund mit metallernen Figuren und 
Zirathen. Eine feuer Kluft mit metallenen griff. Zwei 
Tremeaux ſpiegel mit 3 ſtück glaß mit fein vergoldenen 
rahmen.“ 

Gber dem Camin. 

„ZIwei Tremmeaux mit 2 ſtück glaß und vergoldenen 
rahmen.“ 

In der Retirade. 

„Ein Uachtſtuhl mit weis Bargendem überzug und 
fajancenem geſchirr. Ein Budée mit rothem Saffian und 
taffenten rücken. Ein Cotonerner Dorhang. Ein pouder 

Aben Saffian. Zwei Uusbaumene gueridons.“ 

(Fortſetzung folgt.) 

Kleine Beiträge. 
Hauptmann Weller. Folgender Namensſcher; in Mannheimer 

Mundart, der auch in den „Fliegenden Blättern“ der 1850er Jahre 

Aufnahme fand, beziebt ſich auf die Alt⸗Mannbeimer Familie 

Weller, aus der hervorragende Juriſten und Politiker, wie Ludwig 

und keinrich Weller, ſowie der Galeriedirektor und Maler Theodor 

Weller hervorgegangen ſind. Das Gedicht bezieht ſich wohl auf einen 

13) Himmelbett. 

14) ſ. Fußnote 12. 

15) wohl Spreite Ueberhang. 

16) das franzöſiſche Wort franges Franſen. 

1) das franzöſiſche Wort gland bedeutet Quaſte. 
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Bürgerwehrhaußptmann Weller. Fortenbach war ein ſtadtbekannter 

Ratsdiener. Der Scherz beruht auf der Mundartbedeutung: weller 

S welcher. 

Fr.: Fortebach, jetzt ſag' er mir, 

Wie heeßt dann dort der Offizier, 

Der ſich alleweil' rumgedreht 
Unn mit dem Buckel do herzu's ſteht 

Ant.: „Weller, — bherr Regierungsrat.“ 

Fr.: Weller? — Der im bloe Rock 

mit dem lange dinne Stock 

mit dem goldbordierte ljut, 

den er alleweil' abthun thut? 

Ant.: „Weller, — Herr Regierungsrat.“ 

Fr.: Er is awer gar zu dumm, 

Sieht' er, alleweil guckt er um 

Dort der lange, ſcheene, große, 

Muß ich em dann die Nas druf ſtoßed 

Ant.: „Ei Weller, — Verr Regierungsrat.“ 

Fr.: Dummer Eſel! Alsfort weller d 

Weller, weller, 

Der dort — ſeller! 

᷑zeitſchriften: und Bücherſchau. 
Dr. Ernſt Leopold Stahl, VDas Mannheimer Nationaltheater. 

Ein Jahrhundert deutſcher Theaterkultur im Reich. 1929. J. Bens⸗ 
heimer Verlag, Mannheim. — Als die Stadt Mannheim zur 
Feier des 150jährigen Theaterjubiläums Dr. Stahl den Auftrag 
erteilte, dieſe Geſchichte des Mannheimer Nationaltheaters zu 
ſchreiben, berief ſie zur Abfaſſung der Jubiläumsſchrift einen mann, 
der ſelber jahrzehntelang die Entwicklung des Mannheimer Uheaters 
mit beſonderer Anteilnahme miterlebt hat und als Mannheimer 
das beſondere Verhältnis dieſes Publikums zu ſeinem Cheater 
kennt. Sein umfangreiches Werk wurde deshalb ein Stück Stadt⸗ 
geſchichte, in dem manch Alt⸗Mannheimer in liebevoller Erinne⸗ 
rüng blättern wird, nicht zuletzt in den ſtatiſtiſchen Beigaben und 
dem Bilderatlas, wo er die dem Cheaterbeſucher wohlvertrauten 
Hünſtler in alt⸗ und neumodiſcher Gewandung und — das geht 
freilich ſchon über die Stadtgeſchichte hinaus — die Entwicklung 
der Inſzenierung im Mannheimer Bühnenbild ſehen kann. In 
dieſem letzteren Teil, wie auch z. B. in dem Ueberblick über den 
Spielplan und die Standardautoren, ſtrebt das Buch mit Erfolg an, 
außerden ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Bühnen in der 
Provinz zu ſein, die ja, verglichen mit den größten Bühnen durch 
ein gleichartig gebliebenes Publikum vielleicht einen neuen Ge⸗ 
ſichtspunkt für die Theatergeſchichte abgeben. Der mit außerordent⸗ 
licher Sorgfalt aus Akten und Cheaterkritiken zuſemmengetragene 
Stoff kann deshalb einem noch zu ſchreibenden Werk über das 
deutſche Theater im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert reiche 
Anregung geben. M. C. 

Oskar Kittmaper, Die ſiedlungs- und wirtſchaftsgeographiſchen 
Verhältniſſe des Odenwaldes. Badiſche Geographiſche Abhandlungen, 
Viertes Beſt. las Seiten mit 322 Abbildungen. Karlsruhe, C. F. 
Müller. 1929. (Broſchiert 5.75 R.A.) — Der Derfaſſer vorliegender 
Arbeit, der ſeine geographiſche Schulung unter A. Hettner und B. 
Schmitthenner (Heidelberg) erhalten hat, geht bewußt die ſchon von 
F. metz in ſeiner Kraichgauarbeit vorgezeichneten methodiſchen 
Wege. Nach einer kurzen Betrachtung der Landesnatur: der Lage 
und Abgrenzung des Odenwaldes, der Gberflächenformen, der Ge⸗ 
wäſſer, des Ulimas, der Pflanzenwelt und ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung, ſowie der Tierwelt, folgt eine eingehende Darſtellung 
der Siedlungsverhältniſſe von der vorgeſchichtlichen Seit an bis auf 
die Gegenwart — der negativen Siedlungsperiode mit ihren 
Wüſtungen iſt ein beſonderer Abſchnitt eingeräumt —, der Sied⸗ 
lungsdichte, des Grtsbildes, der Haupttypen ländlicher Siedlung 
und ihrer Verbreitung, ſowie der Stödte. Dann folgt die Dar⸗ 
jtellung der geſamten wirtſchaftlichen Verhältniſſe: die Landwirt⸗ 
ſchaft, die Waldwirtſchaft, die Bodenſchätze und ihre Verwertung, 
Wewerbe und Handel in ihrer Urſächlichkeit. Neue Wege und Pro⸗ 
bleme zeigt der Verfaſſer in ſeinen Ausführungen über den wirt⸗ 
ſchaftlichen Charakter der Siedlungen. Die zuſammenfaſſende Schluß⸗ 
betrachtung führt ſchließlich zu einer Landſchaftsgliederung. Es 
iſt ein weites Feld, über das ſich die Arbeit erſtreckt, und doch hat 
es der DVerfaſſer an Gründlichkeit nirgends fehlen laſſen. Gut ge⸗ 
wählte Kartenausſchnitt, typiſche Siedlungsgrundriſſe und Flur⸗ 
pläne erhöhen die Anſchaulichkeit. Somit dürfte ſich die Arbeit nach 
Inhalt und Ausſtattung beſonderes Intereſſe erwerben, und zwar   
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nicht nur im kleinen UKreis der SRenen auch die Leurer 
aller Schulgattungen, Heimat⸗ und Wanderfreunde werden gerne 
zu dem Heft greiſen, das ihnen, nicht zuletzt in ſeinem umfangreichen, 
nach ſachlichen Geſicht punkten aufgeſtelten Literatuverzeichnis, 
die Wege weiſt, die Kenntnis der Heimat und damit zugleich auel 
die Heimatliebe zu vertiefen. 

Kritz Pfroumer, Der nörbliche Schwarzwald. Verſuch einer 
länderkundlichen Darſtellung. Badiſche Geographiſche Abhandlungen, 
Drittes Heft. 111 Seiten mit 22 Abbildungen. Aarlsruhe, C. F. 
Müller. 1929. (Broſchiert 4.50 R.A.) — Es gibt bis heute nur 
wenige Arbeiten in Baden, die die geſamten Charakterzüge einer 
Landſchaft kerausarbeiten und vergleichend betrachten. 30 füllt die 
Arbeit von Fritz Pfrommer in der Tat eine lange ſchmerzlich emp⸗ 
fundene Kücke aus. Aus dem Kranze badiſcher Landſchaften wird 
eines der ſchönſten und reizvollſten Gebiete, der nördliche Schwarz⸗ 
wald, herausgegriffen und erfährt ſamt den angrenzenden würt⸗ 
tembergiſchen Gebieten eine ſorgfältige Unterſuchung. Natur und 
mienſch, zuſammen verwoben im Geſicht der Landſchaft, werden 
analytiſch kritiſch betrachtet, wobei die Darſtellung ebenſoſehr auf 
der genauen Grts⸗ und Geländekenntnis des Verfaſſers wie auf dem 
Studium der Literatur und Karten beruht. Jahlreiche kartographiſche 
Abbildungen unterſtützen die Anſchaulichkeit des Textes. Die Schrift 
iſt ein wichtiger Beitrag zur Heimatkunde. Da ſie die erſte geo⸗ 
graphiſche Monographie des nördlichen Schwarzwaldes iſt, wird 
ſie vielen willkommen ſein. Sie wird dem Lehrer für den heimat⸗ 
kundlichen Unterricht, dem Schwarzwaldwanderer zur Vertiefung 
ſeiner Anſchauung, jedem Heimatfreund als Schilderung einer Herle 
ſüddeutſcher badiſcher und württembergiſcher Landſchaft Freude 
machen. 

Oberbentſche Seitſchrift für Volkskunde, herausgegeben von 
Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. Verlag Konkordia A., Bühl 
(Baden). 5. Jahrgang 1929, 1. Heft. — Prof. Dr. Rich. Hünnerkopf 
gibt in einem Aufſatz „Volksſage und Märchen“ eine überſichtliche 
Klärung der Hauptprobleme, die ſich an Sage und märchen an⸗ 
ſchließen, und zeigt mit ſchönen Beiſpielen, worin ſich beide unter⸗ 
ſcheiden und was ſie gemeinſam haben. In einem Aufſatz „Sprach⸗ 
pſychologiſches zu der älteſten alemanniſch⸗ſchwäbiſchen Namen⸗ 
gebung“ unterſucht Profeſſor Dr. Rud. Kapff die Frage, aus welchen 
Bedanken und Gefühlen heraus früher die Namen gegeben worden 
ſind und zeigt dabei die künſtleriſch⸗anſchauliche Bildhaftigkeit, die 
aus vielen unſerer alten Namen ſpricht. Profeſſor Dr. G. Meiſinger 
unterſucht die muſikaliſche Umbildung der Lieder „Heidelberg du 
Jugendbronnen“ und „Was blickt ſo freundlich in der Ferne“ und 
kommt dabei zu wertvollen Ergebniſſen über die Umbildung der 
Lieder, die volkläufig ſind. Sine eingehende Arbeit widhmet Dr. O. 
A. Müller einem Brauch, der um die Neujahrszeit, meiſt an Sil⸗ 
veſterabend, in der Gegend von Bühl (Mittelbaden) heute noch 
üblich iſt: Man backt dort Tiergeſtalten, die man Höhwölfle nennt. 
Der Brauch führt auf altes mythiſches Denken zurück. mMüllers 
Arbeit iſt auch methodiſch von Bedeutung. Sie zeigt, wie wichtig 
die Ausſagen der Bevölkerung ſein können. Auch zur Volkskunſt 
gibt er gute Beiträge, die durch ſchöne Bilder erläutert werden. 
Einen lehrreichen Beitrag zur rechtlichen Volkskunde gibt der Direk⸗ 
tor des Badiſchen Generallandesarchivs Dr. H. Baier „Eigentums⸗ 
übernahme mit Zweig und Waſen“. Schulrat Ed. Gerweck be⸗ 
handelt „Vorfragen zur Unterrichtsweiſe volkskundlicher Erziehung“ 
und gibt dabei beſonders den Lehrern wertvolle Hinweiſe. Dann 

folgen kleinere Mitteilungen über Hammeltage, Sahl⸗, Tanz⸗ und 
Hinderreime, Faſtnachtsbräuche, ferner ein Bericht über den Volks⸗ 
kundeatlas und die Ritteilung, daß in Heidelberg Volkskunde als 
Prüfungsfach für das Dr.⸗Examen bei der philoſophiſchen Fakultät 
anerkannt iſt. Das iſt ein weſentlicher Fortſchritt für die Entwick⸗ 
lung der Volkskunde. Sahlreiche Bücherbeſprechungen beſchließen 
das reichhaltige Heft. Darunter ſei die Ueberſicht über das zur 
Sage und Legende angeführte Schrifttum beſonders bervorgehoben. 

Dr. Werner Wolf, Der Mond im deutſchen Volksglauben. Bau⸗ 
ſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Eugen Fehrle, 2. Heft, 91 Seiten, 12 Abbildungen. 
5 A. Konkordia AG., Bühl (Baden). — Wolſs Buch gibt einen 
anſchaulichen Einblick in die Beziehungen, in welche der Glaube 
unſeres Volkes den Mond gebracht hat. Wir ſehen ihn und ſein 
Licht bald heilbringenden Segen in der Sympathie, bald aber böſen 
Sauber in ſchwarzen Künſten bewirken. Ddann begegnen wir dem 
Mann im Mond und der Spinnerin, die man in den Flecken des 
Geſtirnes zu erkennen glaubt. Wir ſehen ferner, wie andere Völker 
ſich daraus andere Bilder und Sagen geſtalten. In Wolfs Buch iſt 
zum erſtenmal der deutſche Volksglaube, der ſich an den Mond 
anknüpft, ausgiebig behandelt. Ddie Glaubensäußerungen anderer 
völker ſind vielfach zum Vergleich beigezogen. Im ganzen kann 
das Buch als wertvoller Beitrag zur deutſchen und zur vergleichen⸗ 
den Volkskunde und neligionswiſſenſchaft bezeichnet werden. Es 
gibt zugleich einen Einblick in das erſte Werden der Aſtrologie. 
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Mitteilungen aus dem Altertums verein. 
Für tas im Druck befindliche Werk „Geſchichte der 

Akademie der Wiſſenſchaftenin Mannherm“ 
ergehen demnächſt Kufforderungen zur Subſkription. Wir 
bitten unſere Mitglieder, von dem günſtigen Angebot recht 
zahlreichen Gebrauch zu machen und die Beſtellungen bald ein⸗ 
zuſenden, da ſich nach deren Unzahl die höhe der Kuflage 
richtet und der Preis ſpäter ſehr beträchtlich höher geſetzt 
werden muß. Das Werk müßte ſich im Beſitz jedes Mann⸗ 
heimers befinden, der Liebe zu ſeine Daterſtadt hat. — 
Herr Dr.-Ing. Max Schmechel hat die Pläne und 
Entwürfe der Schwetzinger Bauten von Nico⸗ 
laus von Pigage, die ſich faſt alle im Beſitz des Alter⸗ 
tumsvereins befinden, bearbeitet und in Buchform heraus⸗ 
gegehen. Durch Entgegenkommen des Oerfaſſers ſind wir 
in der Cage, die ſchön ausgeſtattete Schrift unſeren Mit⸗ 
gliedern zum Preiſe von 3 4 anzubieten. Beſtellungen ſind 
an die Geſchäftsſtelle zu richten. — Unſer Kusſchußmitglied. 
Herr Dr. Guſtav Jacob, iſt zum Mitglied des Aus⸗ 
ſchuſſes des Ddereins für Kunſtwiſſenſchaft in 
Berlin ernannt worden. — Als Geſchenk erhielt der 
Derein: Don Herrn Juſtizrat Pr. KGlezander Dietz ein 
Jugendbildnis des Frhru. Th. von Duſch, Lithographie 
mit Widmung, aus dem Jahre 1846, von Hherrn Baumeiſter 
NMartin Mayer eine Kanonenkugel bei Kusſchachtungen 
an der Lindenhofüberführung gefunden, wohl von der Be⸗ 
lagerung von 1795 ſtammend, von herrn Karl Uoll 
ſeine Gedichtſammlung „Kus d'r frehlich Palz“, von 
Hauptlehrerin Frl. helene Becker einige Stiche ihres 
Urgroßvaters, des Kupferſtechers Franz Wolff. Für alle 
dieſe Zuwendungen ſei auch an dieſer Stelle herzlich gedankt. 

* 3 
. 

Donnerstag, den 21. November 1029, abends 8.50 Uhr, 
wird Prof. Dr. Kudolf Sillib. Direktor der Univerſi⸗ 
tätsbibliothek heidelberg, einen Lichtbilbervortrag über die 
MNaneſſe'ſche handſchrift halten. Dieſer Dortrag 
findet aus techniſchen Fründen ausnahmsweiſe in der Kula 
der handels⸗hochſchule, A 4, 4, ſtatt, was wir zu 
beachten bitten. Ferner machen wir jetzt ſchon auf die im 
November ſtattfindende Gusſtellung des Schloß⸗ 
muſeums: „Die Fakſimiledrucke der Maneſſe⸗ 
ſchen handſchrift“ aufmerkſam. Ueber den Zeitpunkt 

der Eröffnung wird Uäheres in den Jageszeitungen bekannt⸗ 
gegeben werden. 

  

* 2 E 

Wir empfehlen unſeren Mitgliedern den Beſuch folgen⸗ 
der borträge in der Handels⸗-Hochſchule (A J, 2, Saal 16.   

gebülhrenfrei): Urgeſchlchte der Germanen bis 
uuf Karl den Großen (mit Lichtbildern und 
Muſeumsführungen) Prof. Dr. 5. Gropengießer, je⸗ 
weils Mittwochs 18—20 Uhr, beginnend 6. Uopbr. — Die 
Dfalz unter den Kömern in ſakraler und 
wirtſchaftlicher hinſicht Muſeumsbirektor Dr. 
J. Sprater, jeweils Donnerstags 20—2 Uhr, beginnend 
7. November. 

. 1*. 
1. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Göhring, Frau Margarete, D1, 4. 

Jobſt, Karl, Major a. D., Bebelſtraße . 

Jüdel, Frau Frieda, Lameyſtraße 20. 

Kahn⸗Starré, Dr. Richard, Werderplatz ſa. 

Uern, Frau Sofie, Wwe., M 7, I. 

don Knieriem, Dr. jur. Auguſt, Otto⸗Beck⸗Straße as. 

Maurer, Emmy, Muſiklebrerin, Charlottenſtraße 8. 

Neumann⸗Hoditz, Carl, Schauſpieler und Spielleiter, P7, 15. ‚ 

Selz, Prof. Dr. Otto, Rektor der Bandels-Hochſchule, X 2, 4. 

Düſſeldorf: Gobbers, SEmil, Direktor, Lindenſtraße ꝛör. 

Heidelberg: Bergius, Dr. Friedrich, Generaldirektor, Albert— 

Ueberle⸗Straße 5. 

Cautawerk bei Dresden: Rauch, Ernſt, Virektor. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Nuettig, Emil, Direktor. 

Reinbardt, Frau Emil, Wwe. 

Dereinsveranſtaltungen. 
Eine verhältnismäßig kleine Schar, etwa 40 Teilnebmer, batte 

ſich Sonntag, den 15. Oktober auf Einladung des Mannheimer 

Altertumsvereins zum Ausflug nach Dürkheim eingefun⸗ 

den. Mit Extraautopoſt wurde zuerſt nach dem Dorfe Hardenburg 

gefahren und der kurze Aufftieg zur Burg unternommen. Dort wal⸗ 

tete Herr Lehrer Roos aus Hardenburg ganz vortrefflich feines 

Amtes als Führer. Mit großer Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit 

gab er einen Ueberblick über die Geſchichte der Burg und ihrer 

Beſitzer, der Grafen von Leiningen. Er zeigte die ganze Anlage 

bis in das hinterſte Verließ und wußte derart zu feſſeln, daß den 

Teilnehmern die Zeit nur allzu raſch verſtrich. Rit dem herzlichſten 

Dank wurde auch der Wunſch einer baldigen nochmaligen Beſichti⸗ 

gung ausgeſprochen. Nachmittags führte Ferr Dr. Adolf Stoll⸗ 

Dürkheim zuerſt zur Schloßkirche, wo er kurz deren Geſchichte er⸗ 

läuterte; ſodann zeigte er das große Grabmal des Grafen Emich 

des Achten von Leiningen und die Grabplatten anderer Geſchlechter. 

Von da ging man zum Muſeum. Die lange Jahre verpackt geweſenen 

Sammlungen des Ddüͤrkheimer Altertumsvereins und 

der Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft Pol⸗ 

lichig haben in einem von der Stadt zur Verfügung geſtellten 

geräumigen Hauſe, der ehemaligen Präfektur, ein neues prächtiges 

Heim gefunden, in dem jetzt der ganze Reichtum einer ungemein 

regen Sammeltätigkeit der Mitglieder beider Vereine ausgebreitet 

iſt. Aus ihnen ſpricht lebendige Heimatliebe, die hier vorbildlich 

in die Tat umgeſetzt iſt; ſie regt den Beſucher an, nach den ver⸗ 

ſchiedenſten Seiten hin in das einzudringen, was die Heimat ihm
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bietet, ſei es, wie ſie ihn jetzt noch umgibt in Dorf, Hof und Stadt, 

in Wald und Feld, ſei es, wie ehemals zur Heit der Großväter, ſei es 

in den Perioden der Urgeſchichte des Menſchen oder gar der Erde 

überhaupt. Die geologiſche Sammlung, in muſtergültiger Weiſe durch 

Fräulein Dr. Völker neu aufgeſtellt, war am Vormittag ein⸗ 
—
 
—
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Mitte der oberen Reihe, wo Mithras die Bebaufung des Stieres 

einrennt, wobei der Stier als eine Darſtellung der Regenwolke in 

Tiergeſtalt zu betrachten iſt, die vom böſen Geiſt gefangen gehalten 

wird. Mithras, der Sonnengott, erſcheint hier als der frucht⸗ 

hringende, als der ſegenſpendende. 80 enttzalten auch die meiſten 

  
Hardenburg bei Dürkheim um 1580. Bergfried und Haupteingang. 

(Kus dem kurpfälziſchen Skizzenbuch von Dr. L. Schmieder). 

geweiht worden und läßt das der 

Pfalz in anſchaulichſter Weiſe entſtehen. 

Landſchaftsbild 

Die Teilnehmer ſchieden mit herzlichem Dank für die unendliche 

Mühe, die Herr Gberoermeſſungsrat M. Frank und ſeine Frau, 

Herr Walther und andere Mitarbeiter geleiſtet haben und noch 

weiter dem Muſeum widmen. Den CTag beſchloß ein gemeinſamer 

Gang auf die Limburg, in deren bhohen Mauern die Zeit Uonrads 

des Sweiten die Beſucher umfing. 

2 

Montag, den 14. Oktober hielt Profeſſor Dr. Friedrich 

Behn⸗Mainz, der Denkmalpfleger für Heſſen, einen Vortrag über 

oas Mithräum in Dieburg (Heſſen⸗Starkenburg). Er führte 

in die erſten Jahrhunderte nach Chr., in jene Jahrhunderte der 

gewaltigen geiſtigen Auseinanderſetzung zwiſchen Mithrastum und 

Chriſtentum. Die quellenmäßige Erforſchung iſt erſchwert: litera⸗ 

riſche Quellen fehlen faſt ganz — ſie fielen der Zerſtörung durch 

das Chriſtentum anheim. Es bleiben die ſteinernen Urkunden zurück: 

die vielen Mithrasheiligtümer mit ihrem Reichtum an Werken der 

Skulptur und auch der Keramik, die im ganzen Bereich des römi⸗ 

ſchen Reiches gefunden wurden, auch in unſerer Heimat öſtlich des 

Limes. So iſt der Hiſtoriker darauf angewieſen, aus Form und Art 

und Lage (3. B. Oſtung) des Heiligtums, aus der reliefartigen 

Darſtellung des Kultbildes, aus den Statuen der anderen im 

Mithräum verehrten Gottheiten das Weſen des Mithrastums zu 

er forſchen. 

Bei der Fundamentierung eines Neubaues in Dieburg ſtieß 

man auf Mauerreſte — ſie gehörten zu einem Mithräum: es iſt 

in den gewachſenen Boden eingeſchnitten, um die vorgeſchriebene 

Illuſion des Höhlenmäßigen (Mithras iſt felsgeboren) zu erwecken. 

Das in Dieburg gefundene Nultbild, ein Steinrelief mit zwei 

Schauſeiten, drehbar wie ein Tabernakel, enthält in einzelnen Bil 

dern, die bandartig das Hauptbild einfaſſen, die Geſchichte des 

Gottes Mithras. Wir greifen heraus: zwei kreiſende Pferde, wohl 

als Hinweis auf die kon nogoniſche Legende, in der die vier Ele⸗ 

mente durch vier im Kreiſe ſich drehende Roſſe ſymboliſiert werden. 

Das Bild von der Felsgeburt des Mithras. Jenes andere in der   

der aufgefundenen Hultbilder als Sentralbild die Gpferuns des 

Stieres durch Mithras; durch dieſes Opfer erſchließt Mithras de: 

Erde die für Zeugung und Fruchtbarkeit nötige Feuchtigkeit. Be⸗ 

ſonders bemerkenswert erſcheint die Darſtellung eines Baumes, der 

ſich in drei Aeſte gabelt, auf denen je ein Mithraskopf ſitzt. Das 

Mithrastum kennt alſo die Lehre von der Dreieinigkeit, bevor ſie 
vom Konzil von Nikaea endgültig für das Chriſtentum feſtgelegt 

wurde. Vielleicht ſind die beiden Dadophoren, die auf dem Mittel⸗ 

bild (das in Dieburg ausnahmsweiſe nicht die Gpferung des Stieres 

darſtellt) zur Rechten und Linken des dahingaloppierenden Reiters 

ſtehen — eine immer wiederkehrende Darſtellung — nur Smana⸗ 

lionen des Mithras ſelbſt. Sinn des Reiters: als Lichtgott be⸗ 

kämpft Mithras die Dämonen der Finſternis. Ein letztes der Rand⸗ 

bilder zeigt wiederum die nahe Verwandtſchaft des Mithrastums 

zind des Chriſtentums: wie im alten Teſtament (Himmelfahrt des 

Elias im feurigen Wagen) wird durch einen aufwärts ſteigenden 

Wagen, den hier Sol und Mithras beſteigen, die Himmelfahrt 

der Seele des Gläubigen dargeſtellt. Ebenſo das die Rückſeite 

füllende Bild: Helios hat Phaethons Bitte erfüllt; die Windgötter 

führen die Sonnenroſſe heran; der Weltenbrand wird durch Phae⸗ 

thon⸗Mithras entfacht. Der Mithraskult bedient ſich alſo der Bilder— 

ſprache anderer KMulturen. Die Stunde des Weltgerichts iſt da; 

Mithras herrſcht fortan über die Goten. 

Aber auch germaniſche Vorſtellungen ſchwingen auf dieſen Bil⸗ 

dern mit. Der berittene Mithras und der „Wilde Jäger“ der ger⸗ 

maniſchen Mythologie. Die Angleichung weſensverwandter Licht⸗ 

und Himmelsgottheiten liegt durchaus in der allgemeinen geiſtigen 

Haltung der Mithrasreligion. Von vielen anderen Stücken — von 

denen viele unter großer Mühe des ausgrabenden Gelehrten aus 

einem erſoffenen Brunnen, der zum beiligen Bezirk gehörte, heraus⸗ 

gebolt werden mußte, intereſſiert noch beſonders eine Merkurſtatue. 

Merkur wird aus heute noch undurchſichtigen Gründen mit Wotan 

gleichgeſetzt; aber auch mit Mithras. Merkur trägt oft wie Mithras 

das Beiwort „Invictus“. Funde von Statuen der Juno, der 

Minerva und der Muttergottheiten zeigen die tolerante Haltung der 

mithräiſchen Religion. Die gerne angewandte unterſchiedsloſe Ver⸗ 

wendung der Symbole der drei Geiſtesreligionen, der germaniſchen, 
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9551 mithräiſchen und der chriſtlichen — zeigen am ſinnfälligſten ihre 

tiefe Weſensverbundenheit. 

So wurde aus Behns Fundbericht gleichzeitig eine knappe, 

außerordentlich feſſelnde Darſtellung des Mithraskultes überbaupt. 

Unter Binzuziehung von anderswo gefundenen Bildwerken fielen 

wertvolle Bemerkungen über die Art des Nultes, üher die ſieben 

Weihen, die der Mithrasjünger zu empfangen hatte. Bemerkungen 

auch über Entſtehung und rieſenbaſte Ausbreitung des Mithras⸗ 

kultes, die zu erklären iſt aus dem ſeeliſchen Bedürfnis der Zeit 

nach einer vertieften Religion. Wir hätten gewünſcht, daß Prof. 

Dr. Behn für ſeinen wertvollen ortrag ein zahlreicheres Publikum 

8 vorgefunden hätte. A. C- 

Kurfürſtliches Ceremoniell 1743, 1744. 
Mitgeteilt von Dr. Lambert Graf von Gberndorff. 

Mannheim als kurfürſtliche Keſidenz hat ſo manches 
glänzende höfiſche Schauſpiel in ſeinen Mauern geſehen. Im 
Ueckarhauſer Grchiv fand ich das Zeremoniell zweier Feier⸗ 
lichkeiten aus der erſten Regierungszeit Karl Cheodors, 
des Begräbniſſes Kurfürſt Karl Philipps und der Huldi⸗ 
gungsfeier für deſſen Uachfolger. Sie bieten ein ſo ein⸗ 
gehendes zeitgeſchichtliches Bild, daß ich ſie im Wortlaut 
mitteilen möchte. 

Die feierliche Beiſetzung Kurfürſt Karl Philipps fand 
am 11., 12. und 15. Februar 1743 ſtatt. Hierfür wurde 
folgende „Ordnung“ erlaſſen: 

Die es bey denen Exequien Sr. Churfürſtl. Drlt. höchſt⸗ 
ſeel. Üngedenkens auß Befehl Ihrer Churfürſtl. Orlt. (des) 
regierenden Herrn ſolle gehalten werden: 

) Solle den Sonntag als den lé6ten Fehr. Uachmittag 
um halb 4 Uhr der Unfang gemacht werden. 

2) Sollen die anädbigen Statt Dames ſogleich an 
die Kirche fahren, allwo die Stühle vor dieſelben parat 
ſeynb. 

3) Derden ſämmtl. Miniſtri, Cavaliers und Räthe bey 
Hoff in der nächſt folgenden Anti Chambre erſcheinen und 
zwar: imo das erſte Kudienz Zimmer in dem Cöllni⸗ 
ſchen Guartier bleibt vor Sr Churfürſtl. Drlt. gantz 
frey. 

4) In der erſten Anti Chambre, wo die TChur Cöllniſche 
Simmer waren, kommen hinein die herrn Etats Miniſtri 
und ſtaabs vorgeſetzte Präſidenten (oberſte Hofchargen), die 
frembde Geſandten, Dhombherrn von den Ertzſtifftern, die 
General u. General Majors die teutſche ördens und Ma⸗- 
theſer Ritter. 

In der eten Enti Chambre die Adeliche geheim Räthen, 
die Cammerherrn, die Gbriſten, die ſtaabs offiziers und 
diejenige frembde von Jamilien, ſo affairen haben und 
Ihro Churfürſtl. Orlt. dbie Aufwartung machen wollen. 

In der 3. Anti Chambre die gelehrte geheime Räthe 
und übrige Gffiziers. 

In denen Simmern, wo ehedeſſen Se Churfürſtl. Drlt. 
die Geſellſchaft gehalten kommen die geſambte Räthe als 
Regierungs Räthe, Hoff-Gerichts und Hoff⸗Cammer-Räthe, 
wie auch der Statt Rath. ſo in dem erſten Dor⸗ 
zimmer wartet, ſo alsdann jedweder nach ſeinem 
Rang mit der ſuite gehet. 

Die Knaben (Pagen) befinden ſich in dem Zimmer vor 
dem Saal in dem großen Saal die (lder?!) TCirce. 

Die Dames erſcheinen in Ihrer bereits ſchon angeſagter 
Trauer. Die Cammerherren erſcheinen, wie ihnen bereits 
angeſaget worden. 

Die herrn Präſidenten mit Ihren Räthen erſcheinen in 
Ihrer gewöhnlichen Trauer, wie bei andern tiefen Trauer 
Exequien gehalten werden (worden“). 

PDPlätz in der Kirchen. 

Unten ein die Statt-Dames. KRechter hand neben Sr. 
Churfürſtl. Urlt. oratorio die Hof-Dames.   
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Linker Hand des oratorii und (in) deren breu erſten, 
daran ſtoſſenden logien kommen diejenige, ſo in der erſten 
Unti Chambre genannt worden. 

In die übrige logien die jenige, ſo in der zten Anti 
Chambre benannt worden, und die nicht ſollten platz haben, 
können die übrigen ſämmtl. BHn. Cavaliers unter einem 
auf dem Gerüſt in der erſten Bank, wo die herrn Räthe 
ſeund, ihren Platz nehmen. 

Nota. 

Die Herrn officiers haben ihren Platz nicht auf dem 
Gerüſt, ſondern unten in der Kirchen hinter denen Statt⸗ 
Dames genohmen linker hand, rechter hand aber allda 
waren einige wenige gelehrte geheime Räthe wegen engen 
KRaums. Die übrigen geheimbde Regierungs⸗Hof Gerichts⸗ 
kjofkammer⸗Kirchen Adminiſtrations-Comiſſariat⸗Ehegericht 
u. Conſiſtorial⸗Räthe ſind alle miteinander auf dem gerüſt 
genohmen (geweſen!). 

Sereniſſimus iſt am 10. abends um 31., uhr in solemni 
comilatu durch den Schloßhof in die Kirch und den 13. 
abendts ſolcher geſtalten enndem viam wieder zurük gangen. 

E . * 

Am 29. KRpril 1744 nahm Kurfürſt Karl Uheodor in 
Höchſt eigener Perſon in ſeiner Reſidenzſtabt Mannheim die 
feierliche huldigung entgegen (nach Ablauf des Trauer⸗ 
jahres für ſeinen Lorgänger Kurfürſt Karl Philipp). 

Für bieſen feierlichen Staatsakt wurde nachſtehendes 
Seremoniell feſtgeſetzt: 

Nachdeme Ihre Curfürſtl. Orlt. 9öſt. reſolvirt auf künf⸗ 
tigen 29. dieſes laufenden Monats in eigener hächſter Per⸗ 
ſohn die huldigung in hießiger dero Keſidenzſtatt Mann⸗ 
heim einzunehmen, alß ſolle ohnmoßgebigſt meine Ge⸗ 
danken, wie etwa dieſer actus solemnis zu halten unter⸗ 
thänigſt eröffnen. 

1) Hätte ſich hieſiger Statt⸗Rath in ſchwarzen Kleibern 
und Mänteln, ſo dann die ſämmtl. Dicaſteria den 29. des 
morgens um ½9 uhr im Schloß einzufinden, zugleich der 
ganze Hof en galla zu verſamlen, um welcher Seit 

2) die hieſige Burger- und Junge Mannſchaft auf dem 
Markt in guter orönung mit ober und untergewehr, ſo 
beydes ſelbige gleich bey dem von tit. Hrafen von Hillesheim 
zu thun habenden Dortrag ablegen, zu rangiren. In Mitten 
des Marktplatzes könnte 

3) bey dem bronnen die zur Huldigungs Einnahme mit 
allen ihren Erforderniſſen zugerichtete Bühne gerad gegen 
der Pfarr Kirchen herüber zu ſtehen kommen. Die hieſige 
garniſon aber wäre 

4) von der Reſidenz bis ahn dem Markt in der breithen 
ſtraßen auf beyden ſeithen in Parabe zu ſtellen gegen 9 uhren 

ſo forth 
5) der Zug aus dem Schloß in die Pfarr Kirchen anzu⸗ 

ordnen, ſo daß 
6) die Civrée deren herrn Miniſtren und Cavalliers 

voranginge, welcher 
7) die von Hof nachfolgte. Darauf kommte 
8) hieſiger Statt Rath in obgemelter Kleydung. ſo dann 

ferner 
0) die ſämmtl. Dicaſteria nach ihrer Oröͤnung und mit 

ihren Secretarien und Direktoren, welchen 
10) die Herrn Cavalliers jeder nach ſeinem Rang und 

Caracter nachfolgen, es wird 
11) zu J. C. Drlt. goſtem Belieben geſtellt, ob Höchſt 

dieſelbe entweder zu Pferd oder in einem Wagen ſothanem 
Zug beywohnen wollen (am Rande: resolutum zu Pfero). 
Kuf allen fall wären 

12) bieſelbe durch dero beede Garden zu begleithen, in 

ſo fern dann auch 
15) J. C. Orlt. Frau Churfürſtin ein gnädigſtes be⸗ 

lieben trageten dieſer solemnität beyzuwohnen könnten 
höchſt dieſelbe mit der ſuite nach J. C. Orlt. gleich folgen
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(am Rand: res. J. C. Urlt. unſer goſte Frau fahren ohne 
Ceremoniell voraus in die pfarrkirchj. In der Pfarrkirchen 

14) hätten ſich die Bof Muſici einzufinden und ein 
muſikaliſches Amt zu halten. Wornach 

15) J. C. Drlt. aus der Kirchen in der orbnung wie 
vorhin über einen mit borthen belegten Weeg auf gemelte 

bühn ſich verfügen dörfen, Bo ſich 
16) die ganze ſuite recht und linker and in orbnung 

zu ſtellen und den vorgehenden actum abzumarten. Dieſer 
actus Wird. 

17) ſonder zweifel ſo viel die Huldigung ſelbſten und 
deren Ceremanien betrifft, auf die in vorigen Seithen ge⸗ 
brauchte arth geſchehen. Wes wegen aus dem archin be⸗ 
ſondere nachricht zu haben ſeyn wird. Hach vollendigter Hul⸗ 

digungseinnahm werden 
18) J. C. Orlt. ſich wiederumb in ſolcher ordnung, wie 

zu der Kirchen in dero Reſtdenz erheben und ſtehet. 
19) zu höchſt dero gögſten Dispoſition, ob nicht denen 

das hohe amt in ber Pfarrkirchen abhaltenden clericis, ſo 
dann dem Statt⸗Kath ein oder zwei Tafflen 
bey hoff zurichten zu laſſen befohlen werden wolle. 
(Am Rande: resol. Iſt gnädigſt plaudirt, daß 2 Cafflen an⸗ 
geordnet werden ſollen.) Mannheim, den 16. April 1744. 

Eine Beſchreibung Rannheims von 1705. 
Mitgeteilt von Albert Tarlebach in Heidelberg. 

Der Abdruck der nachfolgenden Erinnerungen über 
Mannheim in der anonym erſchienenen Schrift des Pro⸗ 
feſſors der Keſthetik der Univerſität Heidelberg, Glois 
WDilhelm Schreiber: „Bemerkungen auf einer Keiſe 
von Straßburg nach der Sſtſee 1705“, dürfte für die Ceſer 
dieſer Zeitſchrift von Intereſſe ſein. 

Der Inhalt bedarf keiner beſonderen Erläuterung. Es 
ſei nur Folgendes vorausgeſchickt: Das von Dalberg be⸗ 
arbeitete Shakeſpeare-Orama „Uimon von Üthen“ wurbe 
hier nur zweimal gegeben: am 22. März und 2. April 1789. 
Pfalzaraf Maximilian von Zweibrücken ſiedelte im Jahre 
1790 von Straßburg nach Mannheim über. Das Adelsdiplom 
für Anton v. Klein („neulich“) iſt datiert 14. Juli 1790. 
Durch dieſe Angaben läßt ſich der Uufenthalt des Verfaſſers 
Ungefähr datieren. 

„Mannheim kennſt du, mein Cieber, und kennen 
wohl die mehreſten, in deren hände dieſe Bemerkungen 
kommen werben. Die Frau von Ca Roche, die ich gewiß, 
um des mannichfaltigen Euten willen, welches ſie unter 
Deutſchlands Cöchtern ſtiftete, ſehr ſchäzze, gab vor einiger 
Seit Briefe über Mannheim ins Publikum, die 
über dieſe Stadt wenig oder nichts enthalten, und mit eben 
ſo viel Recht „Briefe über Smirna oder Dera Crux“ heißen 
könnten. Ich bemerke dies im Dorbeigehen, wenn etwa du 
oder ein andrer meiner Ceſer, wie es mir gieng, durch den 
Citel gereizt werden ſollte, dieſes Buch in die hand zu 
nehmen, welches, von einer andern Seite, für Frauenzimmer 
eine intereſſante Lektüre giebt. Es iſt auſſerdem über 
Mannheim ſo viel und ſo mancherlei geſchrieben worden, 
daß wenig mehr nachzutragen ſeyn würde, als Berichti⸗ 
gungen. LCaß uns denn doch bei weniger bekannten Gegen⸗ 
ſtänden, bei Aufklärung und Kunſt in dieſer Stadt, etwas 
verweilen. 

Unſtreitig iſt hier — ſo wie in den meiſten pfälziſchen 
Städten — viel Geiſteskultur verbreitet, auch herrſcht im 
Pfälziſchen eine ungleich größere Freiheit der Meinungen, 
als in Baiern, da doch beide Länder unter einem Fürſten 
ſtehen. Inbeſſen findet man auf der andern Seite in ber 
Dfalz auch mehr Sittenverderbniß. Dies gilt beſonders von 
Mannheim, wo freilis) die Hofluft noch Spuren ber Der⸗- 
giftung zurükließ. Die Katholiken ſind auch hier, wie faſt 
überall, in kbſicht auf wiſſenſchaftliche Kultur, noch hinter 
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den Proteſtanten zurük. Der herr Stadtdechant Spiel⸗ 
berger, ein leuchtendes Geſtirn am orthodozen Himmel, 
hat ſich burch zahlloſe geiſtliche Eulenſpiegelſtreiche eine 
Art von eben nicht beneidenswerttzer Lelebrität erworben. 
Seine Dretigten dienen zur allgemeinen Beluftigung, wie 
ſonſt auf Jahrmärkten der Policinell. Sein würödiger Spies⸗ 
geſelle, der Exjeſuit Schnabel, hat vor kurzem die Bühne 
verlaſſen, und ſizt nun wahrſcheinlich zur Rechten Cojola's, 
oder hilft in der Werkſtätte des Himmels Blizze für die 
Häupter der Weltkinder verfertigen. Daß es hier ſelbſt in 
den mittlern Regionen noch mitunter neblicht ſen, davon 
gab mir ein alter ehrlicher Effizier, nit welchem ich an 
ber Wiethstafel aß, einen örolligten Beweis. Jeine Kame⸗ 
kaden nekten ihn mit ſeiner Religioſttät, und beſonders 
mit einem Zauberbüchlein, ſo er bei ſich trug, um ſich getzen 
Schuß und Stich feſt zu machen. Der alte Rann war wirk⸗ 
lich gutmüthig und frommgläubig genug, mir bieſes Büch⸗ 
lein zu zeigen, welches eine Anzahl von muſtiſchen Sprüchen 
und Beſchwörungen enthielt. Er hatte daſſelbe ſchon im 
ſiebenjährigen Kriege bei ſich getragen, und war ohne 
Dunbe danon gekommen. Braucht es einen ſtärkern Beweis 
von ber Kraft dieſes Büchleins7 

Mannheim beſizt eine deutſche Geſellſchaft. 
deren Hauptzwek es iſt ober ſeim ſoall, die Kultur der 
deutſchen Sprache und des Geſchmaks zu befördern. 
Zu dem Ende werden benn jährſich von der Geſellſchaft 
Dreisfragen über dahin einſchlagende Eegenſtände auf⸗ 
gegeben. Freilich mag es für zwanzig oder öreißig Mit⸗ 
glieder ein ſchwieriges Geſchäft ſeyn, unter ſo vielen Fragen, 
an deren Beantwortung oft keinem Menſchenkinde gelegen 
iſt, eine herauszufinden, und ein Duzzend Federn, woran 
es im lieben Daterlande noch nicht gebricht, in Bewegung 
zu ſezzen! Einer meiner Schüler fragte mich einſt bei einer 
Gelegenheit, wo von bieſer Sache geſprochen wurde: Warum 
denn die gelehrten Societäten die kleine Mühe, ihre Fragen 
zu beantworten, nicht ſelbft über ſich nähmen, inbem boch 
von ber vereinigten Bemühung berühmter Mönner mehr zu 
erwarten ſeyn würbe, als von bem Fleiße eines einzelnen 
Gelehrten? Aber ich muß geſtehen, baß ich auf dieſe Frage 
keine genugthuende Antwort zu geben im Stande war. 

Unter den Preisaufgaben der hieſigen Geſellſchaft er⸗ 
ſchien vor einigen Jahren auch eine auf das beſte deutſche 
Cuſtſpiel! Gber ſollte man's glauben, daß bei allem 
Ueberfluſſe an dramatiſchen Genie's in Deutſchland, und bei 
der heiligſten Earantie der Geſellſchaft: Daß Unſterblichkeit 
nehſt hunzert Dukaten der Lohn des Gekrönten ſeun ſollten 

— daß ohngeachtet dieſer mächtigen Beweggründe doch 
kaum zehn Stükke einliefen, und unter bieſen zehn nicht 
eins war, welches man der verſprochenen Unſterblichkeit 
und der hundert Dukaten werth befunden hätte. Die Prämie 
Wurde demnach auf das nächſtfolgenbe Jahr über beuſelben 
Gegenſtand noch einmal ausgeboten, konnte aber auch das 
zweitemal ſo wenig ertheilt werden, als die Prämie einer 
andern Akademie auf den unumſtößlichen Beweis von 
Wiſtuns dreimal brei Derwanblungen! 

Der hieſige hofkammerrath und Buchhändler Schwan 
hat um bie Derbreitung der Litteratur und die Verbeſſerung 
des Geſchmaks unter ſeinen Candsleuten ein größeres Der⸗ 
dienſt, als — mit aller Beſcheitenheit, die ein obſcurer 
Schriftſteller berühmten Männern ſchuldig iſt, ſen's geſagt: 
— als eine Academie des belles leitres & des Inscriptions 

nie haben wird. Durch ſeine Schreibtafel ermunterte 
er manchen fähigen Jüngling zur Uebung und kinbauung 
ſeiner Calente, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß man 
ſich dieſes Vehikels auch in den benachbarten Drovinzen be⸗ 
diente, die in Abſicht auf Sprache und Geſchmak noch etwa⸗ 
zurük ſinb. 

Indem ich dieſen Punkt berühre, glaube ich eine gute 
Deranlaſſung zu haben, die Rüge einer Ungerechtigkeit 
über mich zu nehmen, beren ſich unfre norädeutſchen Brüber
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in hundertmal wiederholten Dorwürfen gegen uns Be⸗ 
Wohner der RKheingegenden ſchuldig machen, indem ſie uns 
einen Zuſtand ber Barbarei und Unwiſſenheit anſchulbigen, 
wie er ſich kaum bei unſern Urvätern gefunden haben mag. 
Ein philoſophiſcher Reiſebeſchreiber und Profeſſor im nörd⸗ 
lichen Deutſchlandbe, der nämliche, welcher die Idee von 
zwei urſprünglichen Nlenſchenracen aushekte, bewies in 
ſeinen Reiſeberichten ſehr gründlich, daß wir armen Süd⸗ 
deutſchen keinen Geſchmak hätten, weil wir — die grünen 
Spargeln den weiſſen vorziehen; und ferner bewies er mit 
einem Scharfſinne, der dem ÜUpologeten des Sklavenhandels 
eigen iſt, daß eine Hauptverſchiedenheit zwiſchen dem ſüd⸗ 
lichen und nörblichen Deutſchlande — in ben Erbſen läge, 
bie ebenfalls, wie die philoſophiſchen Genie's, beſſer unter 
der nörblichen als ſüzlichen Breite gedeihen follen! 

Ein Seitenſtük zu dieſer ſpaßhaften Aeußerung eines 
Philoſophen liefert ein norddeutſcher kteſthetiker in der 
neuen Bibl. der ſchön. W. 45 B. 2 St., wo es bei Gelegenheit 
der Unzeige eines in Bonn erſchienenen CGeoichts heißt: 

„Swiſchen der Kultur und dem Geſchmakke der nörb⸗ 
lichen und füödlichen Provinzen Deutſchlands ſcheinen 
ganze Jahrhunderte zu liegen .... ſo ganz unbeſchreiblich 
platt, armſelig und barbariſch, als in Baiern, Geſterreich 
und den Kheingegenden, ſchreibt in Uorddeutſch⸗ 
land Keiner.“ 

Sollte man nicht glauben, wenn man dieſe Stelle ließt, 
und unſer ſüdliches Deutſchland nur aus dem Büſching und 
philoſophiſchen Reiſeſchreibern kennt, wir armen Baiern, 
Geſterreicher und Rheinbewohner müßten ſo ungefähr mit 
den Esquimauf und Keufeeländern auf einer Stufe der 
Kultur und des Geſchmoks ſtehen? Und doch wollt' ich 
meinen homer und Tuzian gegen die Opera des Herrn 
Rezenſenten verwetten, daß von all unſern Büchermachern 
und Bücherrichtern im ganzen weiten ſüdlichen Deutſchlande 
Keiner, troz des uns ſchuldgegebenen Rangels an Kultur 
und Geſchmak, die Stirne gehabt haben würde, eine Imper⸗ 
tinenz, wie die obige, niederzuſchreiben. 

Daß wir in Übſicht auf wiſſenſchaftliche Kul⸗ 
tur im Ganzen hinter unſern nördlichen Brüdern ſtehen, 
Wer wird das leugnen? Und iſt dies — andrer Urſachen zu 
geſchweigen — nicht mit eine Folge unſers milbern Klima's, 
und unfrer ſchönern, freigebigern Natur? Und dieſe Ent⸗ 
ſernung, iſt auch wohl ſo groß nicht! Beſonders zweifle ich, 
ob im ganzen ſüdlichen Deutſchlande ein Gelehrter zu finden 
ſeyn möchte, dem man den Con aus der Schul- und Kinder⸗ 
ſtube ſo ſehr anmerkte, als es im nördlichen Deutſchlande 
faſt in jeder Stadt welche geben foll! Daß wir, was Gefül 
und Geſchmak angeht, ſo weit eben nicht hinter unſern 
genannten Uachbarn ſtehen, wird ſchon dadurch bewieſen, 
daß wir im füdlichen Deutſchlande durchaus die beſten Schau⸗ 
bühnen beſizzen, und daß ſelbſt Berlin, bie Königinn ber 
Horöbeutſchen Städte, ſich keines Theaters rühmen kann, 
welches denen in Nannheim., Mainz und Wien die 
Wage hielte. Und unſre Schkriftſteller? — Wir beſizzen frei⸗ 
lich noch keine gelehrten Fabriken, weil bei uns die littera⸗ 
riſche Induſtrie noch nicht ins Große getriehen wird, und 
weil unſere gemeine Volksklaſſe noch gemein genug denkt, 
bei einer Flaſche Hhochheimer bas menſchliche Elend lieber 
zu vergeſſen, als ſolches im Karl von Karlsberg ſich vor⸗ 
leiern zu laſſen: Aber ſind denn die Dalberge, beiden 
Jakobi's, Cocethe, Schloſſer, Pfeffel, Dogt, 
und ſo manche andre dii majorum gentium nicht am Hheine 
zu Hauſe? (Uur meiner Landsleute will ich mich hier an⸗ 
nehmen, und die Baiern und Geſterreicher mögen ihre Sache 
ſelbſt führen!) Was haben die KNorddeutſchen uns für ein 
Beiſpiel entgegenzuſte.en, wenn wir ihnen Frauen⸗ 
lobhs Beerbigung ins Gedächtniß rufen? — Zu welcher 
Zeit und unter welchem Dolke hat das werbliche Geſchlecht 
einen entſcheibendern Beweis von Sartheit des Gefühls und   
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Offenheit der Empfindung gegeben, als die Mainzer 
Frauen, wie ſie ihrer Sängers Ceiche zu Grabe trugen? 

Denn man uns freilich die Uamen Eſellius, Maa⸗ 
ſius und Geißler nennen wollte, ſo wären wir wirtklich 
in Derlegenheit, ein ähnliches Kleeblatt unter uns aufzu⸗ 
finden) 

Wozu am Ende bieſes Uekken und Hohnlächeln? Sind 
Wir nicht Söhne Einer Mutter? Und dieſer Rutter keine 
Schande machen, iſt doch immer die Hauptſache. 

Mannheim 

Laß uns, mein Freundl noch einen Blik auf Litteratur 
und Kunſt in dieſer Stadt werfen. Mannheim hatte ſonſt 
einige der beſten Köpfe in ſeinen Mauern. Der ODerfaſſer 
des Fuſt von Stromberg iſt tobt; Raler NMüller 
haußt in Rom, und ſcheint mit ſeiner Religion ſein Dater⸗ 
land abgeſchworen zu haben. Schade, daß bie einzelnen Dro⸗ 
dukte bieſes originellen Dichters theils zerſtreut, theils 
ſchon vergeſſen ſind. Seine Jdbillen enthalten Zeichnungen 
nach der Uatur, wie wir ſie beim Cheokrit umionſt ſuchen 
würden, wenn wir nicht gewohnt wären, nur das ſchön zu 
finden, was ein paar tauſend Jahr alt iſt. In ſeinem Mei⸗ 
ſtergemälde von Gdams Erwachen ſieht man Menſchen⸗ 
und Uhiergeſtalten aus der hand ihres ewigen Bildners her⸗ 
vorgehen, und den todten Erdklos belebt werden und ſich 
regen. Das iſt Ceben und Fülle und Bewegung! — Wer ließt 
ſo etwas nochꝰ 

KAuch Schiller fand hier einen Jufluchtsort, als ihn 
die Kabale von Stuttgardt verdrängte: er fieng hier ſeine 
Thalia an, und ſchrieb ſeinen Fiesko. 

Schriftſteller vom niedrigen Kange giebt es hier noch 
genug. Herr Profeſſor Klein ſtiftet ſich ein Derdienſt durch 
die Herausgabe dber Biographien großer Deuk⸗ 
ſchen. Er begieng neulich die Schwachheit, ſich in den Adel⸗ 
ſtand erheben zu laſſen. Wenn das mit Innbegriff ſeiner 
dichteriſchen pbrodukte geſchehen wäre, möchte es 
hingehn! 

Das hieſige Uheater ſteht im guten Rufe. Es hat an 
dem Herrn von Dalberg einen Intendanten, der ein 
warmer Beförderer der Kunſt iſt. Er arbeitet ſehr fleißig 
an Ueberſezzungen und Beſchneidungen fremder Stülke für 
die hieſige Bühne, und läßt es nicht an Kleidern. Dekora⸗ 
zionen und dem übrigen Theaterapparat fehlen. S0 ſah ich 
einen von ihm beſchnittenen Timon von Gthen hier 
aufführen, deſſen Vorſtellung über hundert Dukaten koſtete. 
Mit der Auswahl der Stükke iſt das Publikum nicht 
immer zufrieden. indem bisweilen ganz gute Schauſpiele 
gar nicht zur Vorſtellung kommen, bisweilen auch ganz 
ſchlechte eingemiſcht werden. §0 hätte wohl Uiemand er⸗ 
Wartet, in Mannheim Tuſtſpiele von herrn Dulpius zu 
ſehen, und doch mußten die Muſen ihren hieſigen Tempel 
durch bieſen Policinell entweihen laſſen. 

An ber Spizze ber hieſigen Schauſpieler ſteht Jfland. 
Seine Derdienſte als Dichter und Schauſpieler ſind ent⸗ 
ſchieden, und er mit Schrödern ſind wohl die einzigen, die 
Deutſchland nennen kann, wenn Brittannien ſeinen Garrik 
und Frankreich ſeine Preville und MRole uns entgegen⸗ 
hält. Ich habe Beide in ihrer Größe geſehen, und ihre Dar⸗ 
ſtellungen gewährten mir einige Stunden des höchſten, rein⸗ 
ſten Eenuſſes, den die Kunſt zu geben vermag. Eine Der⸗ 
gleichung beiber Künſtler möchte für Kenner und Liebhaber 
intereſſant und lebrreich ſeun; ich will es verſuchen, einige 
Süge darzu zu geben. 

Schröders Spiel ſcheint mir berechneter, als Iflands. 
Jener mag wohl ben berufenen EGrundſaz Riccoboni's: daß 
der Künſtler nicht ſelbſt empfinden dürfe, angenommen 

haben; einen Erundfaz, gegen welchen ſich manches ein⸗ 
wenben ließe! Der Schauſpieler — nach meiner Meynung — 
muß empfinden, aber er muß über die Empfindung nicht 
ſie über ihn herrſchen, ſonſt freilich hört ſeine Darſtellung
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auf, zu ſeyn, was ſie ſenn ſoll — Kunſtwerk. Iflands Dar⸗ 
ſtellung quillt mehr aus der Seele: ſeine Rolle iſt, wenn ich 
ſo ſagen darf, mehr ibentifizirt mit ſeinem Selbſt. Man 
kann Schröbern wahl minutenlang auf der Bühne ſehen, 
ohne in ihm den großen Künſtler zu erblicken, er wirft 
einzelne Stellen leicht hin, und hebt andere deſte mehr 
heraus; nur iſt dieſe Miſchung von Licht und Schatten bis⸗ 
weilen zu hart. Ifland iſt ſich gleicher; aber faſt ſcheint 
es mir, als ob er in einen andern Fehler fiele, den man 
freilich beim Troß von Schauſpielern nicht ſuchen darf, in 
den Fehler, zu gerne und zu viel zu mahlen. Schröders 
Con iſt etwas liſpelnd, dahingegen paßt ſein Körperbau 
beſſer in manche hochleibenſchaftliche Rolle, als Iflands, der 
nachgerade ein wenig wohlbeleibt zu werben anfängt. Beide 

ſind Meiſter in der Diction, in der Haltung ber Karaktere, 
im Gebehrdenſpiele, in der großen Kunſt, kleine Jüge in 
das Spiel zu ſtreuen, und dadurch dem Karakter Leben und 
Beſtimmtheit und oft Griginalität zu geben, beide ſind 
Künſtler, werth dieſes oft von Unverſtand und grober 
Schmeichelei misbrauchten und badurch herabgewürbigten 

Ehrennamens. 
Ich hatte Gelegenheit, beide perſönlich kennen zu ler⸗ 

nen. Ifland iſt ein guter Geſellſchafter; nur ſpricht er gern 
im Epigrammentone; eine kleine Eitelkeit, die ich an meh⸗ 
rern Deutſchen Gelehrten gefunden habe. Es kommt mir 
vor, als ob dieſe Herrn fürchteten, von ihrem Fußgeſtelle 
herabzuſinken wenn ſie — wie wir andere unberühmten 
Leute, im Altagstone ſprächen. Schröder iſt bisweilen vom 
Dämon bder Hypochondrie geplagt, auch ſcheint er ein wenig 
ängſtlich, wie Veiland Garrik, um ſeinen Ruhm beſorgt. — 

Iflanòs ſchriftſtelleriſchen Karakter kennſt du? 
Er war einer der erſten, welcher Derhältniße des häuslichen 
und bürgerlichen Lebens auf die Bühne brachte, und ſo das 
Schaufpiel zu ſeiner ſchönen Beſtimmung zurükbringen half 
— der Mlenſchen Chun und CTreiben wie in einem Spiegel 
zu zeigen, die Ceidenſchaften zu reinigen, und die Sitten 
zu verbeſſern. 

Nlan hat, ſeit ber ehrliche hans Jacob ſeinen Brief an 
d'Alembert ſchrieb, gar mancherlei über die Sittlichkeit des 
Theaters räſonnirt und deräſonnirt, mir ſcheint es indeſſen, 
aller aufgeſuchten Einwürfe ungeachtet, ausgemacht! 

daß das Theater in keinem Falle ohne Würkung ſenn 
könne, und daß dieſe Würkung durch den Dichter ent⸗ 
ſchieben und beſtimmt werde. 

FJordert man Beiſpiele aus neuern Jeiten“ 
TCudwig lich weiß nicht mehr genau ob ber Dierzehnte 

oder Fünfzehnte) hatte den Chevalier Rohan wegen Hoch⸗ 
verrath zum Uode verbammt. Als er aus der Vorſtellung 
des Cinna gieng, geſtand er ſeinen Dertrauten: daß er den 
Ritter begnadigt haben würde, wenn man ihn in bem 

Augenblikbe, als Auguſt ſein erhabenes Soons amis, Cinna, 
ſprach, zarum gebeten hätte. 

In Freiburg und in Leipzig rotteten ſich, durch oie 
Lectüre der KRäuber gereizt, Knabenhaufen zuſammen, um 
in Wälder zu ziehen, und ein Uaturleben zu beginnen. 
Em erſten Srte hatten ſie ſogar den Anſchlag gemacht, eine 
Amalia — ein junges Fräulein von E. mit ſich zu ent⸗ 
führen. 

In einer anbern Deutſchen Stabt beſtiehlt ein Sohn 
ſeinen Dater, Abends darauf geht er ins Theater und ſieht 
Derbrechen aus Ehr ſucht. Der Jüngling eilt mit 
aufgeregtem Gewiſſen nach Hauſe, und legt das Eeld wieber 
an Ort und Stelle. 

Ich ſelbſt ſah bei der Vorſtellung der Käuber — als 
Ifland-Moor in ber ſchrecklichen Szene, wo er ſeinen Bruder 
morden will, und den Dolch zieht, und in dieſem Kugen⸗ 
blikke ſchon das Zeichen des Brudermörders auf ſeiner 
Stirne fichtbar wird, ich ſelbſt ſah bei dieſer Szene einen 
Zuſchauer, bleich, zitternd, mit einem lauten Schrei auf 
ſeinen Sitz zurükfallen.   
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Und Loch ſagt ein philoſophiſcher Reiſebeſchreiber: 
Das die Bühne ehmals gewirkt hat, weiß ich nicht, 

heutzutage wirkt ſi ſicherlich nichts mehr. 
Aber in dem Falle müßten bie Zuſchauer überall, durck 

den Calismann irgend einer böſen Fee, in kalte, fühlloſe 
Steingruppen umgewanbelt werden, zenn ſobald ſie lachen 
oder weinen. ſobald ſich irgend einige Kührung ihrer Kerzen 
bemächtigt, ſobald iſt eine Wirkung da, und dieſe irkung 
ift ſo wenig ohme Folgen, als der Sonnenblik, der auch nur 
eine Schneeflokke ſchmilzt. Uunn freilich hat darum bas 
Uheater auch ſeine gefährliche Seite: und unſre Vichter ar⸗ 
keiten im Ganzen mehr auf dieſe als auf die Gute, hin. Es iſt 
Modeton unſrer Genie's, ſelbſt den Caſtern und Uhorheiten 
eine glänzende Hebenſeite zu leihen, den Leichtſinn liebens⸗ 
würdig, die ſtrenge Uugend mürriſch: die Unſchuld Säns⸗ 
chenhaft. und die Mannsſucht naiv und Erazienvoll zu ſchil⸗ 
dern, und eben dadurch Laſter und Thorheit zu verbreiten. 
Ich kenne keinen ausländiſchen Dichter, welcher aller Sitt⸗ 
lichkeit und Dezenz ſo frei und faunenmäßig geſpottet hätte, 
als der Verfaſſer des Kändes der Liebe, der India⸗ 
ner in England, der eölen Cüge, des Sonder⸗ 
lings, des Papagan, u. ſ. w. 

Doch ſcheint er ſich zu bekehren, ſeitdem ihm die litte⸗ 
tariſche Polizei ſtatt Ces geſuchten Corbeers einen andern, 
Weniger rühmlichen Kranz zuerkannte. 

Es iſt mir leid, daß ſich Ifland an bieſen Mann an⸗ 
ſchlieſſen, und den Einfall haben konnte, an der Stelle, 
Wo Guſtav Udolf über den Khein gieng, um für die 
Freiheit der Deutſchen Fürſten und der Deutſchen Gewiſſen 
zu ſtreiten, eine Dedication ſeiner Kokarden an König 
Guſtav IIl von Schweden zu ſchreiben: 

Ich habe dich lange genug von der hieſigen Bühne 
unterhalten. Un hieſigem Hofe befand ſich vor einigen Jah⸗ 
ren noch ein MHarionettentheater, wo König 
Herodes u. b. gl. geſpielt wurden, und der ehrliche deutſche 
Hannswurſt ſein Veſen trieb. Ich habe nicht erfahren kön⸗ 
nen, ob man auch zum Behuf öieſes Theater je Preiſe aus⸗ 
geſetzt habe? 

Das die übrigen Künſte hier machen“) Sie gehen zum 
Theil nach Brod. Unter ben jüngern Grtiſten zeichnen K0z 
und Karcher — jener als Mahler, dieſer als Kupfer⸗ 
ſtecher ſich aus. Don ihnen hat man auch ein ſehr ähnliches 
Bild Iflands. 

Jür Kunſt und Aufklärung wird hier ein ſchönrer Mor⸗ 
gen anbrechen. Der liebenswürdige Pfalzaraf Maxzimi⸗ 
lian, welcher jezt in Mannheim ſeinen Wohnſitz hat, iſt 
die hofnung des Dolkes, und werth, einſt Herrſcher dieſes 
ſchönen Landes zu ſeyn.“ 

Die Mobiliar⸗Ausſtattung des Maunheimer 
Schloſſes im Jahr 1775. 

Ulitgeteilt von Profeſſor Dr. FJriesrich Walter, 
Direktor des Schloßmuſeums. 

[Fortſetzung.) 

Im dritten ſtochk. 

In Ihro Durchleucht der Frauen Kurfürſtin 

Guartier. 

In dem Dor Zimmer. 

„Ein Tapet von grünem procatel. Zwei tiſch mit der⸗ 
gleichen procatel Behangen, oben mit gedruckten letter. 
Sehn lehnſtühl mit tamaftenen überzüg. Ein paar proca⸗ 
tellerne portiers. Zwei paar grün taffente vorhäng. Zwei 
paar leinerne aufzug vorhäng. Ein großer langlichter 
ſpiegel mit 2 gläßer und verguldenen rahmen. Ein Conſol 
tiſch vergulb mit einer marmor ſteinerner plat. Zwei Uus⸗ 
buaumen gueridons. Zwei metallerne arm leichter zu 2 
lichter.“ 
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In dem zweyteren dor Zimmer. 

„Eine gelb procatellerne Japet. Sechs lehnſtühl mit 
gelben plüſch. Ein paar gelbe taffente Dortäng. Ein leiner⸗ 
ner vorhang zwiſchen denen fenſtern. Zwei Kleine gelb taf⸗ 
fente vorhäng an der Chür. Dier metallerne vergoldene 
armleichter vor 2 lichter.“ 

In einem hleinen Sratorio. 

„Ein Tapet von grün und lila geſtreifter Moire.“ 

In dem dritteres Zimmer. 

„Ein Capet von rothem moire Sur fille. Zwei portiers 
don rothem moire. Ein paar roth taffente vorhäng. (cht 
lehnſeßel mit rothem moire überzogen ſamt dergleichen 
Kiezen. Ein langer ſpiegel mit vergoldener rahm von 

2 gläßer. Ein weis leinerner aufzug vorhang zwiſchen den 
fenſter.“ 

In dem Dierten Simmer. 

„Ein ruhbett mit roth Cramoiſin tamaſt überzogen mit 
dergleichen matratz-polſter. Sechs armſeßel mit dergleichen 
tamaſt überzogen nebſt Kießen. Zwei paar portiers von 
Cramoiſin tamaſt. Swei paar rot taffente borhäng. Zwei 
leinerne vorhäng zwiſchen denen fenſter. Ein Caminſchirm 
mit rothem tamaſt. Swei feuer Hund mit metallernen 
Jirathen. Dier Tremeaux ſpiegel mit 2 gläßer und fein 
vergoldenen rahmen. Acht metall vergoldene armleichter 
zu 2 lichter neben denen ſpieglen.“ 

In dem Retirabde. 

„Eine Retirad: ſambt fajancenem Geſchirr. 
Kleine Blaue taffente Dorhäng.“ 

Zwei 

In dem vierteren ſtock von Ihro Kurfürſt⸗ 

lichen Durchleucht Bibliothec. 

loberſtes Geſchoß des Deſtpavillons 

„Zehn paar Meer grün taffente Vorhäng. 5wölf arm⸗ 
ſeßel mit ſpanniſch rohr geflochten grau angeſtrichen mit 
tamaſtenen ſitz und lehn Kießen. Ein Scriban“) von Cannen 
Holtz grau angeſtrichen.“ 

In dem neben Cabinet. 

„Ein paar Meer grün taffente Lorhäng. Ein Cannapée 
ohne rücklehn mit grünen tamaſt überzogen ſamt matratz 
und 4 Kieſen. Dier lehn ſeßel grau angeſtrichen mit grünen 
tamaſt überzogen und dergleichen ſitz Kieſen. Ein Cremeaur 
obern dem Camin mit geſchnittener rahm.“ 

In Ihro Durchleucht der Jrauen Kurfürſtin 

dudienz Zimmer. 

[Raum 465 im Hauptgeſchoß! 

„Ein Capet von grün genueſer tamaſt. Baltaquein mit 
goldenen glan Borden goldenen Franjen und CTrepinen be⸗ 
ſezt. Ein Ciſch mit 3 theiligen Vorhang und oben mit 
grünen tamaſt auch goldenen glan Borden und Franjen 
beſezt. Zwei armſeßel gantz verguld mit grünem tamaſt 
überzogen mit glan Borden beſezt. Eine große Tiſch uhr, 
das gehäuß von metal eingelegt und verzirt, das Ziefer 
Blath von metal verguld, die Jiefer emaillirt. Zwei große 
verguldete queridons mit 2 Eirandol für fünf lichter Jeder. 
Dier Kleinerne queribons verguld vier Figuren vorſtellend. 
Zwei girandols Jeder von 3 lichter. Zwei verguldete Con⸗ 
ſol-Tiſch mit ailabaſternen tiſch Blätter welche mit ge⸗ 
ſchlagenen meßing eingefaßt. Zwei grün tamaſtene por- 
tiers mit breit und ſchmahlen goldenen Borden auch Fran⸗- 
jen Beſezt. Drei paar grün taffente vorhäng mit goldenen 
ſpitzen Beſezt. Drei weis leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen 
denen fenſtern. Zwei Tremeaux ſpiegel mit 2 ſtück glaß 
und vergoldenen rahm. Drei ſpieltiſch von nusbaumen Holtz 
mit grünem ſammet beſchlagen. Ein Croſtallener Kron⸗ 

20) ſcriban italieniſch ſerivania S Schreibtiſch.   
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leichter mit zwölf ärm. Ein alter fußteppich worinnen ehe⸗ 
mahlen ſilber gewir get war. Ein ſchwartz gebeitztes Breti⸗ 
ſpiel mit Helfen Beinernen ſteinen und ſilbernen Beſchläg.“ 

In der zweiteren antichambre der Frauen 

Kurfürſtin Durchleucht 

[RNaum 464 

„Dier ſtück Capeten von Hautlice mit mittelmäßigen 
Figuren die metamorphoſie vom Gvidio vorſtellend. Zwei 
paar thür vorhäng von Cramoiſin ſammet mit einer gol⸗ 
denen Bord einmahl eingefaßt, und mit Cramoiſin taffent 
gefüttert. AÜchtzehn ſtühl von nußbaumen Holtz ſitz und 
rücken mit Cramoiſin ſammet beſchlagen. Zwei paar fenſter 
vorhäng von rothem taffent. Ein Conſol iſch mit ver⸗ 
guldenen füß und marmorn platt. Ein Kronleichter von 
Tryſtal mit ſechs groß und ſechs Kleinen ärm. Iwei vier 
Echigte ſpieltiſch von Uusbaumen Holtz mit geisfüs und 
Cramoiſin plüſch Beſchlagen. p. n. alt. rei quadrillien 
Liſch“) von Buchen Holtz mit Cramoiſin plüſch Beſchlagen. 
Swei piquet Tiſch mit dergleichen plüſch. Ein oval runter 
Tiſch zum Brettſpiel mit gleichem plüſch Beſchlagen. Ein 
Tremeaux ſpiegel mit 2 ſtück glaß und fein verguldener 
rahm. Zwei queribons von Buchen hHoltz. Iwei aufzüg vor⸗ 
häng von weis leinen zwiſchen denen fenſtern.“ 

In der Frauen Kurfürſtlichen Durchleucht 

faal. 

[Raum 465, ſonſt als erſte Antichambre bezeichnet] 

„Sieben ſtück Tapeten hautlice mit großen Figuren, 
die geſchichte von Cito veſpaſiano vorſtellend. Zwei weiße 
aufzüg vorhäng zwiſchen denen fenſtern. Zwei paar grün 
tamaſtene portiers mit grünen leinwand gefüttert. Zwei 
paar grün taffente fenſter vorhäng. Dreißig ſtück alt grün 
plüſcherne ſtühl mit grün tamaſtenen überzüg. Ein Kron⸗ 
leichter von Bömiſch glaß vor 3 lichter mit meßing ver⸗ 
goldenen ärm. Zwei cklrandols ein Jeder für 5 lichter. Ein 
gantz großer langer ſpiegel von Einem ſtück glaß mit einem 

ovalen aufſatz mit fein vergulbener rahm. Ein langer Con⸗ 
ſol Liſch vergulb mit einer Marmor ſteinerner platt. Dier 
queridons von Buchen Holtz. Eine ſtand uhr von nusbaumen 
Boltz oben mit vergoldenen Knöpf und Figuren von meßing 
und zirathen. Dier ordinaire ſpieltiſch mit grün tüchernen 
überzug.“ 

Simmer des Kurfürſten. 

Im mittleren ſtock in Ihro Kurfürſtlichen 

Durchleucht TCabinet. 

[Raum 439, im Empireſtil verändert] 

„Dier paar grün taffente Dorhäng. Sieben ſtühl mit 
grünem tamaſt überzogen. Swei Conſoltiſch fein verguld 
mit marmorn platten. Dier große Cremeauf Jeder von 
2 ſtück glaß und fein verguldenen rahm. Ein langlechter 
tiſch, der fus verguld mit ſchönen verzierungen oben eine 
ſchöne marmorſteinerne platt. Eine uhr von metall im 
feuer verguldb mit porcelainernen Blummen, mit einem 
emailirten Ziefer Blat, woran die Siffer auf türckiſche 
arth, die Zeiger aber mit roth und weiſen geſchmuck gantz 
beſezt, weniger nicht anbey auch ſon und Mond, welche 
mit lauter geſchmuck Beſetzet, anzeiget, mit einem Piedeſtal 
von Bild Hauer arbeit guth verguld“). Ein Kronleichter 
von franckenthaler porcelaine zu zwölf lichter mit porce⸗ 
lainernen Blummen und Figuren. Iwei feuer Hund im 
Camin mit Figuren von Brons. Ein Ciſchel mit einem 
Kreuz von Birnbaumen höoltz. Dier weis leinerne aufzüg 
vorhäng. Zwei muſic pult, wovon der eine 4, der andere 
uber 2 meſingerne leichter hat.“ 

10) Spieltiſche. 
20 Ueber Karl Theodors türkiſche Uhr und ihre Verbringung 

nach München ſ. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1926 Sp. 158.
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In Ihro Kurfürſtlichen Durchleucht 

Audienz Zimnmer. 

[wohl die nachträglich veränderten Räume 456 und 437 
im Veſtpavillonl 

„Ein Capet von Tramoiſin genueſer ſammet mit gol⸗ 
denen Siſtem Borden Beſezt. Ein Baldaquein von gleichem 
ſammet und dergleichen Borden reich Beſezt. Ein Armſeßel 
auf gleiche Art garnirt. Zwei paar thür vorßäng von 
gleichem ſammet und nemlichen Borden Beſezt. Drei paar 
fenſter vorhäng von petit Cramoifin Crotidur. Ein Schirm 
von nemlichen ſammet doppelt behangen mit rothen glantz 
ſchechter gefüttert und zweyfach mit goldenen Siſtemborden 
beſezt nebſt einem vergulbenen Juß. Ein ſus teppich unter 

dem Balbaquin von Savonerie arbeit. Ein tiſch von mar⸗ 
mor mit blau und weiſen aberen mit einem vier füſigen 
von Bilb Hauer arbeit fein verguldenen fus. Eine fran⸗ 
zöſiſche Ciſch uhr, das gehäus von ſchild Krot mit ver⸗ 
guldenem metal ausgelegt und eingefaſt, auch mit der⸗ 
gleichen figuren gezirt. Ein großer ſpiegel von 2 ſtück zu⸗ 
ſammen geſezt und im fenſter tremeaux feſt gemacht mit 
einer von Bild hauer arbeit verguldenen rahm. Ein Kron⸗ 
leichter von Bomiſch glaß mit 4 großen und 8 Kleinen ärm 
einer quaſt mit ſeiben und gold vermiſcht mit CTrepinen. 
Iwei weiſe leinerne aufzug vorhäng zwiſchen denen 
fenſteren.“ 

In dem Conferenz Zimmer. 

lietzt Kaum 435] 

„Die Capeten beſtehen in drey ſtück von klaut de lis 
die geſchichte von Klexandro vorſtellend. Drei paar grün 
ſammete portiers mit grünem taffent gefüttert und mit 
einer gezackten glan Borö einmahl beſezt. Drei paar grün 
ſeidene vorhäng von petit Trotitur. Achtzehn Uusbaumene 
ſtützl mit grünem ſammet. Zwei Conſol Ciſch mit vergol⸗ 
denen füs von Bild Bauer arbeit und marmornen platten. 
Iwei große ſpiegel von 2 ſtück in den fenſter tremeaux 
feſtgemacht mit vergoldenen rahmen. Ein langlichter tiſch 
mit marmor platt mit 4 füs verguld von Bild Hauer 
arbeit Sechs ſilberne Dand leichter mit zwey ärm. Ein 
ſilberner Kronleichter mit neun ärm. Eine Ciſch uhr mit 
einem Glockenſpiel von Uhrmacher Möllinger in einem 
ſchwartz gebeitzten gehäus mit metal vergoldenen zierathen. 
Ein grün ſammeter tafel teppich mit einer goldenen Bord 
eingefaſt. Ein dito von grauem Tuch p. n. Diefe beyde 
teppig haben die Conferenz Diener in Derwahr, und wer⸗ 
den in behuef der Conferenz tiſchen gebraucht. Drei Vier⸗ 
eckigte ſpieltiſch mit grün tüchernen teppig. Drei weis 
leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen denen fenſter.“ 

In der dritteren antichambre. 

[Raum 432 

„Drei ſtück tapeten von Hautlis die geſchichte von 
Alexanbro vorſtellend nach dem deſin des Lepruns. Drei 
paar grün taffente fenſter vorhäng zimlich alt. Zwei paar 
grün ſammete portiers mit goldenen Borden einmahl ein⸗ 
gefaſt und mit grünen taffent gefüttert. Sechs ſilberne 
Wandleichter mit dem Dicariats wappen von getriebener 
arbeit, Jeder mit 2 ärm. Ein ſilbernern Kronleichter mit 
neun ärm. Dierundzwanzig Uusbaumene ſtühl mit grünen 
plüſch beſchlagen. 5wei Conſoltiſch, das geſtellt verguld von 
Bild Hauer arbeit mit weis marmornen platten. Zwei 
Tremeaux von 2 ſtück glaß zuſammen geſezt mit Bild Hauer 
arbeit verguld. Eine große ſtand uhr mit einen Carrillion 
und einem Kaſten von ſchild Krot mit metall und perle 
Mutter eingelegt an welchem das Kurfürſtliche Dappen 
mit perlenmutter eingelegt. Drei ſpieltiſch mit ſammet 
überzogen von nusbautzen Holtz. Vier dito von gemeinem 
Holtz mit grün tüchernen überzüg. Drei ſtück weis leinerne 
aufzüg vortzüng zwiſchen denen fenſter.“   
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In der zweyteren antichambre. ů 

[Raum 4311 

„Sechs ſtück Taheten von Hautlis von Raphael wit 
gold durchwürckt die erſchaffung ber Weld vorktellend. 
Sieben und vierzig ſtück nußbaumen ſtühl mit Kramoiſinen 
plüſch beſchlagen. p. n. fehr alt. Dier paar Cramoiſin fenſter 
vorhäng von petit Trobitur. Zwei paar Cramaiſin ſammete 
portiers ohne Borden mit rothem traffent gefuttert. Sechs 
ſilberne Dandleichter mit dem Dicariatswappen von ge⸗ 
triebener arbeit mit zwey ärm. Ein Kronleichter von 
Berg Cryſtal mit 14 ärm. Drei Conſoltiſch mit vergulbenerc 
Bild HBauer arbeit mit grau marmorn platten. Drei CTre⸗ 
meauz von 2 ſtück zuſammen geſezten glaß mit verguldenen 
rahmen. Ein groß langlechter tiſch mit vier vergulbenen 
füß von Bild Hauer arbeit mit Einer marmor ſteinecner 
platt. Eine franzößiſche tiſch uhr mit einem gehäuß von 
ſchild Krott und metal ſamt im feuer vergolbenen Figuren 
gezirt. Dier weis leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen denen 
fenſtern. Zwei Gueridons von Buchen Holtz.“ 

In der Erſteren antichambre. 

[Raum 428, ſogenannter Frabantenſaal! 

„Sechs ſtück Tapeten von Hautlis die freue Künſte vor⸗ 
ſtellend. Zwei Bett tiſch mit grün plüſchernen umhäng. 
Cine Bettlad. .. (mit Zubehör). Sechs Banquets mit 
grünem plüſch überzogen. Ueun alte ſtühl mit grünem 
plüſch überzogen. Ein Conſol tiſch gelb angeſtrichen mit 
einer von giebs marmorirten platt. Eine uhr ſambt einem 
ſchwartz gebeizten piedeſtale. Ein Alter Kleiner Eichener 
ſchanck gelb angeſtricken mit 2 thüren und ſchloß. Ein 
Cronleichter von Bömiſch glaß mit zwälf ärm. kicht Gueri⸗ 
dons von Buchen Holtz. Acht ſpiel Liſch mit grünem Auch 
überzogen. Ein Tanger piquet tiſch mit grünem Juch über⸗ 
zogen. Dier weis leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen denen 
fenſter.“ 

In dem großen Kitterſaal. 

„Ein großer ſilberner Kronleichter mit dem Dicariats 
Dappen von weyland Johann Wilhelm Hhöchſtſeeligen an⸗ 
denkens mit 12 ärm Jeder zu zwey Kertzen. Zwei große 
Cryſtallerne Kronleichter. Acht etwas Kleinere bergleichen 
Wovon erſterer 24 letztere aber nur 16 Hertzen tragen. Gcht⸗ 
jehn Banquets mit grünem plüſch beſchlagen, ſehr alt. Dier 
große und 5 kleine grün Cücherne fenſter vorhäng ſehr 
alt. Ein großer fusteppich von grünem Tuch über den 
gantzen fuß Boden des Ritter ſaals mit ſchweitzer Swillich 
gefüttert. Ein paar portiers von grün gedruckten plüſch 
nicht gar ſo lang als die mittlere thür. Zwei ſchirm von 
alt grün und rothen procatell famt ihren füßen. Eine ſtand 
uhr, welche ein gantzes Jahr ohnaufgezogener gehet, mit 
einem geſtell von Holtz mit Braunen lac überzogen. In 
denen Caminen: Zwei Eißerne feuer hund. Eine feuer 
Zang. Eine feuer ſchipp. Ein feuer hacken. Ein grün tüche⸗ 
ner teppig, welcher dienet über das muſicgeſtell bey gehalten 
werdender accademie. Dierzehn alte grüne zerriſene ſam⸗ 
mete ſtühl. Ein grün tamaſtener ofenſchirm mit ſchmahlen 
goldenen Borden eingefaſt. Ein großer fus teppig von 
türckiſcher arbeit, wird gebraucht wan die Herrſchaft im 
ritter ſaal ſpeiſet.“ 

In dem Kayſerlichen Guartier“). 

In der Erſteren antichambre. 

lietzt Saal 410] 
„Sechs ſtück Tapeten von Hautlis welche die 12 monath 

vorſtellen. Ein glaßener Kronleichter mit zwölf ärm. Eine 
ſtandt uhr, welche ſtunden minutten und Secunden an⸗ 

21) Der Name „Kaiſerliches Quartier“ für das große Gäſte⸗ 
Appartement öſtlich vom Ritterſaal rührt her don dem Beſuch des 
Kaiſers Harl VII. im Jahre 1742 anläßlich der Hochzeit des nach⸗ 
maligen Kurfürſten Karl Theodor mit Harl Philipes Enkelin 
Eliſabeth⸗Auguſta. 
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8 
zeiget mit einem laquirten geſtell. Sechs ſilberne wand 
leichter von getriebener arbeit mit ärm von 2 Kertzen. 
SZwei boppelte Chüren, mit grün tuch in⸗ und auswendig 
bezogen. Drei geringe tannerne Jiſch. Ein dito mit ge⸗ 
drehten Jüſen. Zwei roth procatellerne ſchirm p. n. alt.“ 

In der zweyteren Antichambre. 

ljetzt Saal 418] 
„FJünf ſtück Tapeten de Gablin die geſchicht vom Kauzer 

Conſtantino vorſtellend. Zwei paar Cramoiſin ſammete 
portiers. Dier paar Cramoiſin taffente fenſter Dorhäng. 

ünfundvierzig ſtück roth plüſcherne ſtühl. p. n. alt. Eine 
doppelte thür von Cramoiſin tuch beſchlagen. Iwei ſchirm 
von Cramoiſin tamaſt, der fus von Eichen Holtz. ODrei Con⸗ 
fol Ciſch weis angeſtrichene füß mit blauen ſtreifen und 
mäarmornen platten. Ein viereckigter Ciſch mit ſchwartz 
Braunen marmorn platt der fus von Bild hauer arbeit mit 
metal verguld. Ein ſilberner Kronleichter mit 24 ärm. 
Eine ſtand uhr mit einem Carilion welche zehen ſtück ſpie⸗ 
let, ſtunden, minutten, Secunden und planeten zeiget mit 
einem nusbaumenen Kaſten, an welchem die Siraten fein 
verguld. Ein türckiſcher fus teppig von woll 15 Ehlen lang 
und 7 Chlen breit. Drei große lange ſpiegel mit 2 ſtück 
glaß und verguldenen rahmen. Dier ſtück weis leinerne 
aufzug vorhäng zwiſchen denen fenſtern.“ 

In dem Kaußerlichen Audienz Zimmer. 

lietzt Saal 407ʃ 

„Sechs ſtück Tapeten von Haut Lis mit gold durch⸗ 
würcket die Hiſtori von Hanibal vorſtellend. Ein Blau ſam⸗ 
meter mit goldenen Borden und Franjen Beſezter reicher 
Baldaquin. Ein Jiſch mit ſammeten Dorhäng mit zwei 
doppelten goldenen Borden eingefaſt, oben mit einem ſam⸗ 
meten Blat nebſt einer Deck von Blau geöruckten letter. 
Swei arm ſeßel, das geſtell von Bilb hauer arbeit fein ver⸗ 
guld mit Blauen ſammet und goldenen Borden einmahl ein⸗ 
gefaſt, hinten auf dem rücken befinden ſich keine golden 
Borden. Zwei paar ſammete portiers mit einen Breit und 
ſchmalen goldenen Bord eingefaſt und mit dergleichen taf⸗ 
fent gefüttert. Drei paar Blau taffente fenſter vorhäng. 
Iwei große lange Tremeau von 53 ſtück glaß mit vergul⸗ 
denen rahmen 11 ſchu Hoch. ZIwei Conſol Tiſch mit roth 
Braunen marmorn tiſch Blätter der fuß von Bild hauer 
arbeit verguld. Zwei Srouppes von metal auf denen Con⸗ 
ſol Jiſchen. Drei ſtück weis leinerne aufzug vorhäng 
zwiſchen denen fenſter. Ein ſilberner Kronleichter an wel⸗ 
chem 3 Engel in Jeder Hand einen leichter haltend ſambt 
dem Wappen Ihrer Kurfürſtlichen Durchleucht Johan Wil⸗ 
helm hjöchſtſeeligen andenkens, und dem Dappen ron 
Florenz nebſt dem durchzogenen nahmen Beyder durchleuch⸗ 
tigſter Herrſchaften mit dem Coiſon d'or, Scti luberti 
ordens Ketten nebſt anderen verguldenen Siraten 12 Kertzen 
haltend. Zehn Wandleichter mit ſpieglen in der mitten mit 
ſilber vergulbenen rahmen, und muſchlen, ſo dan mit ſilber⸗ 
nen laubwerck gezirt, Jeder dießer wand leichter hat 2 
ſilberne verguld und mit ſilber laub werck gezirte ärm. 
ein Jeder eine wachs Hertz tragend. Eine franzößiſche Tiſch 
uhr mit einem weis emailirten Ziefer Blat auf welchem 
die ſtunden Blau marquiret, und mit verguldenen zwiſchen 
ſtrichen gezieret iſt, die einfaßung mit ſchild Krot eingelegt 
mit metal vergoldenen figuren und rahmen eingefaſt. Cin 
fusteppig unter dem Baldaquin von Savonerie arbeit.“ 

In dem gelb oder ſogenanten ſilber 
Zimmer. 

lietzt Saal 416ʃ 

„Eine Capet von gelb genueſer Camaſt. Drei paar gelb 
taffente vorhäng p. u. alt. Ein Cannapé von pur maßiv 
ſilber getriebener arbeit, der ſitz mit gelben tamaſt. Zwei 
arm ſeßel von gleicher arbeit wie das Cannapée. Iwei 
dergleichen Cahurets. Zwei dergleichen queridbons mit 2   
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leichter von gleicher arbeit. Ein langlichter großer ſchreib⸗ 
tiſch an welchem fus und tafel von gleicher arbeit iſt. Ein 
ſilberner Kronleuchter mit 6 ärm zu 6 Kertzen von gleicher 
mafiv ſilber arbeit. Zwei große Breite lange ſpiegel mit 
maßiv filbernen rahmen figuren, laubwerck und dem 
Bertzoglich Ueuburgiſchen Wappen, welches durch zwey 
Cöwen gehalten wird, gezieret. p. n. von dieſen Spieglen 
tſt einer verſprungen und der ſprung mit der Bildnus 
Caroli des ſtebentens von Bildhauer arbeit geſchnitten⸗ 
und verſilbert bedeckt. Zwei Ciſch an welchen füs und tafel 
mit maßiv ſilbernen platten belegt. Zwei Tremeauz von 
5 ſtück mit verſilbernen rahmen. Dier ſilberne queribons, 
auf welchen bas Ueuburgiſche Wappen. nota: Die in 
vorigem Inventario darzu gehörig Bemerckte leichter Be⸗ 
finden ſich dermahlen alß unbrauchbar in der garderobe. 
Zwei dergleichen queridons von gleicher größe ohne Wappen. 
Swei dergleichen maßiv filberne queridons, welche etwas 
niedriger ſennd und Keine Wappen haben. Sechs ſilberne 
Dand leichter Jeder mit 2 ärm in der mitte das Dicariats 
Dappen. Swei feuer Hund, vornen mit einem ſilbernen 
fus und poſtament worauf auf einem Jeden Ein Kindlein 
ſich Befindet. Eine feuer ſchipp von Eiſen mit einem filber⸗ 
nen Knopf. Ein dito feuer Hacken. Eine dito feuer Zang. 
Ein großer ſpiegel über dem Camin mit einer maßiv ſilber⸗ 
nen rahm und 8 ſilbernen ornamenten, worauf die 2 
unterſte 2 Kertzen, auf die 6 übrige aber auf Jedes 2 
figuren geſtect werden können. unter dieſem ſpiegel Be⸗ 
findet ſich ein maßin ſilbernes poſtament ſo breit als der 
ſpiegel iſt. ober dieſem ſpiegel aber eine gemahlte Land⸗ 
ſchaft, mit einer maßiv ſilbernen rahm und laubwerck ein⸗ 
gefaft.“ 

In dem Erſten Kayßerlichen CTabinet. 

IOſtpavillon, jetzt Saal 415] 

„Eine Capet von weis und Blau geſtreiftem woll 
Tamaſt. Sechs ſtühl von nußbaumen holtz mit dergleichen 
tamaſt überzogen. Ein Tlavier mit perlen mutter und ſchild 
Krott eingelegt, vornen an denen Claves die Kurfürſtliche 
Dappen, der fus roth laquirt und verguld, die Deck von 
Blauen und weiſen moire. Ein ſchreibtiſch mit meſſing ver⸗ 
guld und perlen Mutter eingelegt mit chineſiſchen Figuren, 
wWorauf ein piedeſtal von gleicher arbeit ſich Befindet, auf 
demſelben eine ſtand uhr meßing verguld mit einem weis 
emailirten Siefer Blat, ſo dan 2 Jiguren von Brons. Ein 
Tonſol Tiſch fein verguld mit einer weis marmor ſteinernen 
Blat. auf demſelben Befindet ſich eine von Meßing ſtarck 
verguldene uhr, worinnen ein perpetuum mobile Befindlich 
ſeyn ſolle, welche von Ueuburg anhero gebracht worden. 
Ein großer Breiter Cremeaux von 3 ſtück glaß mit fein 
verguldener rahm und Bild hauer arbeit. Zwei paar weis 
taffente vorhäng. Zwei ſtück weis leinerne aufzug vor⸗ 
häng.“ 

In dem zweyten Cabinet. 

ljetzt Saal 414] 

„Eine Tapet von roll Camaſt gelb und weis Blummig 
geſtreift. Sechs Uusbaumene ſtühl mit oben dergleichen 
tamaſt überzogen. Ein ſchreib Treßor von ſchild Krott mit 
perlen mutter und meßing eingelegt, darauf eine Crupp 
von Brons nebſt 2 metallernen Figuren. Zwei Conſol Ciſch 
von Bilb hauer arbeit verguld mit weis marmor platt. 
Dorauf zwei Bronſerne heyden Köpf auf einem ſchwarz 
gebeitzten poſtament ſich befinden. Zwei große Breite Jre⸗ 
meaux mit 3 ſtück glaß fein verguldener rahm und bild⸗ 
hauer arbeit. Dier paar weis Taffente vorhäng. Dier ſtück 
weis leinerne aufzüg vorhäng.“ 

Im dritteren Cabinet. 

lietzt 413] 

„Eine apet von rothem genueſer Camaſt. Sechs nuß⸗ 
baumene ſtühl von rothem Lamaſt und roth Tamaſtenen
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neuen überzüg. Dier paar Cramoiſin taffente fenſter vor⸗ 
häng. Dier Stück weiß leinerne Aufzüg Vorhäng. 
Swei Commob mit zwei ſchubladben oben marmorne 
platten, verguldenen Beſchläg uns zirathen. Eine uhr, 
Welche ein Kamel vorſtellet ſilber verguldb. Eine uhr, welche 
einen wilben mann vorſtellet, bie uhr anzeiget, ſolche iſt 
von metal ſtarck verguld. nota: Dieße Beube uhren ſennd 
von Uleẽnburg anhero gekommen. Zwei CTonſol Ciſch mit 
antiquen füßen Bildthauer arbeit fein vergulb mit marmorn 
platten. Zwei große Breite Tremeaux von 3 ſtück mit ver⸗ 
guldenen rahm und Bilödhauer arbeit.“ 

Im Durchgang aus dem ſchlaf Zimmer ins 
vierte Cabinet. 

lietzt 410ʃ 

„leund die Uapeten von gelb und Blauen geſtreiften 
maire. Dier ſtühl von nußbaumen Holtz mit dergleichen 
moire überzogen. Zwei paar gelb und Blau geſtreifte taf⸗ 
fente fenſter vorhäng. Zwei weiß leinerne vorhäng zwiſchen 
denen fenſtern. Ein mit allerley farben eingelegter ſpiel⸗ 
tiſch, die füs und Ecken mit meßing Beſchlagen, oben auf 
dem tiſch Befinden ſich die Ziefer. Zwei queridons von 
Buchen Holtz. Zwei langlichte Kieſten mit chineſer arbeit 
laquirt.“ 

In dem Kayßerlichen ſchlaf Zimmer. 

ljetzt 400] 
„Sechs ſtück Brüßler Tapeten nach Jennier, welche 

eine Bauern Hochzeit, fiſcheren und dergleichen vorſtellen. 
Drei paar Cramoiſin genueſer ſammete portiers mit CTra⸗ 
moiſin taffent gefüttert. Zwei paar Cramoiſin taffente 
fenſter vorhäng. Swei weiß leinerne zwiſchen denen ſen⸗ 
ſtern. Ein tiſch mit einem Cramoiſin tamaſtenen überzug. Ein 
Cramoiſin ſammeter ſchirm mit der gleichen taffent gefüt⸗ 
tert und mit golbenen gemuſterten Borten doppelt Beſezt 
ſamht übergoldenen füß. Eine Eißerne Bettſtatt mit Dor⸗ 
häng von turiner dicken ſtoff, an welchem ber grund Cra⸗ 
moiſin atlas und das laub werck grün⸗ gelb⸗ und braun 
mit gelben atlas gefüttert... (mit ZJubehör). Zwei Arm 
ſeßel mit bergleichen ſtoff überzogen. Ein Bettſtuhl von 
nußbaumen holtz mit Cramoiſin tamaſt beſchlagen. Ü(tcht 
ſtühl von Buchen Holtz mit Cramoiſin ſammet überzogen, 
mit ſchmahlen goldenen Borden beſchlagen. Zwei Commod 
von nusbaumen Holtz und drei Schubladen, mit metallernen 
Beſchläg, und ſchlößer. Zwei ſpiegel von 2 ſtück glaßz mit 
Dergoldenen rahmen, und Bild Hauer arbeit. Ein großer 
ſpiegel mit einer Breiten maßiv filberner rahm von laub 
werck und vielen Figuren, welches theils im feuer ver⸗ 
guldet iſt, oben Befindet ſich das Kurpfältziſche und floren⸗ 
tiniſche Wappen von zwey Engel gehalten. Ein neuer 
UTreßor von grauem Holtz mit Indianiſchen Figuren ein⸗ 
gelegt. Ein ſchreibpult mit einer ſchublad und 3 thüren mit 
4 ſchloß und 4 meßing vergoldenen Hand heben. Ein 
Scriban“) von frembten holtz mit Blummen eingelegt 
Sechs ordinari queridons. Zwei dito große fein verguld. 
Ein nußbaumenes tiſchlein mit grünem tuch beſchlagen. 
Ein ſilberner Cronleichter mit 6 ärm mit dem Kurpfältz. 
und florentiniſchen Wappen. Ein ſeßel mit ſpanniſch rohr 
geflochten mit einem roth Cramoiſinern tamaſtenen ſitz 
unb lehn Kießen.“ 

In der antichambre neben dem Kaußer⸗ 
lichen ſchlaf Zimmer wo die Klammer Dienere 

ſich aufhalten. 

lietzt 408] 
„Die Capeten ſind von altem gelben Damaſt. Zwei 

Bett taflen von tannen Holtz mit thüren, worunter 2 Bett⸗ 
laden. Ein Conſoltiſch verguls mit Bild hauer arbeit mit 
einer angeſtrichenen holtzernen platt. Ein Diereckigter 
ſpiegel mit fein vergult uer rahm. Ein kichener Commod 
mit 3 ſchubladen und 3 ſchloß. Ein Cichener Garderob⸗ 

25) ſ. Fußnote Is.   
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ſchanck mit 3 thüren und l ſchloß. Ein dito von tannen 
Holtz mit 2 thüren und 1 ſchloß. Zwei alte mit wenden 
geflochtene ſtühl.“ 

In dem erſten Zimmer neben ber Katzßer⸗ 
lichen antichambre. 

ljetzt 407 
„Eine Uapet von gelben procatel. Ein großer Kron⸗ 

leichter von Bömiſch glaß mit geſchnittenen Wappen und 
Blummen in denen Bandeloquen verguld. Zwei Bett taflen 
von tannen Holtz 5 theil mit grünen tuch betzangen, oben 
mit grünem wachß tuch nebſt 2 Bettlaben. Ein langlechter 6. 
tiſch mit einem von metal vergoldenen fuß, oden mit blauen 
Wachß tuch.“ 

In dem zweyteren Zimmer. 

lietzt 406 
„Eine Tapet von grünen procatell. Drei paar alte 

zerriſene grün taffente vorhäng. Ein Bett tiſch ſambt tan⸗ 
nener Bettlab mit grünem tuch behangen, oben mit grünem 
Dachß tuch. Ein großer Kron leichter von Bömiſchen glaß 
mit 10 ärm.“ 

In des obriſt ſilber Kämmerling frey 
Hherrn von Sturmfeders Simmer. 

ljetzt 405] 
„Eine Tapet von Cramoiſin procatelle. Swei tiſchlein 

mit 3 theiliger dergleichen Vorhäng, oben mit grünem 
vmuachß tuch. Ein großer ſchlaf ſeßel mit rothem Saffian 
überzogen und dergleichen ſitz Kießen. Ein ſtuhl mit rothem 
plüſch beſchlagen. Drei ſtühl mit weyden geflochten. Ein 
Conſol tiſchlein weis angeſtrichen mit vergoldenen leiſten 
mit einer marmorirten platt. Ein großer ſpiegel von zwen 
ſtück glaß mit vergoldener rahm. Zwei paar weiß leinerne 
fenſter Vorhäng. Eine retirade ſambt fajancenem geſchirr 
und weis Bargendem überzug.“ 

In Ihre Durchleucht heren Prinzen Tarls quartier?). 
In dem Dorzimmer. 

„Ein paar gelbe gäntz alt abgeſchoßene taffente vor⸗ 
häng. Sechs gelbe Kleine mit ſpanniſch ror geflochtene 
ſtühl. Eine tannene Bettlad für Eine perſohn unter der 
ſtieg mit einem grün raſchernen vorhang.“ 

Sben auf der Bablage). 

„Drei tannerne Bettladen für 1 perſohn. Zwei Nieder⸗ 
ländiſche ſtühl.“ 

In der Bibliothec. 

„um das Zimmer herrum befindet ſich ein grau an⸗ 
geſtrichenes Büchergeſtell woran neun grün taffente vor⸗ 
häng ſodan neun bergleichen Kleinere. Ein Scriban grau 
angeſtrichen. Ein langer tannener tiſch mit grau angeſtri⸗ 
chenen geißen füß. Ein Eichener muſic pult ſamt tiſch. Zwei 
gelbe mit ſpanniſch rohr geflochtene ſtühl.“ 

In ber zweyteren antichambre. 

„Eine Uapet von grünem tamaſt. Dier nußbaumene 
ſtühl mit dergleichen tamaſt beſchlagen. Ein paar alt grün 
taffente vorhäng. Zwei queridons von nusbaumen Holtz. 
Ein ſchreibtiſchlein von nusbaumen holtz mit grünen tuch 
beſchlagen. Ein tannener ſchirm von grünem tamaſt mit 
leinen gefüttert.“ 

In dem ſchlaf Zimmer. 

„Eine Tramoiſin Genueſer tamaſtene Tapet etwas alt. 
Ein bergleichen alkof ſambt vorhang Kräntz und Couvert. 
Zwei bargende Matratzen, ein Federbett... (mit Zubehör). 
Eine roth taffente Deck. Sechs arm ſeßel von nusbaumen 

2) die ſich weiter an den Ehrenhof⸗Oſtflügel anſchließenden 
Räume, die jedenfalls vor der Inventaraufnahme für den Prinz 
Harl von Sweibrücken und ſeine Gemahlin eingerichtet waren. 

2˙] Bawelatſch, ſ. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1926 Sp. 2290 und 260 
und 1927 Sp. 43 und 124. Das Wort kemmt aus dem Tſche viſchen 
und bedeutet eine an der Hoffeite liegende Hausgalerie; hier werden 
ſe nachträglich durch Einziezen von Zwiſchendecken in großen 
Sälen geſchaffene Nebenräume bezeichnet. 
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Höoltz mit bergleichen tamaſt beſchlagen. Ein langlechter 
tannener tiſch auf 3 ſeiten mit dergleichen vorhang, auf 
der platt eine geöruckte braun letterne Deck. Ein Uuß⸗ 
baumener Commob mit meßing vergulbenem Beſchläg und 
3 ſchloß. Zwei queridons von Uusbaumen Holtz. Zwei paar 
abgeſchleßene Cramoiſin taffente vorhäng. Ein Tremeau 
mit 2 ſtück gläſer grau angeſtrichen.“ 

In der RNetirade an denen Hebenfenſter. 

„SIwei paar weis taffente Vorhäng. Eine retirade mit 
fajancenem geſchirr und pot chambre. Zehn rahmen an 

Sbenen fenſter mit weis moustin überzogen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 

Kleine Beiträge. 
Plan einer Keſegeſellſchaft zu Maunheim aus dem Jahre 1789. 

In einer im Jahre 1789 erſchienenen Seitſchrift, deren Titel auch 

mit Hilfe der Preußiſchen Staatsbibliothek nicht feſtzuſtellen war, 

befindet ſich im 10. Stück auf Seite 548 /51 ein Plan einer zu 

errichtenden Leſegeſellſchaft in Mannheim. Er iſt unterſchrieben: 

„Mannbeim 6. Okt. 1789, Heinrich Valentin Bender, Buch⸗ 

händler, am goldenen Bock, gegen den Plancken und dem Dogels⸗ 

geſang über wohnhaft.“ Der nachfolgende Abdruck dieſes Planes 

dürfte ſchon deshalb angebracht ſein, da jowohl der Name des 

Buchbändlers wie die zu errichtende Leſegeſellſchaft weder in der 

großen Mannheimer Geſchichtsliteratur, noch in der Geſchichte des 

deutſchen wie des badiſch⸗pfälziſchen Buchhandels vorkommt. J. G. 

Rieger berichtet in ſeiner Beſchreibung von Mannheim 1824 auf 

Seite 110 über Mannheims Glanzperiode unter der 50jährigen 

Regierung Karl! Theodors, daß man nur die Uataloge der Buch⸗ 

handlungen durchſehen dürfte, um ſich zu überzeugen, daß Mann⸗ 

heim damals ein Stapelplatz nicht allein der rein wiſſenſchaftlichen, 

ſondern auch der belletriſtiſchen Literatur von Süddeutſchland war, 

aber der Plan einer Leſegeſellſchaft war auch ihm nicht bekannt. 

Im benachdarten Heidelderg iſt eine Leſegeſellſchaft erſt im Jahre 

1810 auf Anregung des Buchhändlers Gottlieb Braun vorbereitet 

und organiſiert norden. In annbeim kam Benders Plan nicht 

zur Verwirklichung. Erſt die 1805 gegründete Geſellſchaft „Caſino“ 

im Achenbachiſchen Kaffeehauſe D 2, aus der die Harmonicaeſellſchaft 

hervorging, nahm den Gedanken wieder auf. 

Albert Carlebach, Heidelberg. 

„Daß wohleingerichtete Leſegeſellſchaften non einem ausgebrei⸗ 

teten Nutzen ſind, beweiſen die berrlichen Früchte, die in vielen 

Städten unſeres Deutſchen Vaterlandes durch dieſelbe gedeihen. — 

Die Verfeinerung der Sitten und des Geſchmacks, die Verbreitung 

der Litteratur und der Wiſſenſchaften, und die Wonne des geſell⸗ 

ſchaftlichen Lebens gewinnen ungemein vieles durch die Ceſegeſell⸗ 

ſchaften — Der Geiſt findet leicht Gelegenheit, ſich aus zubilden 

Der Mann von Genie hat hier ſeinen Wirkungskreiß, und der 

ſchüchterne Muſenſohn tritt an der HBand biderer Männer geicitet 

auf Bahnen, wobin er ſich niemahls würde gewagt haben. Leichter 

wird der Ideengang des Gelehrten in Leſegeſellſchaften — erquicken⸗ 

der und holder ſtrömt dem Hünſtler die Rube entgegen — und 

wonnevoller ſind dem Geſchäftsmanne die Augenblicke, die ihm 

zu ſeiner Erhohlung gegönnt ſind. Glänzende Denkmäler dieſer 

wohlthätigen Wirkungen findet man in dem Herzen unſeres Dater⸗ 

landes in Frankenthal und Heidelberg — in jeder Deutſchen Stadt, 

die nicht wenigſtens um ein Decennium in der Litteratur und Auf⸗ 

klärung zurücke iſt. Häufig trafen Gelehrte und Künſtler bey mir 

ein, und ſuchten da eine Lefegeſellſchaft, wo nur eine Leſebibliothek 

angelegt war — beſchämt mußte ich ihnen immer ſagen, daß unſere 

Daterſtadt, die ſonſt mit allen Vorzügen glänzt, dieſe wohlthätige 

Einrichtung noch nicht getroffen habe. — 

Um dieſem Vorwurfe zu ſteuren, um auch mein Scherflein zur 

Beförderung des reinen Geſchmacks, und der Lectür beyzutragen, 

um dem leſenden Publicum auf eine wohlfeile Art gute Schriften 

zu verſchaffen, babe ich mit vorgenommen, mit dem Anfange des 

kommenden Jahres 1790, eine Leſegeſellſchaft aufzurichten. Das 

gelehrte Publicum wird dazu aufgeſordert — folgende Puncte ſtellen 

den Grundriß derſelben dar: 
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.Damit dieſe Geſellſchaft nicht das Werk einer unbedeutenden 

Seit werde, ſondern eine veſte Hründung und anhaltende Dauer 

gewinne, ſo kann kein Mitglied, wenn es aus der Geſellſchaft 

iritt, Anſprüche auf den Werth der Bibliotteck, der circuliren⸗ 

den Schriſten, und anderer für die Geſellſchaft angeſchaften Hab⸗ 

ſeligkeiten machen 

-Um den Nutzen der Geſellſchaft ausgebreiteter zu machen, ſo 

wird nach und nach ein Vorrath der beſten Bücher aus jedem 
Fache der Wiſſenſchaften angeſchafft, auf dieſe Art die Anlage 

zu einer Bibliothek gemacht, welche auf immer ein Eigenthum 

der Kefegeſellſchaft bleibt, und einzig zum Gebrauche der Mit⸗ 

glieder geäffnet wird. 

. Da ſich die Geſellſchaft auf dieſe Art ein beträchtliches Eigen⸗ 

thum erwirbt, ſo kann jedes Mitglied, welches aus gegründeten 

Urſachen die Geſellſchaft verläßt, ſein Recht an einen andern 

verſchenken, oder verkaufen; doch muß das neue mitglied mit 

Einwilligung der Geſellſchaft angenommen werden, und hat die 

Erleichterung am Geldbeytrage, welcher vermöge des Planes 

von der Geſellſchaft für die ältere Mitglieder beſtimmt werden 

muß, nicht zu genieſſen. 

.Werden neue Mitglieder aufgenommen, ſo geſchieht ſolches 

durch Fiehung der Kugeln — Dieſe methode wird in allen 

Geſchäfften der Geſellſchaft, wo die Meynungen getheilt ſind, 

beobachtet — eine einzige gibt der Sache den Ausſchlag. 

Da ſich Mitglieder einer Leſegeſellſchaft einzig mit den ſanften 

Muſen beſchäftigen, an der Aufklärung und moralität mit⸗ 

arbeiten, an die Beförderung der Sitten und des Geſchmackes 

Hand anlegen, ſo iſt es eine ausgemachte Folge, daß keine Glie⸗ 

der aufgenommen werden, welche ſich nicht durch einen un⸗ 

beſcholtenen Wandel, veſten Character und edle Geſinnungen 

auszeichnen — Junge Männer. die hier Aufnahme wünſchen, 

müſſen nebſt einem guten Ruffe wenigſtens in einem oder dem 

andern Fache höherer Wiſſenſchaften eingeweiht ſeyn. 

Aus dieſem folgt, daß kein Stand von dieſer Geſellſchaft aus⸗ 

geſchloſſen ſey. 
. Der Con, welcher in der Geſellſchaft herrſcht, iſt der freund⸗ 

ſchaftliche, ohne Imang eines läſtigen Stiquets, aber auch 

Jedermann wird heilig verſichert, daß ihm niemals anderſt wird 

begegnet werden, als ſein Stand, Rang, und Charakter erfordert. 

Die Leſegeſellſchaft wird am erſten Montag nach dem neuen 

Jabre in einem in der ſchönſten Gegend der Stadt gelegenen 

Hauſe eröffnet — Die Mitglieder, welche in dieſe Heſellſchaft 

treten wollen, belieben ſich ber mir Unterſchriebenen noch vor 

Ende des Novemb. dieſes Jahres zu melden, und ihre Namen 

und Charakter anzuzeigen. Die Hälfte des jährlichen Geld⸗ 

beytrages mit à fl. wird alsdenn erſt an den von der Geſellſchaft 

ſelbſt erwählten Bibliothekair erlegt. 

.Allzeit am erſten Montag des Monates wird öffentliche Ver⸗ 

ſammlung gebalten, in welcher die gelehrten Aufſätze abgeleſen, 

und beurtheilt werden. Auch werden die Angelegenbeiten und 

Geſchäfte der Geſellſchaft ſelbſt berichtiget — Gegen Dinge, 

welche hier abgeſchloſſen und veſtgeſetzt werden, können ab⸗ 

weſende Mitglieder keine Einwendungen machen. 

. Bey gelehrten Aufſätzen junger Mitglieder, deren Geſchmack 

und Ausbildung noch hier und da einer Berichtigung bedarj, 

wird immer ein gelehrtes Mitglied Anleitung geben, und auf 

Begehren den Aufſatz, wenn er je würdig iſt, ins Reine bringen. 

Die gelehrten Arbeiten der Mitalieder, welche an Gründlich⸗ 

keit, und feiner Ausarbeitung als muſterhaft gefunden werden, 

ſollen unter dem Titel: Abhandlungen der Mannheimer Leſe⸗ 

geſellſchaft, zur VBermehrung der Bibliothek gedruckt werden. 

Wer das Jahr hindurch nach dem Urtheil einiger unpartheilichen 

Gelehrten die beſte Arbeit liefert, erhält freyen Zutritt in die 

Geſeilſchaft. 

2. Alle periodiſche Schriſten, Journale, fliegende Blätter und poli⸗ 

tiſche Seitungen, welche intereſſant ſind, und den Beyfall des 

leſenden Publicums haben, ſollen angeſchafft werden — ſie 

werden acht Tage in das Leſezimmer zum allgemeinen Gebrauch 

aller Glieder niedergelegt: nach dem Verlaufe dieſer Feit aber 

kommen ſie in den Cirkel.
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Jedes Mlitglied ertzätt Mittwechs und Samſtags eine neue 
periodiſcke Sckrift. Für jene, welcke die Schriften zurücke halten, 
wird von der allgemeinen Verſammlung eine kleine Geidſtrafe 

zum Beſten der Geſellſchaft beſtimmt. 

Damit auch die Freude des geſellſchaftlichen Lebens bey dieſer 

Leſegeſellſchaft gewinne, ſo wird derſelben ein Saal zum Leſen, 

ein Zimmer zum Spielen und geſellſchaftlichen Unterredungen, 

wie auch ein Zimmer für Tabackrauchen und Billiartſpiele ein⸗ 

geräumet. 

An jedem Abend werden von 4 bis 3 Uhr drey Zimmer zum 

Gebrauche der mitglieder eingeheitzt; im Sommer wird der 

Geſellſchaft ein Garten angewieſen. 

Jedem Reiſenden Gelehrten, Künſtler und Geſchäftsmanne 

wird der Zutritt in die Leſegeſellſchaft verſtattet — jedem Mit⸗ 

glied iſt es unverwehrt, einen Fremden mitzubringen. 

Unterſchriebener verbindet ſich, der Geſellſchaft einen eigenen 

Diener mit Librai und Unterhalt zu ſtellen, welcher den Cirkel 
der Schriften beſorgt, die Zimmer einheitzt, die Bibliotheke und 

Säle reinigt, auch auſ Begehren Wein, Bier, Thee und andere 

Viktualien für die Mitglieder herbeyſchafft. 

Um allen Verdacht der Eigennützigkeit von mir abzulehnen, 

werde ich am Ende des Jahres der Geſellſchaft über alle Ein⸗ 

nahme und Ausgaben Rechnung ablegen, und den allenfalſigen 

Ueberſchuß zur Erweiterung der Bibliothek verwenden. 

Auch werden auswärtige Mitglieder aufgenommen, welche die 

volle Rechte jedes einheimiſchen Mitgliedes genieſſen. Die 

gelehrte Aufſätze auswärtiger Mitglieder, ihre unternommene 

Verſuche in jedem Fache der Wiſſenſchaften werden an die 

Geſellſchaft eingeſchickt, abgeleſen, beurtheilt, und nach Gut⸗ 
befinden zum Drucke befördert. Die periodiſchen Schriften 

werden Ihnen auf eigene Frachtkoſten zugeſchickt — dieſelbe 

baben ſich bey Unterſchriebenem zu melden, und auf das neue 

Jahr 190 ihre Hälfte für das erſte Jahr mit à Gulden ein⸗ 

zuſchicken. 

Damit es nicht ſcheine, daß man unter Maſken würke, beim⸗ 

liche Geſellſchaften aufrichte, BDinge einführe, die gegen Staat 

und Religion, gegen Fürſten und Vaterland laufen — ſondern 

gerade auf das Gegentheil bedacht ſey; ſo iſt man erbötig, alle 

Einrichtungen und Verhandlungen der Geſellſchaft, kurz das 

ganze Gebiet derſelben, jedem Manne von erhabenem Range 

zu zeigen, und zu erklären. 

Da dann bey ſolcher Einrichtung Geſchäfftsmänner nöthig ſind, 

ſo werden bey der erſten Verſammlung ein Vorſteher, ein 

Bibliothekar, und ein Sekretarius mit Kugeln erwählt. Die 

zwey letztere, welche ohnehin alle Geſchäffte der Geſellſchaft 

zu beſorgen haben — ſind, wenn ſie es verlangen, von allen 

Geldbeyträgen befreit. 

Die Pflicht des Vorſtehers iſt außerordentliche Verſammlungen 

aus zuſchreiben, Vota in zu verhandelnden Geſchäfften zu ſam⸗ 

meln, neue Glieder vorzuſchlagen, und Verbeſſerungen anzu⸗ 

geben, die den Plan der Geſellſchaft mehr gründen, und be⸗ 

veſtigen. 

Der Bibliothekar hat über die cirkulirende Schriften und über 

die Bibliothek zu wachen, neue Bücher in Vorſchlag zu bringen, 

und immer den Gehalt der umlaufenden Journale und anderer 

fliegender Blätter zu beurtheilen. 

Der Wirkungskreis des zeitlichen Sekretairs iſt, daß er den 

Briefwechſel der Geſellſchaft beſorge, die Materien, welche zu 

bearbeiten ſind, angebe, die Namen derjenigen aufzeichne, welche 

die Aufſätze zu liefern haben, auch ſich ein beſonderes Ge⸗ 

ſchäffte daraus mache, die Fremden, welche die Geſellſchaft 

beſuchen, zu unterhalten. 

Da dieſe Präliminarien weiter nichts ſind, als nur ein Grund⸗ 

riß der zu errichtenden Geſellſchaft, ſo hat die verſammelte 

Geſellſchaft ſelbſt ihre Srundgeſetze zu entwerſen, auf die ſich 

ihr Plan und ihre Dauer gründen ſoll. 
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26. Sohald ſich funfzig Mitglieder bey mir werden gemeldet haben, 

ſo werden alle nöthige Einrichtungen getroffen. Wie ſtark die 
Sahl der Mitglieder werden darf, hat die verſammelte Geſell⸗ 

ſchaft zu beſtimmen. 

Mannheim, den sten Oct. f780. 

Heinrich Dalentin Bender, 

Buchlꝛänd ler, 

Am goldenen Bock, gegen den Plancken, und dem Dogelsgeſang 

über wolmhaft. 

Seikjchriſten⸗ und Bächerſchau. 
Jeyn Jahre Rheinlanbbeſetzung. Baſchreibendes Berzeichnis 

des Schrifttums über die Weſtfragen mit Einſchlutz des Saargebieteß 
und Enpen-Malmedy von br. Georg Reismüller und Dr. 
Joſeph Bofmann. Verlag von Ferdinand Hirt in Breslau 
19290. — Im Dorwort zu dieſem vor kurzem erſchienenen Werk 
hebt Dr. Reismüller, der bisherige Direktor der pfälziſchen Landes⸗ 
bibliothek in Speyer, jetzt Direktor der Staatsbibliothek in mün⸗ 
chen, die Bedeutung der Rheinlandfrage unter den großen Pro⸗ 
blemen der europäiſchen Holitik der letzten zehn Jahre hervor; ſie 
iſt zum Angelpunkt der europäiſchen Politik geworden, um den ſich 
das Schickſal der zukünftigen Beziehungen der zwei wichtigſten 
Mächte des Kontinents und damit das Geſchick Europas ſelbſt drebt. 
Auch die militäriſche Beſetzung des Rheinlandes mit allen ihren 
verſchiedenartigen Auswirkungen hat eine Flut von Deröffent⸗ 
lichungen von deutſcher Seite und von ſeiten der Beſatzung hervor⸗ 
gerufen. Es ergab ſich die Notwendigkeit einer bibliographiſchen 
Verzeichnung und überſichtlichen Gruppierung des ganzen in Be⸗ 
tracht kommenden Schrifttums. Die Anregung hierzu bot die Ver⸗ 
öffentlichung des Innsbrucker Univerſitätsbibliothekars Dr. Marg⸗ 
reiter über die durch die Einverleibung Südtirols in Italien her⸗ 
vorgerufenen Schriften. Die Bearbeitung wurde der pfälziſchen 
Tandesbibliothek in Speyer übertragen und das Pros,amm 
dahin erweitert, daß das geſamte beſetzte Gebiet mit der Saargegend, 
mit Eupen⸗Malmedy, die Kuhrbeſetzung und die Bheinſchiffahrt 
einbezogen werden ſollte. Das Werk iſt keine reine Titeiſammlung, 
ſondern eine „Bibliographie raisonnée“ mit kurzer Charakteri⸗ 
ſierung des Inhalts der einzelnen Schriften nach der von Archiv⸗ 
direktor Dr. Wentzke⸗Düſſeldorf in ſeiner „Kritiſchen Bibliographie 
der Flugſchriften zur deutſchen Verfaſſungsfrage 1548/351“ an⸗ 
gewendeten Methode. So kann ſich der Benutzer dieſer außerordent⸗ 
lich wichtigen „Weſtbibliographie“ raſch über Inhalt und Siele der 
Schriften unterrichten. Inhaltlich iſt das Buch in folgende Baupt⸗ 
ähſchnitte gegliebert. Lei Friedensvertrag von Verſailles; die giſto⸗ 
riſche Rheinpolitik Frankreichs und Belgiens; Loslöſungsbeſtre⸗ 
bungen am Rhein; Der Kampf um den deutſchen Rhein; Die Rhein⸗ 
landbeſetzung; Die Ruhrbeſetzung; Das Saargebiet; Eupen⸗Malmedy; 
Rheinſchiffahrt; Die Weſtfragen in der ſchönen Citeratur; Pro⸗ 
paganda. 

Dr. Ferdinand Denk-MRünchen iſt es gelungen, in einem deut⸗ 
ſchen Muſeum zwei bisher als verſchollen angenommene große Sepia⸗ 
zeichnungen von Maler Müller (1749—1625), dem Pfälzer 
Maler und Dichter, ausfindig zu machen. Das eine Bild ſtellt die 
Aufrichtung der ehernen Schlange durch Moſes dar, das andere be⸗ 
handelt das Quellenwunder des Moſes. Die beiden Jeichnungen 
wurden bis jetzt einem anderen müller zugeſchrieben, weil ſie aus 
den bisher bekannten Bildkunſtwerken des Pfälzer Hünſtlers zu 
ſehr herausfielen. Die Signierung ergibt zweifelsohne die Urheber⸗ 
ſchaft des Kreuznacher Künſtlers. Der ausgezeichnete Maler⸗ 
müller⸗Uenner, Hauptkonſervator Prof. Dr. Walter Gräff⸗München, 
ſpricht die aufgefundenen Sepiazeichnungen ebenfalls bedingungslos 
dem Pfälzer Dichtermaler zu. Einen beſonderen Wert beſitzen ſie 
deshalb, weil ſie Maler Müller mit zwei verſchollenen Gemälden 
im Jahre 1781 aus Italien an Goethe nach Weimar geſandt hat. 
In der ſcharfen Beurteilung der Mäüllerſchen Bildkunſt durch Goethe 
ſpielten ſie eine bemerkenswerte Rolle. Bie neuen Bilder will Dr. 
Benk in ſeinem Buch: „Friedrich Müller, der Malerdichter und 
Dichtermaler“, zu deſſen Drucklegung die 1lalhlene Geſellſchaft 
zur Förderung der Wiſſenſchaften“ eine namhafte ckunterſtützung 
zugeſagt hat, mit vielen anderen Bildern veröffentlichen. In einem 
längeren Aufſatz „Maler Müller und Goethe“, der für das hbeurige 
Schlußheft des „Pfälz. Muſeum⸗Pfälz. Heimatkunde“ vorgeſehen 
iſt, wird Dr. Denk eine Geſamtſchau der perſönlichen und ins⸗ 
beſondere der geiſtigen Berührungen und Beziehungen der beiden 
Geburtsgenoſſen des Jahres 174% bringen. Dieſer Aufſatz ſtützt ſich 
neben den beiden neu aufgefundenen Bildern beſonders auch auf 
eine im Beſitze von Dr. Denk befindliche große Sepiazeichnung 
Müllers, der für die Erkenntnis des müllerſchen Kunſtſtils wäh⸗ 
rend der erſten italieniſchen Jahre grundlegende Bedeutung zu⸗ 
kommt. 
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Babrgang 
Inhalts⸗Herzeichnis. 

Mitteilungen aus dem Altertums⸗Verein. — Dereinsveranſtal⸗ 

tungen. — Beiträge zur Lage Mannheims und der Pfalz im 
Jahre 792. Von Dr. Lambert Graf dvon Gberndorff. 
— Aauarelle aus Wilhelm Mobells Mannheimer Seit. — Die 
Mobiliar⸗Ausſtattung des Mannheimer Schloſſes im Jahre 1775. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter (ortſetzung). — 
Hleine Beiträge. — Heitſchriften- und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Mittwoch, den 20. November, nachmittags 3 Uhr, 

Führung durch die Sonderausſtellung des Schloß⸗ 
muſeums: Deutſche Minneſänger (Fakſimiledrucke der 
Maneſſe'ſchen Handſchrift), Muſeumsdirektor Profeſſor 
Dr. Walter. 

Donnerstag, den 21. November, abends 8½ Uhr in 
der Aula der Handelshochſchule A 4, Cichtbildervortrag von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. K. Sillib über „Die Maneſſe'ſche 
Handſchrift“. 

Dienstag, den 10. Dezember, abends 8⅛ Uhr in der 
Harmonie: Lichtbildervortrag von Gberbaurat Or. L. 
Schmiederüber „Das Benediktinerkloſter St.Blaſien“. 
(Anſtelle des angekündigten Vortrages von Dr. O. homburger 
Harlsruhe.) 

Die Subſkriptionsaufforderung für das Werk: „Die 
Geſchichte der kurpfälziſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Mannheim“ begegnet erfreulicherweiſe regem 
Intereſſe von ſeiten der Mitglieder. Wir bitten die noch 
beabſichtigten Beſtellungen für das bedeutſame, reich illuſtrierte 
Werk recht bald erfolgen zu laſſen, da die Subſkription am 
50. November geſchloſſen wird. Von da an koſtet das Buch 
anſtatt kart. Nk. 5.— und geb. Mk. 6.—, kart. Mk. 8.— 
und geb. Mk. 9.—. — Wir machen nochmals darauf auf⸗ 
merkſam, daß dem letzten Hefte der Geſchichtsblätter ein 
Proſpekt mit Beſtellkarte für das ſchöne Heimatbuch von 
Prof. Dr. Karl Schumacher, „Aus Odenwald und 
Frankenland“ beilag. Wir empfehlen unſeren Mitgliedern 
von der Beſtellung auf den Vorzugspreis (Mk. 5.— anſtatt 
Mk. 5.—) weiter recht zahlreichen Gebrauch zu machen. — 
Bei Unregelmäßigkeiten in der Belieferung der ceſchichts⸗ 
blätter wende man ſich zunächſt an den Briefträger oder 
an das zuſtändige Poſtamt und erſt, wenn dies ohne Erfolg 
ſein ſollte, an den Altertumsverein ſelbſt. — n Ge⸗ 
ſchenken erhielt der Verein: Von Hherrn Georg Tillmann 
die photographiſche Aufnahme des Nationaltheater⸗ 
orcheſters im Jubiläumsjahr 1929 mit ſeinen 
Dirigenten der letzten Jahrzehnte; von herrn Egon 
Wagner, heidelberg eine Pergament⸗Urkunde v. 1535 
betreffend den Amtmann zu Schönau, Conrad Arnoldt. 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Böhm, Hans, Gberinſpel ot bei der Badiſchen Hafenverwaltung, 

1. 15, fl. 

Heinrichsdorf, Fräul. Irma, Dipl. Lehrerin der Tanzkunſt, 

P I, 3Za. 
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Hörde, Frau Henns, Mitinhaberin der Firma Weidner 

u. Weiß, Ci, ka. 

Loeſchcke, Dr. Hermann, Proſektor der Städt. Urankenanſtalten, 

Mannheim⸗Feudenheim, Nadlerſtraße 59. 

Niederehe, Wilhelm, Fabrikant, Käfertalerſtraße 102. 

Vatter, Hans, Foch⸗ und Tiefbaubüro, Spinozaſtraße 52. 

Heidelberg: Andreas, Br. Willy, Univerſitätsprofeſſor, Meplerſtr. ⸗a. 

MReyer⸗Delius, Dr.⸗Ing., Direktor, Lindenried 4. 

D6n 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Schindler, Wilbelm, Rechtsanwalt. 

Katt, Hans Georg, Fabrikant, Gernsbach im Murgtal. 

Vvereinsveranſtaltungen. 
Su einer Beſichtigung der vom Schloßmuſeum veranſtalteten 

Ausſtellung: „Die politiſche Bewegung der Jahre 

1848/49“ hatte der Mannheimer Altertumsverein ſeine Mitglieder 

auf Samstag, den 20. Gktober eingeladen. Unter Führung von 

Herrn Dr. Jacob wurden die zahlreichen Bilder, Autograpben, 

Druckſchriften, Flugblätter und ſonſtigen Dokumente eingehend be⸗ 

ſprochen. Die umfangreiche Ausſtellung, die Anfang November ihr 

Ende erreichte, begann bei den Wurzeln der Bewegung und führte 

zunächſt zu den Tagen Karl sudwig Sands, indem ſie ausführlich 

ſeine für die Reaktion ſo bebeutungsvolle Tat, die Ermordung 

Kotzebues in Mannheim, ſchilderte. Weiter verfolgte man die Ent⸗ 

wicklung des badiſchen Landtags in den z0er und 30er Jahren des 

vorigen Jahrhunderts, die Bewegung des Bambacher Feſtes von 

1832, die journoliſtiſche Tätigkeit Suſtads Struves in Rannheim, 

um ſchließlich zu der Bewegung des Jahres 18a8 hinüberzuleiten. 

Ausgebhend von der Pariſer Februarrevolution, wurden die Vach⸗ 

wirkungen auf dem Vontinent, vor allem die Ereigniſſe in Mün⸗ 

chen, Berlin und Wien im März tsas andeutungsweiſe gezeigt. 

Die Verhaftung des revolutionären Joſeph Fickler durch den libe⸗ 

ralen Führer Karl Mathyv war das Signal für den Heckerputſch 

im badiſchen Gberland, der durch eine Fülle von Material dem 

Beſchauer anſchaulich vor Augen geführt wurde. Die Annahme des 

Malmöer Waffenſtillſtandes fübrte zu weiteren blutigen Zuſammen⸗ 

ſtößen in Frankfurt a. M., vor allem aber zu Struves zweitem 

Einfall in Baden im September [sas. 

In reichem Maße war die Karikatur in der Ausſtellung ver⸗ 

treten, zumeiſt köſtliche Blätter von künſtleriſch hoher Chualität, 

welche allgemein politiſche Seitereigniſſe widerſpiegeln oder ein⸗ 

zelne Perſönlichkeiten, namentlich Abgeordnete des Frankfurter 

Parlaments in beißender Satire zur Darſtellung brachten. Porträts, 

Briefe, die Reichsverfaſſung vom März tsag im Griginal mit den 

eigenhändigen Unterſchriften der Abgeordneten der Frankfurter 

Nationalverſammlung und andere wichtige Dokumente, bildeten den 

bedeutſamen Mittelpunkt der Ausſtellung, der auch die Badener 

im Frankfurter Parlament, wie Mathy, Baſſermann, Soiron, Mit⸗ 

termeier, Welcker, Weller und Itzſtein beſonders in die Erſcheinung 

treten ließ. Dden Abſchluß bildete die Schilderung der Ereigniſſe 

des Jahres 1849 mit beſonderer Berückſichtigung der politiſchen 

Umwälzungen und blutigen Kämpfſe in Baden und der Pfalz. 

Die nach der Niederwerfung des Aufſtands einſetzenden Stand⸗ 

gerichte ſind der erſchütternde Abſchluß jener für die ſozigle Um⸗ 

ſchichtung ſo bedeutungsvollen Epoche.
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Die Führung durch die Ausſtellung, die nicht allein die äußeren 

Ereigniſſe, ſondern auch die innere Struktur der Seit aufzuzeigen 

ſich bemühte, bot den Mitgliedern eine Fülle bedeutſamer An⸗ 

regungen und hiſtoriſcher Erkenntniſſe. 

  

Beiträge zur Lage Mannheims und der Pfalz 
im Jahre 1702. 

Mitgeteilt von Dr. Cambert Graf von Gberndorff. 

Im Archiy zu Ueckarhauſen beruhen weit über taufend 
Akten und Berichte über die Ereigniſſe während Zer ſog. 
Koalitionskriege dber Jahre 1792—99. Leider vermochte 
ich dieſe reichhaltige Guelle, die einer eingehenden, fort⸗ 
laufenden Berichterſtattung gleichkommt, noch nicht durch⸗ 
zuarbeiten und genau zu ordnen. Ich möchte hier nur einige 
Proben aus dem Jahre 1792 geben, die die äußerſt Kritiſche 
Lage und die ſchwierigen Derhältniſſe zeigen, mit denen der 
in der Pfalz dirigierende Miniſter Graf Sberndorff zu 
kämpfen hatte und die beweiſen, daß er ſich von Anfang 
an über dieſe Lage klar war. Bis nach Ausbruch des Reichs⸗ 
krieges die Franzoſen endlich Mannheim ernſtlich bedroh⸗ 
ten, blieb er ſozuſagen ohne jede beſtimmte Weiſung und 
ohne die von Unfang an verlangten pfälziſchen bzw. baye⸗ 
riſchen Cruppen zum Schutze Mannheims und der Pfalz. 
Seine ſpätere Inſtruktion war unklar und ließ verſchiedene 
Kuslegungen zu, wie ſich in ſeinem Prozeß gezeigt hat. Die 
gewaltige Derantwortung drückte ſchwer auf den ſchon 72 
jährigen Mann und faſt in jedem Bericht nach München 
bittet er um genaue Derhaltungsmaßregeln. Leider ſind 
ſeine perſönlichen Schreiben an Karl Theodor nicht im Kon⸗ 
zept erhalten. Er hat ſie wohl 1795 beim Einrücken der 
Oeſterreicher vernichtet. Ebenſo die Antworten des Kur- 
fürſten. Karl Theodor befand ſich in ſchwierigſter Lage. 
Auf den Rünchener Hof drüchten die ceſterreicher und 
Preußen, auf die arme Pfalz dieſe beiden und die Fran⸗ 
zoſen. Der Kurfürſt, in frohem Lebensgenuß alt geworden 
und durchaus unkriegeriſch, war kein Mann des Ent⸗ 
ſchluſſes und ſcheint, wie er auch ſpäter den ihm von Jugend 
auf befreundeten Miniſter Cberndorff preisgegeben hat, 
um Unannehmlichkeiten zu vermeiben, von Unfang an dieſem 
vollſtändig überlaſſen zu haben, ſich mit den Schwierigkeiten 
abzufinden. Es iſt charakteriſtiſch, daß Sereniſſimus nach 
Durchſtudierung von Gberndorffs ausführlicher Darſtellung 
der Lage auf die dringende Bitte um Inſtruktion wahrhaft 
ſalomoniſch ſich zu äußern geruhten: „Was man halt nicht 
hindern könnte, müßte man natürlicher Weiſe geſchehen 
laſſen.“ (Bericht Diereggs an Gberndorff vom 6. Kuguſt 
1792.) Immerhin iſt der Kusſpruch entſchuldbar, denn die 
Lage war nach KAusbruch des Keichskriegs, da die Fran⸗ 
zoſen zu offenen Feinben werden mußten, verzweifelt. Schon 
Anfang 1792, als der Kusbruch des Krieges zwiſchen Geſter⸗ 
reich und Frankreich erſt drohte, alſo noch bevor der Kampf 
entbrannt war, erkannte Miniſter Oberndorff die Gefahren, 
die der Pfalz erwuchſen, ganz richtig, wie er überhaupt wäh⸗ 
rend der ganzen Koalitionskriege, von ſeinen Organen aus⸗ 
gezeichnet unterrichtet, durchweg im Bilde war. Er ſchreibt 
ſchon am 4. Jebruar 1792 an den Miniſter Vieregg: 

„Jedermann iſt dermahlen zu vernehmen begierig, ob 
des Königs in Frankreich Majeſtät das von der Uational⸗ 
verſammlung in Kückſicht der von ſeiner Kayſerl. May. zu 
geſinnenden poſitiv Declaration zu erlaſſen verlangte Decret 
ſanctioniren wird oder nicht. Erfolgt dieſes (was bekannt⸗ 
lich geſchah) und die kanſerl. Erklärung wird nicht nach 
den franzöſiſchen Abſichten geſtimmt, ſo dürfte als⸗ 
dann das Kriegsfeuer ohnvermeidlich aus⸗ 
brechen und unſere Gränzen den erſten wid⸗ 
rigen Erfolg daven zuertragen haben, wel⸗ 
ches in Unſehung unſerer dermaligen Der⸗ 
faſſung gewiß fehr betrübt wäre. Follten Euer   
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„Exzellenz etwa früher in Erfahrung bringen, weſſen ſich 
Se Kayſ. May. in ſolchem Fall allergnädigſt entſchließen 
werben, ſo geſchicht mir eine beſondere Enade, wenn ich 
zu Ergreifung der allenfalls erforberlichen Maßregeln in 
Zeiten einen Fingerzeig erhielte.“ 

Anfang Juli 1792 rückte, trotz vergeblicher abwen⸗ 
dungsverſuche Karl Theodors ein öſterreichiſches Korps von 
zwanzigtauſend Mann in die Pfalz ein und kantonierte bei 
Schwetzingen. Zugleich wurde das Anſinnen geſtellt, in Hei⸗ 
delberg und Mannheim öſterreichiſche Proviantmagazine 
zu errichten. Erſteres mußte bewilligt werden, letzteres 

Ueber all dieſe Bedrängniſſe Wurde verweigert. 
äußert ſich Miniſter Gberndorff ſchon am 25. Juni 1792: 

„Uebrigens iſt aus allem dieſem nichts Gutes zu er⸗ 
Warten und ſtehet zu befahren, daß die gute Pfalz aber⸗ 
mahlen das Gpfer derley widriger Derhängniß werden ſoll. 
Dohingegen und wenn wir durch eine hinlängliche und 
genugſam zahlreiche Crouppen Unzahl ſelbſten im Stand 
wären unſere eigenen Landen zu ſchützen, wir dermahlen 
nicht nötig hätten, zuzugeben, daß auswärtige Trouppen 
unſern Gränzen zu nahe kämen oder gar überſchreiteten, 
welches alſo nun überzeugend bewahrheitet, was ich zum 
öfterenſchon vorgeſagt und dabey bedauert 
habe, daß unſere Militär Dberfaßung von 
einigen Jahren her gleichſam mit allem 
Jleiß in einen unthätigen ſtand zu ver⸗ 
ſetzen man befliſſen geweſen ſeye.“ 

Am 25. Juni hören wir folgende Klage: „Inzwiſchen 
wachſet meine Beſorgnis und Derlegenheit beyn gegenwärtig 
kritiſchen und auf allen Seiten ſehr kriegeriſch ausſehenden 
Zeiten von Cag zu Tag mehr und mehr, wozumahlen mit 
jeder Stunde die Nachrichten dahier lauter werden, daß die 
Königl. Ungariſchen Kriegsvölker nicht nur bald die 
Gegend von Mannheim überſtreichen, ſondern ſotzar 
auchin die Deſtung Mannheim ſich zu werſen be⸗ 
ordert ſein ſollten. Wenn nun ſogar auch dieſer letztere Er⸗ 
folg eintretten ſollte, in welcher Laag und Derfaſſung wür⸗ 
den Euer Exzellenz mich alsdann denken. Mit nicht bem 
geringſten Buchſtaben einer höchſten In⸗ 
ſtruktion und MDeiſung verſehen, müßte ich 
bieſen äußerſt unangenehmen Fürſchritt mir etwa gar zur 
empfindlichen Derantwortung aufrechnen laſſen und mich 
über dieſes bey den Churfürſtl. Unterthanen und der armen 
Mannheimer Innwehnerſchaft den bitterſten Vorwürfen 
einer Unthätig- und Sorgloſigkeit ausſetzen, woran ich 
gleichwohl nicht die geringſte Schulb trüge. Die notwendig es 
alſo ſeye bey dieſen Umſtänden, wann nemlich die Kgl. Böh⸗ 
miſchen Mannheim und die Kgl. Preußiſchen Kriegsvölker 
die Stadt Düſſeldorf beziehen wollten, eine beſtimmte gnä⸗ 
digſte Weißung und Inſtruktion zu erhalten, wie ich mich 
bey dieſem etwa eintretten mögenden fall zu betragen 
haben ſolle, wollen Euer Exzellenz ſelbſt erleuchtetſt er⸗ 
meſſen und all dieſes Sr. Churfürſtl. Drlt. mit der unter⸗ 
thänigſten Bitte vorſtellig zu machen belieben, um mich ohne 
den mindeſten Seitverluſt durch Ihre höchſten Weißungen 
und Befehle in ſolchen ſtand ſetzen zu laſſen, damit ich ſo⸗ 
wohl bei höchſtdenſelben unverantwortlich 
bleiben als auch von der Mannheimer und Düſſeldorfer 
Innwohnerſchaft, wie auch den dortigen Landesunterthanen 
keine mißliebige Beſchulbigungen zu befahren habe, ſon⸗ 
dern mich auch behörend und mit Beſtand zu legitimieren 
im ſtand ſeyn möge.“ 

Em l. Juli, anläßlich des bevorſtehenden Einmarſches 
der Geſterreicher wird obiges AGnſuchen erneuert: „50 
wollen Euer Exzellenz ſelbſt prüfen, wie vielen Unanehm⸗ 
lichkeiten ich beyn dieſem Derhältnis zugleich mit ausgeſetzt 
ſeyn werde, indem würklich ſchon verlautet, daß man mir 
von ſeiten des Königlich Ungariſchen Miniſters tit. Grafen 
von Schlick zu Maynz ſo wohl, als deren in Mannheim u. 
dahier (Frankfurt) anweſenden Derpflegungs Commiſſa⸗ 
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rien bie hauptſächlichſte Schuld beimeſſen 
wolle, daß es bisher nicht nach denen Königlichen Ge⸗ 
ſinnungen gegangen ſey. Bey dieſen Umſtänden will daher 
mein vorderes unterthänigſtes Anſuchen um eine anädigſte 
Inſtruktion wiederholt haben, um mich darnach ſchuldigſt 
achten und auf jeden Fall legitimieren zu können.“ 

Ein zweiter, noch dringlicherer Ruf erfolgte noch am 
gleichen J. Juli infolge Drängens des Grafen Schlick: „Die 
ſehr ich hiebey im Gedräng ſeye, darüber habe Euer Ex⸗ 
zellenz in meinem Dordern und zwaren in dem mit heu⸗ 
tiger Poſt abgegangenen Schreiben, welches aber ſpäter als 
gegenwärtiges eintreffen wird, mich in mehreren geäußert. 
Ich bin in der verdrießlichſten Lage und aus Übgang einer 
beſtimmten höchſten Inſtruktion nicht das mindeſte 
zu verfügen im ſtande, ſondern nur durch das von 
heute communicirt erhaltene rückantwortl. Pro Memoria 
an tit. Fr. Graf von Lehrbach wegen goſonnener Magazin 
zu Heydelberg von der nicht gnädigſt geſonnenen Will⸗ 
fahrung zu meiner UHachachtung verſtändigt worden, wes⸗ 
wegen ich alſo mit gebundenen Hhänden da ſitze 
und leyder den forchterlichen Kugenblick abwarten muß, 
welcher ſchon vorläufig nach Eingangs gedachtem von 
Schlickiſchen Schreiben ohnvermeydlich einzutretten und die 
nachteiligſten Folgen (Cebensmittelmangel in der Pfalzl!) 
hervorzubringen angedeutet wird, wozumahlen daraus 
deutlich zu entnehmen ſtehet, daß dieſe in Enmarſch ſeyende 
und bereits allhie weit vorgerückte Trouppen ohnerachtet 
der an tit. Frhr. von Lehrbach geſonnenen anderweiten In- 
ſtradierung ohnmöglich mehr ein andere Wendung nehmen 
laſſen werden noch können. ITchkann bey nah nicht 
anderſt glauben, als daß man mit gutem 
Dorbedacht mich allein in dieſem Criſi 
wolleſtecken laſſen und am Ende alle ſchuld 
und berantwortung mir zu laſtlegen. wie ich 
ſolches in meinem heutigen aus Deranlaß deren wirklich 
ſchon in dieſen Thon fallenden Geuſſerungen allſchon vor⸗ 
läufig erwähnt habe. Bey dieſen Umbſtänden, nun, wo die 
größte Gefahr auf dem mindeſten Derzug haftet, verſäume 
ich nicht durch gegenwärtig abſchickenden Courir hievon die 
ſchleunigſte Anzeige zu machen mit der wiederholt dringend⸗ 
ſten unterthänigſten Bitte, mich mittelſt einer durch dieſen als⸗ 
bald rückſchichenden höchſten WDeiſung und In⸗ 
ſtruktion in ſolche Cage und Derhältnis zu ſetzen, um 
aus aller Derantwortung ſowohl bey Sr. Churfl. Drlt. als 
den Unterthanen zu bleiben geſtalten ick mich hier⸗ 
durch auf das feyerlichſte verwahrt und er⸗ 
klärt haben will, an allem daraus widrig 
entſtehendem keinen mindeſten Ceil haben 
zu wollen.“ 

miniſter Gberndorff hatte richtig vorausgeſehen. Man 
mußte den Oeſterreichern in allem nachgeben. AGm 1. Auguſt 
erzwangen ſie den Durchmarſch über die Mannheimer 
Rheinbrücke. Der Miniſter berichtet darüber nach München 
am 2. Auguſt: „Die nach meinem geſtrigen gemeldeten 
14 Eskabrons Kavallerie mit 30 Kegiments Stücken (Ceile 
der bei Schwetzingen lagernden 20 000 Mann beſterreicher) 
ſeynd aber ſchon um 12 Uhr in verwichener Uacht unter 
Führung des h. General Fürſten von Daldeck vor hieſi⸗ 
ger Rheinſchlie ße erſchienen und den Durchgang ver⸗ 
langt. Kuf das ſogleich bey hieſigem gouvernement be⸗ 
ſchehene Enmelden wurde der Hherr General Major Graf 
von Nenburg von erwehntem gouvernement dahin beordert 
degen dieſen vorhabenden Durchgang feyerlichſt zu prote⸗ 
ſtieren, welches auch geſchehen. Bey deſſen nicht Der⸗ 
fangung aber die Schließe geöffnet, es ware 
mithin nicht mehr zu verhindbern, dieſen Trouppen die 
paſſage über hieſige R'“ inbrücke zu verſagen! (sic ſt. ge⸗ 
ſtatten!). Welche denn in aller Stille und beſter Grönung 
darüber gegangen. Der Zug dauerte von Uachts 12 bis 
Morgens 3 Uhr und werden dieſelben ſich nun ſchon mit   
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den übrigen oberhalb den Rhein paßirten Armee vereinigt 
haben. Man iſt nun allſtündlich auf den weitern Erfolg 
begierig, weswegen ich behörige Uachrichten jedesmahlen 
zu erhalten allſchon die Verfügung getroffen habe.“ 

Inzwiſchen geriet Mannheim, nach erklärtem Reichs⸗ 
krieg und nachdem die Franzoſen Mainz, Worms und 
Speyer genommen hatten, in immer ſchwierigere Cage. Am 
J. Gktober ſchildert Miniſter Gberndorff die dortigen Ver⸗ 
hältniſſe in ausführlicher Weiſe: 

„Da man (für) bedenklich haltet die hieſige Deſtung 
von einem Regiment, obſchon keines in kompletem Stande 
iſt, zu entblöſen, weil kaum 2500 oder höchſtens dritthalb⸗ 
tauſend Feuerwehr- oder dienſtfähiger Mannſchaft in der 

Garniſon vorhanden ſind, ſolches auch eine dergleichen 
ſtarke Uebermacht (General Cuſtine) abzuhalten nicht ver⸗ 
möge und im Falle der Wiederſetzlichkeit weder behelfete, 
noch fruchtete, die Uusübung der Feindſeligkeit nicht nur 
gegen die Stadt, ſondern auch wider die Grtſchaften auf 
dem Lande eines theils zu befahren ſtünde, andern theils 
hingegen auch nicht rätlich iſt, die burgerſchaft ohne 
einige demonſtration ſich ſelbſt zu 
überlaſſen, wo in dieſer ſo wohl, als in hieſiger 
Stadt und auf dem Lande ſo frey ſprechende 
Ceuthe ſich befinden, daß wenn es einſt nur ein 
wenig unordentlich herginge, manche ſich zum Gegen⸗ 
theil ſchlügen, indem das laute Rurren 
nicht ungewöhnlich, wie das Land bei denen 
vielen Steuer-Übgaben ohne Dertheidiger 
in der Uoth, wo man ſie brauche, ſeye, habe ich 
um etwas zu thun, für gut befunden 1) das Provinzialkom⸗ 
mando zu geſinnen gefallen die zu heidelberg und in der 
Gegend liegende Mannſchaft zuſammen zu ziehen, zu ber⸗ 
ſelben dermehrung noch zwey Compagnien aus hieſiger 
veſtung abzuſchicken und dem tit. Generalen Freiherrn von 
Hauzenberg die ordre zuzufertigen, daß er bey Anrückung 
der Franzoſen dem Befehlshaber derſelben einen offizier 
zur erfahrung des Dorhabens zuſchicken und die Zuverſicht, 
es (er!)) werde keine Ausübung irgend einiger Feindſelig⸗ 
keit oder Beläſtigung der Burger- und Einwohnerſchaft noch 
ſonſtiger Exzeſſen zum Zweck führen, zu erkennen zu geben, 
etc.“ (Ferner wurde der Land- und Marſchkommiſſar Frhr. 
von Keibeld, einer der vertrauteſten Kundſchafter des Mini⸗ 
ſters, zum kommandierenden franzöſiſchen General [Cuſtine! 
abgeordnet.) Weiter heißt es: „und achte mich indeſſen un⸗ 
vermeidlich verbunden, Sr. Churfl. Drlt. unſerm gnädigſten 
Herrn zu höchſterleuchteſter Erwegung und Entſchließung 
unterthänigſt zu ſtellen, daß, wo höchſtdieſelbe vielleicht ohne⸗ 
hin bero Contingenten zur allgemeinen 
Keichs-Armee mit der Zeit abzugeben ſich 
nicht werdeerübrigen können, ein paar tauſend 
Mann von darobigen Truppen herabzuſchicken, indem man 
nicht dafür einzuſtehen vermag, welche weitere Ereigniſſe 
einfallen können und es faſt ebenſo nötig ſein will, die 
KRuhe und Grönung unter demeigenen Dolk 
wider die demokratiſche und andere leicht gedacht werden 
könnende Geſinnungen, als wider fremdes Volk zu vermei⸗ 
dender Beunruhigungen von dieſem durch Mehrung der 
Kriegsmannſchaft zu unterhalten und ſolche dazu, ohne die 
Ubſicht weder ins Publikum tranſpirieren, noch ſonſt mer⸗ 
ken zu laſſen, zu gebrauchen.“ 

Am 3. Oktober hatte Frhr. von Reibeld gemeldet, daß 
General Cuſtine zwar günſtige Gefinnungen zeige, aber zur 
Beobachtung 150 Mann nach Germersheim legen wolle, ſo 
daß die dortigen pfälzer Chevauxlegers zurückgenommen 
werden mußten. Kußerdem war der Fürſt Eſterhazi mit 
mehreren tauſend Mann im Anmarſch. Dazu meint Miniſter 
Sberndorff: 

„Euer Eszellenz mögen ſich nun im Zuſammenhalt all 
dieſer Umſtänden unſere betrübte Lage dahier (in Mann⸗ 
heim) leicht vorſtellen und dabey ermeſſen, in welch hriti⸗
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ſchem und gefährlichem Derhältniß mich gegenwärtig be⸗ 
finde, ohne mit in Anſchlag zu bringen, daß nicht eine 
Diertelſtunde vergehe, wo nicht Berichte theils 
son der Regierung und Provinzial Commando, theils denen 
Gberämtern einlangen unb ſonſtige mündliche Anfragen be⸗ 
ſchehen, welche meinen hieſigen Hoſten ſo wohl bei Tag als 
Uacht Zeit mit ſo vielen Beſchwerniſſen umgeben, daß mich 
ſelbſt öfters nicht überzeugen kann, wie ich die Zeit zur 
behörigen Ueberlegung und weiters erforderlichen Deran⸗ 
ſtaltung zu treffen im ſtande ſein kann.“ 

Am 5. Gktober erfolgt abermals eine dringende Bitte 
um Inſtruktioan und Derſtärkung, weil der Miniſter fürch⸗ 
tet, bie bei Straßburg über den Rhein gegangenen Fran⸗ 
zoſen „könnten ſich der dahieſigen Hbeſtung 
(Mannheim) bemächtigen und das pPraevenire 
ſpielen, ſohin nicht abzuwarten, bis ſie von Kayſerl. oder 
ſonſtigen Truppen abgehalten werden. Bey dieſem Ereigniß 
würde ich aiſo in großer Verlegenheit mich befinden und iſt 
alſo unumgänglich erforderlich, daß in Zeitenmitgnä⸗ 
digſter Inſtruktion verſehen werbde, wie mich 
auf ein ſo andern Fall zu betragen habe, geſtalten bei be⸗ 
Kannter geringer dermaliger Beſetzung es ein ſo andern 
theil nicht viele Mühe koſten dörffte, ſich in hieſige 
Deſtung hineinzuwerfen, welches aber doch eini⸗ 
germaßen erſchwert werden könnte, wenn man auf mehrere 
ſtreitbare Soldaten ſichere Rechnung machen könnte, wegen 
derſelben Dermehrung ich ſchon vorhin ohnzielſetz⸗ 
lich angetragen bis anhers aber noch nicht mit einer 
gewährigen höchſten Entſchließung begnadiget worden bin. 
Ich ſehs mich bey dieſen Umſtänden alſo vermüßigt, wieder⸗ 
holt zu bitten durch eine höchſte Inſtruktion mich in ſtand 
zül ſetzen, wie ich mich bei einem ſolchen ohnerwarteten 
Ueberfall betragen ſolle. Uehrigens ſcheinen die Umbſtände 
des teutſchen Reichs von Tag zu Cag ſich zu verſchlimmern. 
Anliegendes Magazin und Franhfurther Zeitungen geben 
den nur allzu deutlichen Beweis von derjenigen franzöſi⸗ 
ſchen Geſinnung, welche man auch in hieſigen Gegenden aus⸗ 
zubreiten und geltend zu machen äußerſt beſtrebt und wo⸗ 
degen weiter kein Cinhalt zu machen mög⸗ 
lich ſein dörfte.“ 

Am 12. Hovember iſt es die Furcht vor dem deutſchen 
General Fürſt Hohenlohe, der ſeine Quartiere in die Pfalz 
verlegen will, die folgende Sätze auslöſt „wann ihme 
Gohenlohe) gelingen mögte, ſeine Abſicht auszuführen, 
dörffte etwa gar zu befahren ſein, daß er ſich hieſiger 
Deſtung bedienen wollte, auf welchen nicht zu 
wünſchenden Fall, alsdann es wahrhaft für hieſige 
Stadtübelausſehen würde, wieichſchonſehr 
oft meine Beſorgnis darüber, jedoch ohne 
inindeſte Erhaltung einer gnädigſten In⸗ 
ſtruktiongeäußert habe.“ 

Die öſterreichiſchen Niederlagen machten die Derhält⸗ 
niſſe in der Pfalz immer ſchwieriger und der Münchener 
Hof ließ ſeinen Miniſter dauernd ohne Derhaltungsmaß- 
regeln, was dieſen zu immer dringenderen Dorſtellungen 
veranlaßte. Am 153. Hovember ſteigert er ſich ſchon zu 
pathetiſcher Sprache, indem er ſchreibt: „Aus der mir zu 
communicieren beliebter Uote kann ich wohl urteilen, daß 
die thätigen unöb wirkſamen Deranſtaltungen zum Cheil 
durch das ganze Keich getroffen werden ſollen und alsdann 
ernſtliche Kuftritte dahier zu befahren ſein, wo zumahlen 
die Einräumung der hieſigen Deſtung nicht 
freywillig zugeſtanden werden könne. klllein 
wie und auf welche Weiſe mich dabey zu betragen habe, 
tarüber mangeln mir leiber die ſooft geſon⸗- 
nene höchſten Derhaltungsbefehle und es 

(man!?) ſcheint beinahe, mich ſowohl, als hieſige ganze Ein⸗ 
wohnerſchaft dem Geſclecke und auf gerade wohl überlaſſen 
zu wollen. Wohlan! erfolget auch dieſes, ſo 
wirdes nicht viel um mein ohnehin bald ge⸗   
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endigtes Leben, als vielmehr um die übri⸗ 
gen bisher nochtreu und gehorſam geblie⸗ 
benen Bürger zu thun ſein, für beren anberes 
Betragen ich alsdann nicht mehr bürgen kann. Stellen Euer 
Erzellenz Sich einmahl die Angſt, Derlegenheit und enbliche 
Derzweiflung vor, in welche hieſige Innwohnerſchaft bey 
einer wirklich erfolgen ſollender Belagerung geſetzt werden 
dörfte. Wird nicht das Bewußtſein, daß ſie kaum einige 
Tage lang bey geſperrten Choren und nicht mehr auf den 
täglichen Markt gebracht werdenden Esculentien, fort 
übrigen zur Lebſucht für Uenſchen und Viehe erforderlichen 
Hotwendigkeiten, ſie zu ſolchen Schritten verleiten, die nie⸗ 
mahlen von getreuen Unterthanen zu erwarten geweſen, 
Wozumahlen auch nicht einmahl der Dorrath an übrigen 
für behörige befenſion nöthigen militair Erforderniſſe ſich 
dahier vorfindet, welchen gleichwohl bey einer zu befahren⸗ 
den Belagerung in Seiten anzuſchaffen die Notwendigheit 
erfordert. Einreißender hunger, Angſt und Not wird bey 
ſolchem betrübtem Ereignis die Bande der bisherigen Bür⸗ 
gerpflicht und ſchuldigſter Unterwürfigkeit brechen und 
wehe alsdann demjenigen, der einem zügellos gewordenen 
Dolk die behörigen Schranken in einer ſolchen turbulenten 
Zeit zurück zu ſetzen beſtellet iſt. ITch ſage das alles 
zum Doraus, wie ich ſchon mehreres vorge⸗ 
ſagt habe, wovonleyder die FJolgen am Cage 
liegen.“ 

Dieſe Proben aus dem Jahre 1792 mögen genügen. 
bwohl ſie nur einige Monate umfaſſen, zeigen ſie deutlich, 
wie der Münchner Hof ſeinen Statthalter von Anfang an 
ohne Anweiſung und ohne Unterſtützung ließ und ihm eine 
Derantwortung zuſchob, deren Druck dem Zweiundſiebzig⸗ 
jährigen unerträglich war, zumal er ſowohl bie ſchlimme 
Cage, als auch die vorhandenen Schäden und die Fehler der 
Dergangenheit gleich zu Anfang erkannte, benen er aber faſt 
hilflos gegenüber ſtand. Mit vergnügtem Schmunzeln wird 
Miniſter Dieregg im ſicheren München die Notſchreie ſeines 
pfälzer Kollegen geleſen haben — entſprechend der Men ⸗ 
talität ber damaligen Zeit! Der alte Kurfürſt wollte aber 
anſcheinend vor allem ſeine „kurfürſtlich bayriſche Ruh“ 
haben! 

Aquarelle aus Wilhelm Kobells 
Mannheimer Zeit. 

Daldemar Leſſings Schrift über Wilhelm Kobell (geb. 
1766 in Mannheim, geſt. 1855 in München) erſtrebt weder 
im Derzeichnis der Werke, noch in der Darſtellung Dollſtän⸗ 
digkeit. Seit bem Erſcheinen ſeines Buches (F. Bruckmann, 
München 1023) ſind im Kunſthandel und in Sammlungen 
zahlreiche bisher unbekannte Werke aufgetaucht. 

Lon den drei nachſtehend verzeichneten Aquarellen 
dürfte Ur.! die erſte bisher bekannt gewordene Pferbdeſtudie 
des jugendlichen Künſtlers ſein. hierbei verwertete der 
Sechzehnjährige Beobachtungen in der Reithalle des Kurfürſt⸗ 
lichen Schloſſes zu Mannheim. Die beiden fünf Jahre ſpäter 
entſtandenen, hier wiedergegebenen Porträtdarſtellungen 
aus dem ehemals v. Dalbergſchen Schloſſe zu Herrnsheim, 
auf denen unverbürgte Ueberlieferung ein Mitglied der 
Familie des Intendanten v. Dalberg erblicken will, gehören 
in dieſelbe Gruppe von ganzfigurigen Porträts, die bereits 
mit Bildniſſen des Frhrn. von hacke (erwähnt bei Leſſing 
S. 48) und des Innocenz Kobell (Beſitz des Mannheimer 
Altertumsvereins) im Schloßmuſeum vertreten war. 

Sweifellos handelt es ſich um geiſtig und muſikaliſch 
intereſſierte Menſchen aus dem Dalberg-Kobellſchen Freun⸗ 
deskreiſe. AGuch Ferbinand Kobell, der VDater, weilte öfters 
auf Schloß Herrnsheim. Der Intendant Wolfgang heribert 
v. Dalberg, geb. 1750, der zur Jeit der Entſtehung der 
beiden Bilder 37 Jahre zählte, darf wohl unter den Dar⸗ 
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Iwei gantz alte ſtühl mit zerriſenen grünen plüſch. Eine 
tannerne Bettlad für !1 perſohn, mit einem gantz zer⸗ 
freßenen grün raſchenen vorhang. Ein ſtrohſack. Drei zwil⸗ 
cherne Matratzen. Ein Bargenbes Feder Kieſen. Eine alt 
zerriſene Cotonerne Deck.“ 

Im Durchgang neben der Garde Rob. 

„Iwei ſtück alte Tapeten Derdur.“ 

In Ihro Durchleucht der Frauven 

DPrinzeßin?“) Dorzimmer. 

„Sechs ſtück Brabanter Tapeten. Zwölf neue buchene 
ſtühl mit grünem plüſch beſchlagen. Ein Conſol tiſch mit 
antiquen grau angeſtrichenen füßen und einer marmor⸗ 
ſteinernen platt. Zwei queridons von Buchen Holtz. Zwei 
paar weis leinerne vorhäng. Ein Uremeaux von 3 ſtück 
glas und grau angeſtrichener rahm. Ein weiſer aufzug vor⸗ 
hang von leinen tuch zwiſchen denen fenſter.“ 

In Ihro Durchleucht anſprag Simmer. 

„Eine Tapet von Cramoiſin roll tamaſt mit weiſen 
Blumen. Zwei paar portiers von gleichem tamaſt. Ein 
Tannapée mit verſilberten füßen mit dergleichen tamaſt 
beſchlagen. Sechs nusbaumene ſtühl mit dergleichen tamaſt 
beſchlagen. Ein Conſol tiſch mit verſilberten füſen und mar⸗ 
mor ſteinernen platt. Ein Tremeauz von 3 ſtück glaß mit 
einer verſilberten rahm. Zwei queridons von nußbaumen 
Holtz. Zwei paar weis taffente vorhäng. Swei ſtück weis 
leinerne vorhäng. Dier ſtück rahm vor die fenſter mit weis 
mouslin überzogen.“ 

In Ihrer Durchleucht ſchlaf Simmer. 

„Die Tapeten von grünem Camaſt. Ein Completes Bett 
à la Ducheſſe ſamt vorhang, Couvert und Kräntz von roll 
tamaſt wie die Capet ... (mit Zubehör). Zwei grün taf⸗ 
fente Decken. Ein paar portiers von roll Trotitur wie die 
Japet. Dier arm ſeßlein von nusbaumen holtz mit nem⸗ 
lichen tamaſt beſchlagen. Zwei paar grün taffente vorhäng. 
Zwei ſtück weis leinerne aufzug vorhäng zwiſchen denen 
fenſter. Zechs rahmen mit muslin überzogen für die fenſter. 
Zwei roth und gelblicht eingelegte Commod mit vier Schub⸗ 
laden und metal vergoldenen Beſchläg. Sirathen ſamt vier 
ſchlos. Ein Uusbaumenes Thäetiſchel. Ein ſpiegel mit ver⸗ 
goldener rahm von 2 ſtück glaß. Zwei verguldete metal- 
lerne armleichter für zwen Kertzen. Ein Uusbaumenes 
nachttiſchlein. Zwei Kleine Eiſerne feuer Hund. Eine feuer 
ſchipp und hacken in dem Camin.“ 

In der Retirade befinden ſich „ein Klein weis 
taffentes vorhängel an der thür. Eine Retirade mit fajan⸗ 
cenen geſchirr und potchambre.“ 

In der Kammer Frauen Zimmer. 

„Ein grau angeſtrichener alter ſchanck mit 2 thüren 
und ſchloß. Ein Tiſch mit einem grünen tüchernen vor⸗ 
hang und grünem wachßtuch. Ein holtzerner Niederlän⸗ 
diſcher ſtuhl. Zwei grün taffente vorhäng an der thür.“ 

[Euartier des Herzogs von Zweibrücken.] 

In Ihro Durchleucht des herrn hertzogen 

von Pfaltz Zwey Brücken?) quartier. 

[wahrſcheinlich die Räume im hauptgeſchoß zwiſchen Ball- 
hausdurchfahrt und Schloßkirche] 

In der erſten antichambre. 

„ZIwei paar Tramoiſin taffente borhäng. Ein ſtück 
weis leinerner aufzug vorhang. Zwei alt roth plüſcherne 
ſtühl.“ 

ꝛ0 Prinz Carl von Sweibrücken, der ſpätere Herzog, war ſeit 
1774 mit Maria Amalie 'on Sachſen verheiratet. 

37) Herzog Karl Auguſt von Pfalz⸗Zweibrücken, der nach dem 
Tode Chriſtians IV. 1775 zur Regierung kam und 1795 in Mann⸗ 
heim ſtarb.   
  

In deren Bedienten Simnmer. 

„Eine Bettafel mit Zubehör, zwei Stühle, ein Ciſch.“ 

In bem Kammer dieners Zimmer. 

„Eine Combeau Bettlab ... (mit Zubehör). Ein nus⸗ 
baum eingelegter Commod mit 3 ſchublaben und ſchloß mit 
verguldenem Beſchläg. Ein nusbaum fournirtes ſchänckel 
mit 1 thür und ſchloß. Ein grau angeſtrichener tannener 
Commod mit vier ſchubladen und ſchlos. Ein alter grau 
angeſtrichener garde rob ſchanck mit 2 thüren und ! ſchloß. 
Drei ſtühl mit grünem tuch überzogen.“ 

In Ihro Durchleucht des herrn Hertzogen 

aubienz Zimmer. 

„Vier ſtück Capeten von Hautlis mit mittelmäßigen 
Figuren die Hiſtori von Paris vorſtellenb. Ein Cramoiſin 
tamaſtener Balbaquein mit golbenen glan Borben und 
Franjen beſezt worunter ein Ciſch mit gleichen tamaſtenen 
vorhäng und dergleichen Borden beſezt. Zwei lehn ſeßel 
von dergleichen tamaſt und Borben beſezt mit verguldenen 
füs. Zwei paar Cramoiſin taffente vorhäng mit goldenen 
ſpitzen eingefaſt. Zwei ſtück weis leinerne aufzüg vorhäng. 
Acht ſtühl mit roth tamaſtenen überzug. Ein Conſol tiſch 
von Bildhauer arbeit mit einem vergoldenen fus und weis 
marmorſteinernen platt. Ein großer ſpiegel von 2 ſtück 
glas mit Bildhauer arbeit und verguldenen rahm. ZSwei 
queridbons von Buchen Holtz. Eine Ciſch uhr in einem 
ſchwartz gebeitzten gehäuß oben mit fünf meßing vergul⸗ 
denen Kuglen, verſertigt von Wallis von London. Ein 
großer Kronleichter von Bömiſch glaß mit 4 ärm zu 12 
Lichter. Zwei Eißerne feuer Hund. Eine feuer ſchipp. Eine 
feuer Sang.“ 

In Ihro Durchleucht des herrn Hhertzogen 

ſchlaf Zimmer. 

„Ein Alkof mit grün tamaſtenen vorhäng, Couvert 
und Kräntz. Ein feber Bett ... (mit Zubehör). Zwei grün 
taffente Dechen. Ein paar portiers von gleichem tamaſt. 
Ein Ciſchel auf 3 ſeiten mit dergleichen tamaſtenen vor⸗ 
häng. Dier ſeßelger grau angeſtrichen mit dergleichen tamaſt 
beſchlagen. Ein Camin ſchirm grau angeſtrichen vergulb 
auch mit dergleichen tamaſt. Zwei paar grün taffente 
fenſter vorhäng. Zwei weis leinerne aufzüg vorhäng. Ein 
Klein tiſchlein mit 2 füß und eingelegter arbeit. Eine Com- 
mod mit 2 ſchubladen von eingelegter arbeit mit einem 
ſchloß, metal verguldenen Beſchläg, Siraten und grau mar⸗ 
morſteinerner platt. Ein ſchreib tiſch von eingelegter arbeit 
mit 5 ſchubladen, 1 ſchloß, meßing verguldenen Beſchläg 
und Zirrathen, oben mit Einer grauen Marmor ſteinerner 
platt. Zwei ordinaire queridbons. Zwei große ſpiegel von 
2 ſtück mit verguldenen rahmen. Ein Kleiner ſpiegel ober 
dem Camin von einem ſtück. Ein Kleiner toillet ſpiegel 
mit einer verguldenen rahm.“ 

In dem Cabinet. 

„Zwei grün Halb taffente vorhäng. Drei dito an den 
retirad thüren. Ein weis leinerner aufzug vorhang. Dier 
lehn ſeßel mit grünem tamaſt überzogen nebſt dergleichen 
ſitz Kieſen. Ein Conſol tiſch mit verguldenem fuß von Bild⸗ 
hauer arbeit und marmor ſteinerner platt. Zwei langlechte 
ſpiegel von 2 ſtück mit vergulbenen rahmen und Bilb Hauer 
arbeit. Ein Uusbaumener ſpiel Ciſch mit Einem Brettſpiel, 
inwendig ohne ſtein. Eine retirade mit fajancenem geſchirr. 
Ein Bude mit grünem Saffian.“ 

In dem Tabinet oben dem hertzoglichen 

ſchlaf Zimmer. 

„Drei paar grün taffente Kurtze vorhäng. Ein Lit de 
repos mit grünen tamaſt überzogen und mit ſchmalen gol⸗ 
denen Bördgen eingefaſt, ſamt grün tamaſtener matratz,. 
Kießen und polſter. Sechs gelb angeſtrichene lehnſeßel mit 
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ſpanniſch rohr geflochten ſambt grün tamaſtenen ſitz und 
lehn Kieſen. Ein ſchreib treßor mit einem aufſatz, worinnen 
2 ſpiegel mit verſilberten rahm, nebſt einem pult, 5 ſchub⸗ 
laden und meßing verſilberten Beſchlüg. Ein Uusbaum ein⸗ 
gelegter Commosò mit 3 ſchubladen, ſchlos und meßing ver⸗ 
guldenen Beſchläg.“ 

In dem obern vor Zimmer. 

„Eine alte Cotonerne Capet nebſt dergleichen Kurtzen 
fenſter vorhang. Ein ſchwartz Laquirter ſchanck mit 
2 thüren, Einem ſchloß und im feuer vergoldenen Beſchläg. 

WSwei gantz alte Taburets mit verriſenen Cramoiſin ſammet 
üherzogen und ſchmahlen goldenen Bördgen eingefaſt. Eine 
Retirade nebſt geſchirr.“ 

In dem Miniſterial policey Commifſions 
Zimmer. 

„Swei paar weiß leinerne vorhäng. Eine Japet von 
grünen procatell. Ein ſchirm mit grünen procatell auf einer 
ſeit. Ein Kleines Ciſchlein mit grünem procatell. Ein runter 
tiſch mit einem roth tüchernen teppig. Ein großer tiſch 
mit grünen tuch oben mit wachßtuch. Dierzehn grün 
plüſcherne ſtühl mit gedrehten füßen. Ein gantz Kleiner 
Kronleichter von Bömiſch glaß mit 6 ärm.“ 

In dbem neben Zimmer. 

„Eine Capet von grünen procatell. Drei paar weis 
leinerne vorhäng. Ein Uusbaumener ſchreib commod mit 
pult und 3 ſchubladen 4 ſchloß und Meſing verguldenen Be- 
ſchläg. Ein CTiſch mit procatellen vorhang oben mit grünem 
Wachßtuch. Ein dito mit grün tamaſtenen vorhäng, oben 
mit gedruckten letter. Zwei ſtühl mit rothem plüſch be⸗ 
ſchlagen und grün tamaſtenen überzug. Ein lehnſtuhl mit 
grünem tamaſt beſchlagen ſambt grünen überzug. Ein 
ſpiegel mit einer grün ſammeter rahm.“ 

In Ihre Durchleucht Princeſſe Marianne?) 

vor Zimmer. 

„Ein tiſch mit gelben procatell oben mit grünem Wachß⸗ 
tuch. Ein paar gelb taffente Dorhäng. Ein Kleiner weis 
leinener aufzug vorhang. Swei taburets mit gelben Saffian 
und gedrehten nußbaumen füß. Dier Kleine ſpiegel mit 
vergoldenen rahm. Gcht wandleichter mit porcelainernen 
Blummen, Jeder für eine Kertz. Ein hundts ſtall mit blauen 
tamaſt überzogen.“ 

In dem Unſprach Zimmer Ihrer Durchleucht. 

„Eine Tapet von Cramoiſin procatell. Zwei dergleichen 
portiers. Zwei paar CTramoiſin taffente vorhäng. Swei 
weis leinerne aufzüg vorhäng. Sechs foteuls von genehter 
arbeit. Ein Caburet mit rothem Saffian überzogen. Ein 
Caminſchirm die rahm grau angeſtrichen und verguld, der 
ſchirm von chineſiſch gemahltem wachßtuch. Swei Uuß⸗ 
baumerne Commod mit 3 ſchubladen, 3 ſchloß und meßing 
verguldenen Beſchläg. Ein Klein nusbaumenes ſchänckel 
mit 3 thüren und 2 ſchubladen mit 4 ſchloß. Ein Conſol 
tiſch mit verguldetem fuß und marmor ſteinerner platt. 
Zwei lange ſpiegel mit 2 ſtück glaß und vergulbeter rahm. 
Ein überzwerg langer ſpiegel ober dem Camin mit ver⸗ 
guldener rahm. Sechs wandleichter mit porcelainern Blum⸗ 
men, ein Jeder für zwey Kertzen. Ein poſtament von ſchwartz 
gebeitztem Holtz für eine Uhr. Ein Kleines nusbaumenes 
arbeitstiſchlein. Zwei feuer Hund mit metallernen Zir⸗ 
rathen. Eine Kluft. Eine feuerſchipp. Ein feuer Hacken 
mit metallernen Knöpf. Ein großer Kronleuchter mit 
8 ärm.“ 

28) Prinzeſſin Mariauune von Pfalz⸗§weibrücken, geb. 1755, 
Tochter des Hfalzgrafen Friedrich von S§weibrücken und ſeiner Ge⸗ 
mahlin Franziska, der jüngeren Schweſter der Uurfürſtin Eliſabeth 
Auguſta; ſie vermählte ſich 1760 mit dem Herzog Wilhelm in 
Bapyern.   
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In Ihro Durchleucht ſchlaf Zimmer. 

„Eine Capet von grünem procatell. Zwei portiers von 
dergleichen procatell. Ein alcoff von grünen tamaſt, ſamt 
vorhäng, Couvert, Kränz und Kopfenbretter. Ein Bett 
(mit Zubehör). Ein Cannapée von nusbaumen holtz mit 
grünem tamaſt beſchlagen, ſamt dergleichen Matratz und 
zwei Kopfen Kieſen. Dier grün plüſcherne ſtühl mit grün 
tamaſtenen überzug. Ein Bettſtuhl von nusbaumen Holtz 
fuß und armlehn mit grünem tamaſt beſchlagen. Ein Klei⸗ 
nes nusbaumenes tiſchlein mit einer ſchuhlab und oben 
mit einer roß von ſilber und einem grün tamaſtenen über⸗ 
zug. Ein Coillet tiſch oben und auf 3 ſeiten mit rothem 
tuch beſchlagen. Ein Coillet von nußbaumen hHoltz mit 
meſingernen Knöpf. Zwei Gueridons von gemeinem holtz. 
Ein puder ſeßel mit gelben Saffian beſchlagen. Ein Großer 
ſpiegel oben rund mit 2 ſtück glaß und Bild Hauer arbeit 
verguldeter rahm. Ein dito etwas Kleiner langer ſpiegel 
oben dem Camin mit einer verguldenen rahm. Zwei wand⸗ 
leichter neben dem ſpiegel mit porcelainernen Blummen für 

Kertz. Zwei paar grün taffente vorhäng. Zwei ſtück 
leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen denen fenſter.“ 

Im Cabinet. 

„Iwei Kleine portiers von Cramoiſin procatell. Vier 
lehn ſeßelein mit rothem Tamaſt beſchlagen und dergleichen 
ſitz Kießen. Swei Conſol tiſchlein mit marmorſteinerner 
platt. Ein dito Kleiner mit einer auf gleiche arth gemahlte 
platt. Ein nusbaumenes ſchreibſchänckel mit 3thüren. Ein 
gantz Kleines nusbaumenes arbeitstiſchlein. Dier Kleine 
ſpiegel mit vergoldenen rahmen. Dier Wandleichter mit 
porcelainernen Flummen für eine Kertz. Ein leinener auf⸗ 
zug vorhang zwiſchen denen fenſtern. Eine retirabe ſambt 
fajancenen Geſchir mit einem weis Bargenden überzug. Ein 
Bübce mit rothem Saffian ohne rücklehn.“ 

In dero Kammer Jungfer Zimmer. 

„Swei Bett tiſch nit grün heßentüchernen vorhäng 
oben mit wachßtuch ... (mit Zubehör). Eine Capet von 
Coton weis der Grund mit rothen Blummen. Swei ſtühl 
mit geis füs mit zerriſenem ſammet. Zwei grau angeſtri⸗ 
chene tannerne garde rob ſchänck mit 2 thüren und einem 
ſchlos. Ein Kleines thür vorhänckel von Coton. Ein großer 
garderob ſchanck mit 4 thüren auf dem gang.“ 

In des frey herrn von Beckers?) Eezellenz, 

ſchlaf Zimmer. 

„Eine papierne Capet Blau und weis. Zwei ſtück weis 
leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen denen fenſtern. Drei paar 
leinerne vorhäng. Ein großer ſpiegel von 2 ſtück glaß mit 
vergoldener rahm. Ein Uusbaumener ſchreib Treßor mit 
pult, ſchubladben 2 thüren und 3 ſchloß. 7 grün alt plü⸗ 
ſcherne ſtühl. Ein ſchirm von grünem procatell. Ein Höltze⸗ 
ner Niederländiſcher ſtuhl.“ 

In dem Bedienten Zimmer. 

„Eine Bettlad ... (mit ZJubehör). Ein ovaler tiſch oben 
mit grünem wachßtuch. Eine Retirade ſambt geſchirr.“ 

In dem obern Zimmer deren geheimen 

Secretairs. 

„Ein langlechter tannener tiſch mit einem grün tücher- 
nen teppig. Eine Kleiner dito ohne teppig. Zehn alte grün 
plüſcherne ſtühl. Zwei grün plüſcherne ſtühl, ſo zum Huf⸗ 
eiſen gedient haben. Zwei alte roth plüſcherne ſtühl. Ein 
Cannapée von nusbaumen Holtz mit alt zerriſenen grünen 
tamaſt überzogen. Dier paar weis leinerne vorhäng. Ein 
mittelmäßiger ſpiegel mit verguldbener rahm. Ein krau 
angeſtrichenes ſchänckel mit zwey thüren und ſchlos. Eine 
Retirade mit einem weis bargenden überzug ſambt 
geſchirr.“ 

250 kurfürſtlicher Staatsminiſter.
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In dem vor Zinmmer deren frembben 
Herrſchaften. 

„Dier ſtück Japeten von Hautlis die Hiſtorie von der 
Denus vorſtellend ſehr alt zerriſen. Zwei Bett tiſch mit 
grün tüchernen vorhäng mit zwei tannernen Bettladen für 

perſohn ... (mit Zubehör). ckin ſpiel tiſch von nus⸗ 
baumen Holtz mit grün tuch überzogen. Ein Conſol tiſch 
mit verguldenen füſen und marmorirter platt. Ein mittel⸗ 
mäßiger Kronleichter von Bömiſch glaß mit 6 ärm. Orei 
grün alt zerriſene plüſcherne ſtühl. Ein Banquet mit grün 
plüſch beſchlagen. Ein Klein tannenes gelb angeſtrichenes 
ſchäncklein mit 2 thüren und ſchloß. Zwei leinerne aufzüg 
vorhäng zwiſchen benen fenſtern.“ 

In der zweyteren antichambre. 

„Drei ſtück Tapeten von Uautlis die metamorphoſte des 
ovidij vorſtellend. Zwei paar leinerne fenſter vorhäng. 
Swei ſtück leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen denen fenſter 
ſechzehn ſtück alt plüſcherne ſtühl. Ein Kronleichter von 
Bömiſch glas mit 6 ärm. Ein großer Breiter langer ſpiegel 
mit verguldener rahm von Bildhauer arbeit von 2 ſtück 
glaß. Ein Conſol tiſch mit vergulbenen füß und marmorn 
platt. Eine ſtand uhr mit einem geſtell von Uußbaumen 
Holtz. Zwei ordinaire queridons. Ein alter ſpiel tiſch oben 
mit einem alten grünen tuch.“ 

In dem Kudienz Simmer. 

„Swei ſtück Capeten von Goblin das Eine ſtück den 
Berg parnaßum, das andere die Hohe ſchuhl von Athen vor⸗ 
ſtellend. Ein Baldaquein ohne rückwand von alt gelb ge⸗ 
ſchornen ſammet mit ſilbernen Borden beſezt, gantz alt ohn⸗ 
brauchbar Ein dergleichen tiſch mit ſammet und einer ein⸗ 
faßung gantz alt zerrißen. Swei arm ſeßel mit nemlichen 
ſammet und Borden beſezt ohnbrauchbar. Zwei paar por⸗- 
tiers von nemlichen ſammet und Borden beſezt ſodann mit 
golben taffent gefüttert. Zwei paar taffente vorhäng. Zwei 
ſtück weis leinerne aufzug vorhäng. Ein Conſoltiſch weis 
mit gold angeſtrichenen füß das plat von weiſem marmor. 
Ein großer lang- und breiter ſpiegel mit einer Holtzernen 
rahm mit geſchlagenem ſilber überzogen. Zwei ordinaire 
queribons. Ein gantz maßiv ſilberner Caminſchirm von 
getriebener arbeit mit dem Ueuburgiſchen Wappen. Swei 
Eißerne feuer hund. Swei geſchlagene ſilberne füs zu denen 
feuer Hund gehörig mit zwey Cöwen, welche das Kurfürſt⸗ 

liche „Dappen halten. Ein Kleiner Kronleichter mit ſechs 
ärm.“ 

In deren frembden herrſchaften ſchlaf 
Z3immer. 

„Sechs ſtück Tapeten von Hautlis die metamorphoſte 
von ovibio vorſtellend. Ein ſtück dito Deniere“). Ein 
Completes Bett à la Ducheſſe von Cramoiſin Italieniſchen 
Damaſt mit ſilbernen Borden und ſilber moire garnirt 
P. n. alt zerriſen ... (mit Zubehör). Zwei paar alte portier 
von nemlichen tamaſt mit doppelt ſilbernen Borben ein⸗ 
gefaſt alt zerrißen. Zwei arm ſeßel von Cramoiſin tamaſt 
mit hertzſchnüre benagelt Sechs Stühl mit Cramoiſin 
tamaſt und hertzſchnür benagelt. Zwei paar roth taffente 
vorhäng. Zwei ſtück weis leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen 
denen fenſter. Ein Taburet von Cramoiſin Camaſt mit 
ſilbernen Borden benagelt. Ein Bettſtuhl von nußbaumen 
Holtz mit Cramoiſin tamaſt beſchlagen. Eine Commod von 
nußbaumen Föoltz mit 3 ſchubladen und ſchloß mit meßing 
verguldenen beſchläg. Ein tiſch mit einem gantz alt zerriße⸗ 
nen Cramoiſin tamaſtenen vorhang, welcher auf beyden 
ſeiten und vornen mit ſilbernen Borden eingefaſt, oben mit 
braunem gebruckten letter bedecht. Ein Conſol tiſch mit 
einem vergoldenen fuß, weis, angeſtrichen, mit einer weis 
marmorner platt. El. großer ſpiegel mit einer ſchwartz 
gebeitzben und verguldeter rahm, worauf laubwerck und 

0 Teniers.   
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ornamenten von geſchlagenem filber ſeynd. Zwei queribons 
von ordinari Holtz. Ein Kleiner Kron leichter von Bömiſch 
glaß und 6 ärm. Ein Cruciſif von Elfenbein auf ſchwartz 
ſammet mit Einer verguldenen rahm von Bild Hauer 
arbeit.“ 

Im CTabinette. 

„Eine Capet von Cramoiſin Italieniſchen tamaſt mit 
verzogenen rahmen und fürſten Huth. Zwei paar portiers 
von dergleichen tamaſt mit filbernen Borden 1 mahl beſezt. 
Zwei paar Cramoiſin taffente vorhäng. Ztwrei ſtück weis 
leinerne aufzüg vorhäng zwiſchen denen fenſter. Ein Can⸗ 5 
napée von CTramoiſin tamaſt ſo ſehr zerriſen mit goldenen 
Borden eingefaſt. Dier armſeßel gelb angeſtrichen mit ſpan⸗ 
niſch rohr geflochten ſitz uné lehn Kieſen von Cramoiſin 
tamaſt. Iwei vier Eckigte tiſchlein mit Cramoiſin taffente 
vorhäng auf 5 ſeiten. Ein großer ſpiegel mit einer maßiv 
ſilbernen breiten rahm. Ein maßiv ſilberner feuerſchirm 
mit gleichem fuß von getriebener arbeit, größer als die 
vorhergehende. Swei Eiſerne feuer Hund. wovon die füß 
von geſchlagenem ſilber und oben eine ſilberne urne ſich 
befindet. Ein Blaß Balg, zwei feuer Sangen, eine feuer 
ſchip, ein Blaßrohr: alle dieße hand Hefter von ſilber, und 
der Blaßbalg mit des Höchſtſeeligen Johan Wilhelm Orchlt. 
Dappen Marquiret. Ein Kronleichter von glaß woran die 
acht ärm von CTryſtal. Ein Kleiner ofenſchirm von Bild 
Hauer arbeit verguld mit rothem tamaſt und einer finger 
breiten goldenen Bördgen eingefaſt. Ein TCramoiſin ſam⸗ 
meter von türckiſcher arbeit mit gold und ſeiten genehet, 
mit Franjen worunter ein gold faden beſetzter ſchirm. Eine 
KRetirade mit einem weis Bargenden überzug und fajan⸗ 
cenem geſchirr. Ein Dammes Coillete von eingelegtem Holtz 
mit einem filber vergoldenen Beſchläg.“ 

In der Hhinteren antichambre. 

„Die Tapeten von 6 ſtückh von Baslis mit Blumen Korb 
und galerien. Zwei Bett tiſch auf 5 ſeiten mit grünen tuch 
hehangen, oben mit gebruckten braunen Cetter. Ein Conſol 
tiſch weis angeſtrichen und verguld mit einer marmorirt 
angeſtrichener plat. Swölf iieue ſtühl mit gebrehten füſen 
und grünem plüſch beſchlagen. Ein großer ſpiegel von 2 
gläßer und ein verguldener rahm von Bildhauer arbeit. 
Zwei paar weis leinerne vorhäng. Ein garde rob ſchanck 
von tannen Holtz mit 4 Thüren und ſchloß. Ein Kleyder 
geſtell von tannen Holtz. Ein garderob ſchanck mit einer 
thür. Eine alte retirade mit Kupfernen geſchirr und gantz 
alten gelben tamaſtenen überzug.“ 

In Ihro Excellenz der frauen Gbriſt hof⸗ 
meiſterin gräfin von TCaxis Zimmer. 

„Ein Trou Madame (ſ. Fußnote 11) mit grünem tuch 
gefüttert. Ein grüner uralter teppig auf dem Boden.“ 

In der Fräulein Hhofmeiſterin von Bevern 
vorzimmer. 

„Sechs ſtück Tapeten Verdure. Zehn ſtück roth plü⸗ 
ſcherne ſtühl zimlich alt. Eine Bettlad ſambt Bett tiſch mit 
grün Heßen tuch behangen ... (mit Zubehör).“ 

In dem Anſprach Simmer. 

„Eine Tapet von Satinat weis und roth geſtreift. Ein 
Cannapée mit rothem tamaſt und mit einer Kleinen ſilber⸗ 
nen Borbd beſchlagen. Sechs ſtück weis leinerne fenſter Vor⸗ 
häng. Ein Uusbaumener ſpieltiſch mit grünem tuch 
bezogen.“ 

In dem ſchlaf Zimmer. 
„Eine Tapet von moire blau und gelb geſtreift. Ein 

alcoven vorhang von nemlichen Zeug. Drei ſtück weiſe fen⸗ 
ſter vorhäng.“ 

In deren Jungfern ZSimmer. 

Tiſch, Stühle uſw. 
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In der gräfin von Großbeck Zimmer. 
„Eine gewürfelte TCotonerne tapet.“ CTiſch, Stühle, 

Bett uſw. 

In der älteren Fräule von Sichingen 
Zimmer. 

„Eine Tapet von Coton. Ein mittelmäßiger ſpiegel mit 
verguldener rahm. Drei weiß leinerne vorhäng.“ 

In dero Kammer Jungfern Simmer. 
Bett, Stühle uſw. 

In der Jüngſte Fräulein von Sichingen 
Zimmer. 

„Eine leinerne gedbruchte Capet mit blauen grund. 
Sechs grün glatt plüſcherne ſtühl. Drei ſtück weiß leinerne 
vorhäng. Ein langlechter ſpiegel mit einer alt verguldenen 
rahm.“ Bett, Stühle uſw. 

In der Klammerfräule von Ketſchau 
Zimmer. 

„Eine gedruckte leinerne Capet.“ 

In deren Jungfern Zimmer. 
Tiſch. Stühle, Bett uſw. 

In der Kammer Fräule v'ion Oſten Zimmer. 

„Eine alt zerrißene gelbe Tapet, Dier ſtück weis 
leinerne fenſter Dorhäng. Swei ſtück gelbe taffente alcoven 
vorhäng.“ 

In dem Cabinet. 

LDier Stück Dorhänge, zwei Gueridons von Buchen⸗ 
holz uſw. 

In deroe Jungfern Zimner. 

Bett, Stühle uſw. 

In der Fräule von Helmſtatt Simmer. 
„Eine Capet von Coton. Vier ſtück weiſe vorhäng, 

Stühle, Spiegel uſw.“ 

In dero Jungfern Simmer. 
Kommode, Bett, Stühle uſw. 

In der Fräule von horneck Simmer. 

„Eine Capet von Coton Caro mit grünen grund ge⸗ 
ſtreift. bier ſtück weis leinerne vorhäng.“ 

In deren Jungfern Simmer. 

Tiſch, Stühle, Bett uſw. 

In dem vacanten dames Simmer. 

„Eine Capet von leinen roth der grund mit Blummen. 
Drei ſtück weis leinerne vorhäng.“ Bett mit Subehör, Ciſch, 
Stühle uſw. 

In dem JZimmer für frembte. 
„Eine gantz alte Capet von Derdur beſtehend in 7 ſtück. 

Ein lit à la Duchesse von grünem tamaſt ſamt Couvert 
und Kräntz. p. n. unbrauchbar. ... (mit Subehör). Ein 
tannener Tiſch mit gantz alt grünen tamaſt bezogen. Ein 
Tiſchlein mit gedrehten füs, das Blat mit grünem tamaſt. 
Ein Gaburet mit altem grünen Camaſt. Ein tannener Com-⸗ 
mod mit 3 ſchubladen und 3 ſchloß oben mit wachßtuch. 
Bier ſtück weis leinerne Dorhäng.“ 

In der geweßenen Mund Köchin Simmer. 

„Ein groß tannener Commod mit 4 ſchubladen und 
ſchloß.“ Bett, Ciſch und Stühle. 

In einem Zimmer für frembte. 
„Ein Klein Eichener Commod mit 4 ſchubladen ohne 

ſchloß. Ein tannener Commod mit z3 ſchubladen ohne ſchloß. 
Ein tannener tiſch mit heßentuch oben mit geblümten 
Wachßtuch. Zwei mit Weiben geflochtene ſtühl.“ 

In dem geweßenen ſpeis Zimmer deren 

Ddames. 
„Eine roth procatellerne Capet. Sechs ſtück weis 

leinerne vorhäng. Zwei Conſol tiſch mit ſchwartz gebeitzten 
letter, mit vergoldenen füs. Jwei mittelmäßige ſpiegel mit   
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vergulbener rahm. Ein tannener tiſch mit procatellen Dor⸗ 
hang. Sieben gantz alte zerriſene grün plüſcherne ſtühl. 
Ein dito von moquet. Eine ſtand uhr mit nusbaumen 
gehäus. Zwei ordinaire queridons. Eine Tredenz mit gantz 
alt rothen Heßen tuch. Ein ſchänckel mit roth Heßentuch 
behangen. Ein Bett tiſch mit einem alten zerlumpten vor⸗ 
hang. Ein Kleiner Kronleichter mit 6 ärm von Bömiſch 
glaß. Zwei portraiter Ihrer Kurfürſtlichen Durchleucht, 
und die Frau Kurfürſtin Durchleucht vorſtellend.“ 

In dem Krancken Zimmer. 

Zwei Bettladen, Ciſch uſw. 

In ber Mademoiſelle Merlo Zimmer. 

Bett, Ciſch, vier Stück weiß leinene Dorhänge uſw. 

In der Mademoiſelle Grua Zimmer. 
Bett, Stühle, zwei Stück weiß leinene Dorhänge. 

In der NMadame vornhagen ſchlaf Zimmer. 

Bett mit Zubehör, Ciſch uſw. 

In der NMadame vornhagen vor Zimmer. 

Kommode, Stühle uſw. 

In der NMadame vornhagen Bibliothec. 
„Eine gelb papierene Tapet. Ein tannener Bett tiſch 

ſambt Bettlade.“ 

In der hof dame MRartin Brett Zimmer. 
„Eine Tapet von hamburger halb Zitz. Eine Sultan 

mit dergleichen matratz.“ Bett mit Zubehör, vier Stück weiß 
leinene Vorhänge, Spiegel, Kommode, Schreibkaſten, ſechs 
Stühle uſw. 

In der Retiradbde. 

Im puder Cabinet. 

In deren Jungfern Zimmern. 

In der Madame Wincklerin Simmer. 

In der Mademoiſelle Ecklin Simmer. 

In der Mademoiſelle Saint Georg Zimmer. 

In deren Kammer Dienerinnen Jungfern 
Zimmer. 

In der Mabemoiſelle Basconi Simmer. 

In der Mademoiſelle Ecklau Simmer. 

In des herrn Princen Galians“)) quartier. 

„Ein lit à la Duchesse mit einer Simplen rahm mit grün 
tamaſtenen vorhäng. ... (mit Zubehör). Ein alter ſeßel 
mit grünem tamaſt überzogen. Ein Jaburet mit altem 
grünen tamaſt überzogen.“ 

In Ihro Durchleucht des herrn Prinzen 
Wilhelm“) quartier in dem alcoven. 

„Ein vierſtelligtes Bett mit grün taffente vorhäng.. 
(mit Zubehör). Ein nusbaumener Commod mit 3 ſchubladen 
und Beſchläg. Sechs grüne glatte plüſcherne ſtühl.“ 

In dem ſaal. 

„Ein ſchirm von grünem procatell. Sechs gelbe mit 
ſpanniſch rohr geflochtene ſtühl. Sechs ſtück weiſe vorhäng.“ 

In dem ſpiel Simmer. 

„Eine grün procatellerne Tapet. Dier ſtück grün taf⸗ 
fente vorhäng. Ein Cannapée überzogen nebſt einem Kieſen 
von grün tamaſt nebſt 2 Kleinen Kieſen mit gleichen über⸗ 
zug. Sechs foteuls mit grünem tamaſt.“ 

In dere Ketirade. 

In dem puder Zimmer. 

In der Garderob. 

Schreibtiſch, Bett mit Zubehör, vier Stühle. 

31) Prinz von Galéan, der Gberſthofmeiſter des Kurfürſten 
Karl Theodor. 

32) Prinz Wilhelm, aus der Nebenlinze Birkenfeld⸗Gelnhauſen, 
geb. 1752, geſt. 1857, ſeit 1780 verheiratet mit Prinzeſſin Marianne 
(J. Fußnote 28), erhielt den Titel Herzog in Barern; Stammvater 
der herzoglichen Linie.
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In dero Bedienten Simmer. 

In dem Knaben Hhauß“). 

dem erſteren Zimmer. 

bier Betten mit Zubehör, ſechs Jenſtervorhänge aus 
grünem heßentuch uſw. 

dem zweiteren Zimmer. 

dem dritteren Simner. 

dem vierteren Simmer. 

deren herren Knaben Bedienten Simmer. 

deren herrn Kammer Knaben Zimmer. 

des herrn Rath Reichert Zimnmer. 

des herrn Knaben Praeceptorn Trau⸗ 
ningers Zimmer. 

des herrn Knaben 
Degen Simmer. 

dem ſpeis Zimmer. 

24 niederländiſche Stühle. 

dem Krancken Zimmer. 

des Edel Knaben portier Zimmer. 

Keller. 

In der ſilber Kamnmer. 

In der Mundſchench. 

Im Logis deren 
Jungen. 

Dbon Mannheim ſeynd nacher ſchwetzingen 

nachfolgende meubles in Behuef des ſom⸗ 

mer Campemnent verführt 

In Ihro Durchleucht des herrnu Prinzen 
NMax“) anſprag Simmer. 

„Die Capet von roll Camaſt roth der grund mit weiſen 
Blummen. Sechs arm ſeßel mit dergleichen tamaſt über⸗ 
zogen. Dier paar neue Cramoiſin taffente borhäng. Ein 
gläſerner Kron leichter mit 6 ärm. Zwei Conſol tiſch mit 
marmorſteinernen platten. Zwei langlechte ſpiegel mit 
fein vergulbener rahm. p. n. in die garde rob gehörig.“ 

In Ihro Durchleucht ſchlaf Zimmer. 

„»Ein grün roll Camaſtene Capet ſambt dergleichen 
alcopen mit vorhäng und Krantz, worinnen eine Bettlade 
mit zwey Kopfen Bretter die Couvert und Kräntz von der⸗ 
gleichen tamaſt überzogen. Ein Kleines toillet tiſchel auf 
5 ſeiten und oben mit dergleichen tamaſt überzogen. Ein 
Bett ... (mit Zubehör). p. n. alles neu. Zwei paar grün 
taffente vorhäng. Ein nusbaumener Commod mit 3 ſchub⸗ 
laden nebſt verguldenen Beſchläg und 3 ſchloß. Ein nus⸗ 
baumener ſchreibpult mit 2 ſchubladen 3 ſchloß und ver⸗ 
guldenen Beſchläg. Ein Hacht Tiſchel von nusbaum und 
quetſchen Holtz. Ein mit gelben Saffian überzogen und mik 
dergleichen Kieſen belegter puder ſeßel. nota: dieſe letztere 
vier ſtück ſeynd allererſt neu angeſchafft worden. Zwei 
Tabinetter neben dem alcoven mit papiernen Capeten.“ 
Kleidergeſtell, Spiegel uſw. 

In dero Bedienten Zimmer. 

Bett, Kommode, Ciſch. 

In dem dritteren ſtock, wo ehemahlen Ihre 
Durchleucht die frau Pfaltzgräfin“) logirte, 
dermahlen für frembte, und zwarn in dem 

vor Zimmer. 

„Eine grüne Capet von Derdur vorſtellend Landſchaften 
und vögel 6 ſtück worinnen die 2 fenſter mit grün Heßen 
leinwand bekleidet.“ 1 Bett, eine Kommode, drei Stühle. 

Wohnung der kurfürſtlichen Edelpagen. 

) Der 1756 in Manndeim als Sohn des Pfalzgrafen Fried⸗ 
rich von Sweibrücken geborene nachmalige erſte König von Bayern 
Max Jo ſeph. 

In 

In 

In 

In 

In 

In 

In 

In 

tit. In Hhofmeiſtern 

II 

In 

In 

Im 

Kurfürſtlichen Küchen 
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In dem ſchlaf Zimmer. 

„Eine alt zerriſene grün procatellerne Capet. Ein 
vierſtölligtes Bett. .. (mit Zubehör).“ Ein Ciſch, eine 
Kommode. 

In dem zweyteren Dorzimmer. 

„Eine gantz alte gelb tamaſtene Capet. Ein grün tama⸗ 
ſtener ofen ſchirm. Ein nußbaumener Commod mit 3 ſchub⸗ 
laden, ſchloß und verguldenen Beſchläg. Ein alter tiſch mit 
gantz alten roth plüſchernen vorhang auf 3 ſeiten, oben 
mit braun gedruckten letter. Ein neu angeſchaffter nus⸗ 
baumener Commod mit 3 ſchublaben, ſchloß und vergul⸗ 
denem Beſchläg. Ein neu fournirtes nußbaumenes nacht 
tiſchlein. p. n.: Dieße beyde ſtück befinben ſich in dem Zim⸗ 
mer, wo vormahls die Fräule von grosbeck logtret hat. 
Ein neu angeſchaffter nusbaumener Commob mit 3 ſchub⸗ 
laden, ſchloß und vergulbenem Beſchläg. Ein Neu fournirtes 
nusbaumenes nacht Ciſchel. p. n.: ſothane beyde ſtück be⸗ 
finden ſich dermahlen in dem SZimmer wo ehemahls die 
fräule de pontiere logtret gehabt.“ 

In dem vorzimmer. 

„Eine Capet von Hautlis 6 ſtück mit Figuren. Zwei 
Bett tiſch ſambt Bettladen, wovon 1 mit grün tuch, bdie 
andere mit Heßentuch auf 3 ſeiten behangen, oben mit alt 
zerrißenen Wachßtuch. Ein tiſch auf 3 ſeiten mit grün tuch 
behangen, oben mit wachßtuch. Ein gantz alter tiſch mit alt 
zerlumpten raſchernen“) vorhang oben mit letter. Zehn 
alte ohnbrauchbare mit weyden geflochtene ſtühl. Ein alter 
holtzerner tiſch mit 1 geſchnittenen und mit metal vergul- 
denen fus. Zwei eiſerne feuer hund. Ein feuer Hacken. Eine 
feuer Jang. Ein alt eichener garde rob ſchanch woran die 
thür mit gelben leinwand beſpant.“ 

In den ſchlaf Zimmer für frembte höchſte 

Herrſchaften neben Ihro Kurfürſtlichen 

Durchleucht quartier. 

„Iwei Ueue mit frembten holtz fournirte Cammod mit 
2 ſchubladen, 2 ſchloß und verguldbenem Beſchläg. Ein Uen 
fournirtes nußbaumenes nacht tiſchlein. Zwei Ueue Cichene 
Commod mit 3 ſchubladen, ſchloß und Beſchläg. Ein Ueuer 
mit nusbaumen Holtz fournirter Scriban, unten mit einer 
thür und 2 ſchubladen ſambt verguldenen Beſchläg und 2 
ſchloß. P. n.: Befindet ſich in dem Cabinet des jüngſt ver⸗ 
ſtorbenen Hherrn Hertzogen von Zweybrüchen Durchleucht“). 
Ein ſchreibpult mit 2 ſchubladen 3 ſchloß und meßingernen 
Beſchläg mit nusbaumen Holtz fourniert. p. n.: Befindet 
ſich in dem quartier des Herrn Hertzogen Carl Auguſt Durch⸗ 
leucht. Zwei Ueue nusbaumene nachttiſchlein. p. n.: Be⸗- 
finden ſich eben daſelbſt. Sechsunddreißig Ueu angeſchaffte 
grün plüſcherne ſtühl, woran die geſtell von Buchenholtz mit 
gedbrehten füßen, befinden ſich dermahlen in dem Ritter ſaal 
und in denen vor Zimmer.“ 

Schloßkirche. 

In der ſchloß Capel in dem oratoriogoͤgſter 

herrſchaft. 

„Eine Tapet von Cramoiſin ſammet mit goldenen Bor⸗ 
den auf denen nöthen ſowol oben alß unten beſezt. Ein 
paar portiers von dergleichen ſammet mit goldenen Halb 
Borden eingefaſt. Eine Knie Banck mit dergleichen ſammet 
bezogen, auf denen nöthen mit goldenen Borden beſezt und 

16) Die vom Mannheimer Hofe verbannte Mutter Max Joſephs, 
Pfalzgräfin Franziska. Schweſter der Kurfürſtin, ſeit 1746 ver⸗ 
mählt mit dem Pfalzarafen Friedrich, geſt. in Sulzbach 1794. 

26, Raſch — gewöhnliches Gewebe aus Seegras, das als Pol⸗ 
ſtermaterial verwendet wird, bier wohl Bezeichnung für rauhes 
Gewebe. 

7) Herzog Ctzriſtian von Pfalz⸗Fweibrücken, der am 5. Nov. 
1275 in ſeinem Jagdſchloß Petersheim bei Zweibrücken ſtarb. 
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unten eingefaſt vornen an der Kniebanck und außwendig 
ein teppig von Cramoiſin ſammet auf denen nöthen mit 
goldenen Borden beſezt, außwendig mit goldenen Franjen 
unten mit breiten neben aber mit ſchnahlen Franjen ver⸗ 
ſehen. Dier große armfeßel mit Cramoiſin ſammet bezogen 
und mit doppelten Borden beſezt die füß weis mit ver⸗ 
goldenen Sirathen. Ein Tiſch mit 3 theiligen Cramoiſin 
ſammeten vorhang, oben mit bergleichen ſammet, woran 
der vorhang mit einer breiten und einer ſchmahlen gol⸗ 
denen Bord beſetzet, auf 3 ſeiten, oben mit braunem ge⸗ 

druckten letter.“ 

Neben dem oratoris rechter hand wo die 
Bof Dames ſich befinden. 

„Eine Capet von rothem procatell vornen und außer 
dem oratorio. Ein alter charlachener teppig. Zwölf alte 
roth plüſcherne ſtühl mit rothen procatellernen überzug 
ſamt dergleichen überzug von altem rothen franzleinen.“ 

Lincker hand. 

„Eine Knie Banck mit rothem plüſch überzogen oben 
mit franz leinen. Ein paar portiers von rothem plüſch. 
Sechs alt roth plüſcherne ſtühl ſambt franz leinernen über⸗ 

zug.“ 

In denen 6 cavalierslogen. 

„Sechs rothe charlacherne vorhäng.“ 

In der klirch. 

„Dier vordere Bänck mit rothem Charlach überzogen.“ 

An denen thüren der Sacriſcey. 

„Swei paar portiers von grauen plüſch mit falſchen 
Borden beſezt.“ 

In der Sacriſtey. 

„Sechs alte mit grünem tuch überzogene ſtühl. Ein 
alter ſehr zerriſener grün tamaſtener ſchirm. Dier Kniebänck 
von tannen Holtz mit grüner Leinwand gefüttert.“ 

In dem opera haus in der Hherrſchaftlichen 

Loge. 

„Swei Cramoiſin taffente vorhäng mit Einer goldenen 
Bord beſezt.“ 

Dornen wo die gdgſte Herrſchaft ſitzet. 

„Ein teppig von rothem ſammet auf 3 ſeiten mit 5 gol- 
denen Borden beſezt unten mit einer goldenen Franjen 
unten auf dem Boden. Ein alter türckiſcher Fusteppig dar⸗ 
auf ein Kleiner Savonerie teppig.“ 

Neben an denenthüren an dem Theater. 

„Dier paar portiers von rothem plüſch. Zwölf Cra⸗ 
moiſin plüſcherne ſtühl. Sechs grün plüſcherne ſtühl welche 
in denen grilirten loge“) ſich befinden.“ 

Un der thür wo die herrſchaftliche Coge. 

„Ein paar portiers von moquet braun der grund und 
violetten Blumen.“ 

In denen zwey RKetirades. 

„Elf thür vorhäng von flenell mit grauen Swillich ge⸗ 
füttert wovon der Flenell gantz zerriſen und ohnbrauchbar.“ 

Bey der Madame Goes, wo ſich bie ſinger 

und ſingerinnen anziegen. 

„Swölf ſtühl von Cramoiſin plüſch.“ 

(Schluß folgt.) 

) Loge grillée vorne mit einem Gitter verſehene Logen 
(ſo noch im Schwetzinger Theater vorhanden). In dieſen Logen 
nahmen fürſtliche Herrſchaften von auswärts, die einer Aufführung 
inkognito beiwohnen wollten, Platz. Das Gitter dient der Fik⸗ 
tion, daß die dahinter Sitzenden für die übrigen Theaterbeſucher 
unſichtbar ſind.   
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Kleine Beiträge. 
Mannheims bauliche Entwicklung und der Rhein 1843. Schloß 

und Schloßgarten haben der baulichen Entwicklung Mannheims den 

Zutritt zum Rhein verſperrt. Wie man isas verſuchte, Abhilſe zu 

ſchaffen, lehrt nachſtehendes Schriftſtück. Der Verſuch blieb ver⸗ 

geblich, da eine Gpferung des Schloßgartens ſchon mit Rückſicht 

auf das Schloß und ſeine gelegentliche Benützung durch den Groß⸗ 

herzog indiskutabel erſchien. Bemerkenswert iſt, daß Suſtar Struve 

in Verbindung mit angeſetzenen Handelsvertretern Mannheims ſich 

dafür einſetzte und ſeinen ſchärfſten politiſchen Segner, den 

Reaktionsminiſter von Blittersdorf zu gewinnen ſuchte. 

Ein in Faſzikel Mannheim 3857 des Generallandesarchivs 

Karlsrube enthaltenes Schreiben des Miniſters von Blittersdorf 

an Großherzog Leopold von Baden, 21. Juli 1843 berichtet darüber 

folgendes: 

Obergerichtsadvokat v. Struve aus Mannbeim (der nach⸗ 

malige Revolutionsführer) ſei bei ihm geweſen und habe ihm vor⸗ 

getragen, daß mehrere der angeſehenſten Bürger Mannheims, na⸗ 

mentlich die Herren Lauer und Hobenemſer in Erwägung 

gezogen hätten, wie den Vachteilen begegnet werden könne, welche 

der Stadt durch die großen Anlagen erwachſen müßten, die am 

andern Ufer des Rheins in CLudwigshafen demnächſt entſtehen 

würden. Es ſei augenſcheinlich, daß wenn in Ludwigshaſen große 

Etabliſſements unmittelbar am Ufer des Rbeins er⸗ 

baut und in Verbindung mit der Bexbacher ESiſenbahn gebracht 

würden, während in Mannheim nichts dergleicher Art beſtände, 

die Reiſenden und Bandwerksleute vorzugsweiſe in Ludwigshafen 

bleiben und Mannbeim vermeiden würden. Desvalb ſei es eine 

Lebensfrage für Mannheim, auf diesſeitigem Ufer gleich bequeme 

und entſprechende Stabliſſements zu gründen, wie an dem jen— 

ſeitigen. Dies könne aber nur geſchehen, wenn der Großberzog 

einen Teil des Schloßgartens längs des Rheines in der Nähe der 

Brücke (damals noch Schiffbrücke) abgeben würde, damit hier eine 

Häuſerreibe mit der Front nach dem Rhein gebaut werden könne. 

Lauer und Hohenemſer ſeien bereit, zu dieſem Behuf eine Geſell⸗ 

ſchaft zu gründen. Die Annehmlichkeit des Schloſſes werde durch 

die Erweiterung der Stadt nach dieſer Seite nur wenig verlieren, 

da der bewohnbare Teil des Schloſſes die freie Ausſicht nach dem 

Rhein behalte. Auch könne für die Vergrößerung des Schloßgartens 

auf der andern Seite geſorgt werden, ſo daß die Promenaden 

gleichfalls nicht verkleinert würden. 

Blittersdorf erwiderte Struve, diplomatiſch ausweichend, die 

Anſichten des Großherzogs ſeien ihm in dieſer Sache nicht bekannt, 

menn aber ein ſolcher Antrag aus Gründen der Wohlfahrt der 

Stadt Mannheim geſtellt würde, folle er einer reiflichen Prüfung 

unterworfen werden. Er bemerke, daß jedenfalls ein großer Teil 

von Bausbeſitzern dieſem Plane jedenfalls nicht ſehr günſtig ſein 

würde und im Fall der Ausführung keine Aktiengeſellſchaft nötig 

ſei, vielmehr genüge es, die Plätze nach einem zum Doraus be— 

ſtimmten Plane zur Vergleichung zu bringen. (Ogl. auch Mannh. 

Journal vom 9. Juni 1845, S. 615.) 

Schwans Selbſtbiographie. Die in Jahrgang JI Sp. I4rff 

veröffentlichte Selbſtbiographie des Buchhändlers Chriſtian 

Friedrich Schwan beſitzt im Griginal-Manuſkript das Schiller⸗ 

Nationalmuſeum in Marbach. Die Bandſchrift war auf der Mann⸗ 

heimer Theaterausſtellung als Leihgabe ausgeſtellt. Ueber die Ent⸗ 

ſtehung dieſer Bandſchrift gibt ein undatiertes Schreiben von 

Schwans jüngerer Tochter Luiſe Auguſta Piſtorins an ihre Kinder 

näheren Aufſchluß. Das Schreiben lautet: 

Liebe Hinder! 

In dieſen Blättern übergebe ich Euch die Lebensgeſchichte eures 

Großvaters, dieſes liebenswürdigen Greiſes, den ihr noch alle in 

eurer Kindheit gekannt und verehrt habt. Er ſchrieb ſie nieder 

auf vielfache Aufforderung ſeiner Freunde, als ein wertvolles An⸗ 

denken für mich und für euch, wozu ihm ſein, noch im 85. Jahr 

getreues Gedächtnis und die durch ſein ganzes Leben geſammelten 

Notizen behilflich waren. Das Paket mit dieſer Lebensbeſchreibung
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fand ſich nach ſeinem Tode in ſeinem Schreibpult, an mich adreſſiert , 

und mit der Weiſung, ſie nicht zu veröffentlichen, bis die darin 

handelnden Hauptperſonen nicht mehr am Leben ſeien. Dieſer Seit⸗ 

punkt iſt wohl längſt vorüber und da ich ſelbſt an der Grenze 

meines Lebens ſtehe, ſo dürfte es jetzt an der Seit ſein, nicht 

nur euch dieſe lehrreiche und intereſſante Geſchichte mitzuteilen, 

ſondern ſie auch denjenigen zugänglich zu machen, die unter den 

vielen vielleicht noch äbrig ſind, welche ſich des biedern Schwan 

mit Liede und Teilnahme erinnern; — was wohl am meiſten in 

der Gegend von Heidelberg, Mannheim, Frankfurt und Stuttgart 

der Fall ſein möchte. — Beſonders bewahren vielleicht jetzt noch 

manche ſein Andenken, die in den letzten 10 Jahren vor ſeinem am. 

1815 in Heidelberg erfolgten Tod dort ſtudierten. 
Euch, meine Sölme, — worunter ich auch meine Schwieger⸗ 

ſöhne rechne — möge das Beiſpiel eures Großvaters lehren, wie 

der Mann durch Uraft, Ausdauer, Fleiß, Rechtlichkeit ſich ſeine 
Bahn brechen kann und wie der Glaube an einen höheren Schutz 

immer ſicher zum Siele führt. 

Mir war er zeitlebens das Ideal, das ich im Herzen trug, 

und dem ich vergebens nachſtrebte. — Die ſchönen Jahre der Aind⸗ 

heit und Jugend, die ich an ſeiner Seite verlebte, ſind noch letzt 

die freundlichſten Erinnerungen meines Lebens, und nur mit 

meinem Leben werden ſie verlöſchen. Mmöge man mir daher den 

Wunſch nicht verargen, die Verehrung, die ich noch für ſein An⸗ 

denken ſühle, auch auf andere überzutragen. 

Luiſe Auguſte Piſtorins geb. Schwan. 

Der Großvater Schwan iſt in Heidelberg geſtorben und auf dem 

Peterskirchhofe degraben. Seine Grabſchrift lautet: „Der Geiſt 

deſſen Staubhülle hier ruht, nannte ſich auf Erden Chriſtian Fried⸗ 

rich Schwan.“ Der Grabſtein ſtand noch, ehe die Peterskirche reno⸗ 

viert wurde, an der Mauer, die Inſchrift aber, die auf einer Platte 

von Erz gegoſſen war, wurde entwendet. 

leigenhändig Unterſchrift und Nachtrag] 

Turmhöhen in Maunheim. Nachſtehende Höhen der bedeutend⸗ 

ſten Türme der Stadt Mannheim in Metern wurden vom ſtädtifchen 

Vermeſſungsamt ermittelt. Wo nichts Beſonderes bemerkt iſt, iſt 

die Mitte des Unopfes der Turmſpitze als Höhepunkt gewählt. 

Turmhöhe Curmſpitze 
a) Alte Bauten: über dem (Unopffüder 

Standort Rormal⸗Null 

Altes Rathauůnnnnnn 46,1 141,45 

Neues Rathaus (Naufbhauss). .55,0 151,9 

Trinitatiskirche 44,6 158,1 

Konkordienkirche 81,8 176,9 

Jeſuitenkirche 67,5 165,0 

Sternwarte ˖ 52,7 129,7 

b) Neue Bauten: 

Waſſerturm (ohne Figur)56,,1 1555 

Chriſtuskirche (Kugelmitte unter der Figur) 59,8 155,7 

Bauptfeuerwache .. .442,8 159,7 

Alte Mannheimer Stadtfahnen. Im Mannheimer Anzeiger vom 

20. März 1859, Nr. 68, findet ſich folgende Notiz: 

„Mannheim, 19. März. In dem hieſigen Rathauſe wurden in 

einem Verſtecke mehrere Fahnen aufgefunden, die jetzt, nachdem ſie 

unter Aufſicht des Herrn Stadtbaumeiſter Kieferle gereinigt und 

hergerichtet worden, im Bauhofe zu Jedermanns Anſicht aufgeſtellt 

ſind. Dieſelben erweiſen ſich als Erinnerungszeichen aus folgenden 

Seiten: 

1651 zwei Fahnen, welche die Bürger Mannheims von den Spaniern 

eroberten, als Berzog Bernhard von Sachſen⸗Weimar die Stadt 

überrumpelte. 

1751 eine Fahne von der Feſtlichkeit, als Kurfürſt Karl Philipp 

von Heidelberg nach Mannheim in das Schloß überzog. 

1734 eine Fahne von den Huldigungsfeſtlichkeiten beim Regierungs⸗ 

antritt des Kurfürſten Karl Theodor. Erneuert   
Lokalgeſchichte als unterhaltſame Lektüre empfehlen. 
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1792 bei dem weiteren Hruldigungs zug am 51. Dezember 1792. 

1805 eine Fahne aus den Feſtlichkeiten, als Rannheim badiſch 

wurde. Auf dieſer Fahne iſt an der Rückſeite ein Blatt mit 

„1811“ angeheftet, welches an die Seit erinnert, wo die Bürger 

Mannheims den Schutz der Stadt übernommen, indem alles 

Militär abgezogen war.“ 

Dieſe Fahnen wurden ſpäter dem Altertumsverein überwieſen 

und befinden ſich jetzt im Schloßmuſeum. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Aus Obenwald und Frankenland. Stubienfahrten und Sounen⸗ 

tage in alten und neueren Uulturſtätten von Prof. Dr. Karl 
Schumacher. Darmſtadt 1929. 304 S. mit Karte und 64 Ab⸗ 
bildungen. — Dieſes im Verlag des Hiſtoriſchen Vereins für Heſſen 
erſchienene Buch macht den vortrefflich gelungenen Verſuch, die 
Ergebniſſe gelehrter Forſchung in gemeinverſtändlicher Form weite⸗ 
iten Ureiſen zu vermitteln. Dazu war der verdiente Forſcher, Prof. 
Schumacher, Ehrenmitglied des Mannheimer Altertumsvereins, be⸗ 
ſonders berufen. Er hat ſelbſt in zahlloſen Wanderungen und viel⸗ 
tägigen Beſuchen die alten und neueren Hulturſtätten des Gden⸗ 
waldes und des Frankenlandes durchforſcht und führt nun dieſe 
dem Leſer in anſchaulicher Weiſe vor Augen und erklärt ihre Ent⸗ 
wicklung. Das geſchieht nicht in trockener, lehrhafter Form, ſondern 
in einer warmherzigen, für die Natur ebenſo wie für die Menſchen⸗ 
geſchichte begeiſterten Sprache, die den Leſer von Anfang an zu 
feſſelt vermag. Das Buch zerfällt in zwei Ceile: entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Grundlagen und allgemeinere Schilderungen. Im 
erſten Teil führt uns der Verfaſſer Landſchaftsbilder und ihre 
Uulturſtätten an bezeichnenden Beiſpielen vor Augen, die keltiſch⸗ 
germaniſchen Ringwälle, die römiſchen Landſtädtchen und die 
römiſche Keichsgrenze, den Limes. Er ſucht nach Siegfrieds Spuren 
und ſchildert die Sitze fränkiſcher Großen, die Klöſter, Burgen und 
Städtchen des Mittelalters. Beſonders intereſſant iſt das geogra⸗ 
phiſche HKapitel, welches Bach⸗ und Bergnamen des Gebietes auf 
Grund umfaſſender Forſchungen behandelt und ſtrittige Fragen in 
den Marken Michelſtadt und Heppenheim zu entſcheiden ſucht. Im 
zweiten Teil zeichnet der Verfaſſer Land und Leute auf Grund 
ſeiner eigenen Beobachtungen in dem ganzen Gebiet zwiſchen Berg⸗ 
ſtraße, Main, Tauber, Jagſt und Neckar in ſo packender Weiſe, 
daß man gerne dem kundigen Führer von Stadt zu Stadt, von 
einem Hulturdenkmal zum andern folgt und ſeinen Erklärungen 
lauſcht. 30 iſt das Buch eine wiſſenſchaftliche Ergänzung der vor⸗ 
handenen vortrefflichen Reiſeführer, die der Verfaſſer ſeibſt in der 
Einleitung empfiehlt, und wird jeden vollauf befriedigen, der ein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe an Natur und Geſchichte dieſer ſchönen 
deutſchen Landſchaft hat. Möge aber auch das Buch recht vielen 
ein treuer Begleiter werden, wenn ſie Odenwald und Franken land 
durchwandern. Das Buch, das ihnen die Augen öffnen will für die 
Schönheit der Natur und für die Geſchichte vergangener Seiten, 
gibt über alles Wichtige Auskunft und ermöglicht das Verſtändnis 
für vieles, woran der flüchtige Wanderer und ſelbſt der Bewohner 
jener Gegenden oft acht⸗ und verſtändnislos vorübergeht. W. C. 

Max Braun: Der junge Schiller am Rhein. Ein Buch von Not 
und Hampf. Verlag Daniel Meininger, Neuſtadt a. d. 5). (1929). 
— Wenn der pfälzer Novelliſt und Märchendichter Max Braun 
ſein jüngſtes Werk mit dem Dorzeichen „Ein Buch von Not und 
Kampf“ verſieht, ſo iſt damit über die Atmoſphäre, in die er ſeine 
darſtelleriſchen Abſichten hineinſtellt, ſchon alles Weſentliche aus⸗ 
geſagt. Beginnend mit dem „Dorſpiel“ der erſten Räuberaufführung 
vom 15. Januar 1782, ſchildert er ſomit nachdrücklich die frühen 
Seelen⸗ und Lebensnöte Schillers in einer Folge ſtark dialogiſierter 
Bilder, die alle Etappen ſeines Aufſtiegs nacherzählen: die Flucht 
aus Stuttgart, den Aufenthalt in Frankfurt, Oggersheim, Mlann⸗ 
heim bis zu ſeinem Abſchied von Charlotte von Kalb. Das Wagnis, 
eine längſt ins Ueberzeitliche eingerückte Geſtalt im nüchternen All⸗ 
tagsmilieu vorzuführen, hat der Herfaſſer nicht ohne Takt und Ge⸗ 
ſchick beſtanden. Indem er auf die Bauſteine der ſattſam bekannten 
biographiſchen und literariſchen Fakta ein Fresko phantaſiebegabter 
Arabesken malt, bringt er eine Art volkstümlich⸗hiſtoriſchen Romans 
zuwege, der uns zwar keine neuen Offenbarungen über das geheim⸗ 
nisreiche Wachstum des Genialen vermittelt, aber doch mit kräf⸗ 
tigen Anſchauungsmitteln das verzehrende Auf und Ab eine⸗ 
chaotiſch glühenden Charakters einfängt. Wenn man hinzufügt, daß 
Dalberg in intimem Deshabillée, Anton von Klein unter den Ar⸗ 
kaden des Haufhauſes, Hofrat Lamey im nächtigen Schatten der 
Sternwarte und die lückenloſe Fülle aller ſonſtigen Gönner und 
Gegner Schillers durch die Kuliſſen dieſes Buches wandeln, ſo wird 
ſich damit der hübſche Band auch allen Freunden der Margazer 

„ St. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Dienstag, den 10. Dezember, abends 8.50 Uhr, in der 

Harmonie Cichtbilder-Vortrag von Gberbaurat Dr. Ludwig 
Schmieder, heidelberg, über „Das Benediktiner-Kloſter 
in St. Blaſien und ſeine Beziehungen zum kurpfälziſchen 
Künſtlerkreis“. — Als Subſkriptionsaufforderung für das 
WDerk „Geſchichte der kurpfälziſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften in Mannheim“ er⸗ 
hielten die Mitglieder nochmals eine Doppelkarte mit der 
Bitte, die noch beabſichtigten Beſtellungen alsbald mittels 
der angehängten Dorbruckkarte an den Derein gelangen zu 
laſſen. Der Subſkriptionstermin iſt bis Ende Dezember ver⸗ 
längert. Der jetzt erſcheinende erſte Ceil von Profeſſor 
Adolf Kiſtner behandelt die Pflege der Hatur⸗ 
wiſſenſchaften unter Carl Theodor er ſchließt 
u. d. die Geſchichte der Sternwarte, des Naturalienkabinetts, 
des botaniſchen Gartens ein und bringt ein umfaſſendes 
Kapitel über den Stand der Medizin und Geſundheitspflege 
des damaligen Mannheim. Damit die Zuſendung des Buches 
glatt vonſtatten gehen kann, bitten wir, ſoweit noch nicht 
erfolgt, um Einſendung des Betrages für die beſtellten 
Exemplare. — Als Geſchenk erhielt der Derein von 
herrn hermann Mohr verſchiedene Bücher aus dem 
Uachlaß von Frau Kommerzienrat Mohr, verſchiedene 
kleine Druckſachen von Frau Keither; von herrn Direk⸗ 
tor Dr. C. Schmidt, Ludwigshafen, eine Zeichnung von 
Krieger, den Maler Munckacſy betreffend. 

* 
E 1*. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Schild, Alfons, Städt. Gutsdirektor, B 5, 28. 

Schwetzingen: Ghlhauſen, Leo, i. Fa. Ohlhauſen Söhne. 
Durch Tod verloren wir unſere mitglieder: 

Albecker, Anton, Profeſſor. 

Prechter, Fritz, Direktor. 

vereinsveranſtaltungen. 
Auf Samstag, den 19. Oktober und den darauffolgenden Sonn⸗ 

tag hatte der Altertumsverein zu einer Führung don Profeſſor 

Dr. Gropengießer durch die archäologiſche Abtei⸗ 

lung des Schloßnuſeums gebeten. Ausgangspunkt der 

Flhrung war im 1. Saal is Fandſchaftsbild der urgeſchichtlichen 

Geit unſerer Gegend, deſſen Veranſchaulichung durch Bilder, Karten 

und Pläne in Angriff genommen worden iſt. Bei der Erklärung 

der urgeſchichtlichen KFunde bis zum Beginn unſerer Seitrechnung 
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konnte zum erſienmal die neue Leihgabe an den Verein gezeigt werden, 

die wohl ans Ende der paläolithiſchen Periode im Ausgange der 

Eiszeit gehört: der Unterſchenkelknochen eines Pferdes, der auf der 

Reinen Seite die Ritzzeichnung eines Wildpferdes auf welligen Ge⸗ 

ländelinien, auf der anderen Seite den ſehr lebendigen Kopf dieſes 

Tieres mit hängender Mähne aufweiſt. Im Anſchluß daran wurde 

bei der Betracktung der Funde der jüngeren Steinzeit der Gegend 

auf die mannigfachen Völkerbewegungen hingewieſen, die die ver⸗ 

ſchiedenartigen Formen und Verzierungen der Tongefäße und Stein⸗ 

geräte dartun, während der reiche Bronzeſchmuck der folgenden Uul⸗ 

turperiode immer wieder an den regen Handel ſchon im zweiten 

Jahrtauſend v. Chr. erinnern muß, der all dieſe Retallgeräte in 

unſere völlig metalleere Hegend gebracht hat. Iſt am Schluß der 

Bronzezeit und zu Beginn der Hallſtattzeit die ſog. Urnenfelderſtufe 

ſehr reich vertreten, ſo fällt in der ſpäteren Hallſtattzeit wie auch 

in der La⸗Tène⸗Feit die Spärlichkeit der Funde auf. Reicher werden 

dieſe erſt wieder zur Spät⸗La⸗Tène⸗ und frübrömiſchen Seit, für 

die gerade das Mannheimer Muſeum am deutlichſten die germaniſche 

Berkunft dieſer Topfformen und Geräte aus der Hegend an Elbe 

und Saale dartun und den inſchriftlich erſchloſſenen Neckarſueben 

zuweiſen kann. Sie bilden neben Reſten der römiſchen Feit der 

Gegend, zu denen noch die Limeszeit durch die Gradungen des 

Altertumspereins in Oſterburken kommt, den Hauptbeſtandteil 

des 2. Saales. Der 5. Saal ſucht aus den Veſtändern des alten 

Antiquariums an einer Reihe von Handwerkserzengniſſen und Mul⸗ 

turgeräten ein allgemeines Bild von römiſcher Kultur am Rbeine 

darzuſtellen. Die alemanniſch⸗fränkiſchen Funde des 4. Saales ſpie⸗ 

geln den jähen Abbruch und ſtarken Wechſel der Kultur wieder, 

der durch die Völkerwanderung auch in unſerer Gegend bervor— 

gerufen worden iſt. Am Schluſſe ſtehen wertvolle Proben karo⸗ 

lingiſcher Keramik von verſchiedenen Punkten der Gegend. 

Die folgenden 5 Säle führen als Ausbau des alten Anti— 

auariums in die Antike in Griechenland und Italien als der 

Grundlage unſerer abendländiſchen Kultur; zuerſt Funde aus dem 

griechiſchen Gebiet im Gſten von der mpkeniſchen Zeit bis auf 

Alexander den Großen in Ton, Stein und Bronze; dann die 

Uulturentwicklung Italiens von der Hallſtattzeit an unter immer 

ſtärkerem griechiſchen Einfluß; zum Schluſſe die Nachbildung einer 

etruskiſchen Grabkammer, in der die la reliefgeſchmückten Aſchen⸗ 

urnen vereinigt ſind, die ein Geſchenk des Papſtes Pius WI. an 

Harl Theodor ehemals gebildet haben. Einzig in ihrer Art ſind 

noch Gräberfunde auf frührömiſcher FHeit vom oberen Euphratgebiet, 

die recht deutlich die Uniformität des großen römiſchen Weltreiches 

bekunden. 

Von da ging die Führung weiter in den Saal mit den römi⸗ 

ſchen Steindenkmälern von Ladenburg, dem Brennpunkte antiker 

Uultur in unſerer Gegend. Daran ſchließen ſich im folgenden die 

römiſchen Steine aus der Rheinpfalz, im nächſten Saal die Rilitär⸗ 

grabſteine von Mainz und andere aus Rheinheſſen und zuletzt Grab⸗ 

und Götterdenkmäler aus der Provinz Nieder⸗Germanien. S0 

reihen ſich ſaalweiſe einzelne römiſche Kulturbezirke in ihren Denk⸗ 

mälern an der großen Rheinſtraße auf, die der Gang durch die 

Steinſammlung darſtellt, von Altären der Straßenmeiſter und 

Meilenſäuken geleitet von Xanten am Niederrhein bis Attrip, 

dann über den Rhein nach Kadenburg, deſſen fünf Meilenſäulen   iiach Oſten ins Land weiſen, wo über Stettfeld das iter Ger⸗
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manicum erſt beim Meilenſtein von Neuburg a. d. Donau ſchließt. 

Steine aus der Rheinebene, dem Odenwald, Kraichgau, Württem⸗ 

berg und Bapern vervollſtändigen ſo das aus den verſchiedenartigſten 

Steindenkmälern aller Teile des römiſchen Deutſchlands zuſammen⸗ 

geſetzte Bild, das die Mannheimer Sammlung als einzige in 

Deutſchland von den Kömern und ihrer Kultur in Germanien und 

Rätien bietet. H. G. 

E * 

Mittwoch, den 20. November fand für die Mitglieder eine 

Fübrung durch die vom Schloßmuſeum veranſtaltete, jüngſt eröffnete 

Sonder⸗Ausſtellung „Deutſche Minneſänger“, Bilder 

aus der Raneſſe⸗Handſchrift, ſtatt. Die Veranſtaltung 

erfreute ſich eines außerordentlich zahlreichen Beſuches. Es war 

ein glücklicher Gedanke, die vor wenigen Monaten zum Abſchluß 

gekommene, im Auftrag des Inſelverlags hergeſtellte vortreffliche 

Fakſimileausgabe dieſer Liederſammlung, ein Meiſterwerk der Re⸗ 

produktionskunſt, durch dieſe Ausſtellung weiteren Kreiſen zugäng⸗ 

lich zu machen. Eine prägnante Einleitung und die Erklärung der 

ausgeſtellten Bilder und Schriftproben durch Muſeumsdirektor Prof. 

Dr. Friedrich Walter führte anſchaulich in die Materie ein. 

Tags darauf hielt der Direktor der Heidelberger Univerſitätsbiblio⸗ 

thek, Prof. Dr. Rudolf Sillib einen aufſchlußreichen Vor⸗ 

trag über die Maneſſe⸗Handſchrift. In der überfüllten Aula der 

Handels⸗Hochſchule ſchilderte dieſer berufene Kenner und derzeitige 

Bewahrer dieſes köſtlichen Uleinods zunächſt das Schickſal der 

Liederſammlung, um alsdann die kulturellen und andeutungsweiſe 

auch die literarhiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen Probleme aufzu⸗ 

rollen. 

Ausſtellung und Vortrag führten in die Seiten des hohen⸗ 

ſtaufiſchen Kaiſertums, in einen — nach Jahren gemeſſen — kurzen 

Abſchnitt von kaum mehr als einem halben Jahrhundert, in der 

Intenſität des Geſchehens und der Vielgeſtaltigkeit der Ereigniſſe 

indeſſen von unerhörter Keichhaltigkeit. Nicht nur auf ſtaatlichem 

und wirtſchaftlichem Gebiete waren jene Jahrzehnte des letzten 

Drittels des 12. bis zum bsginnenden 15. Jahrhundert erfüllt von 

grundlegenden Umwälzungen, vielmehr gewann auch die geiſtige 

Kultur an bedeutungsvoller Ausweitung. Ein mächtig ſich regender, 

unerſchöpflicher Lebenswille jener Epoche, die zu einer der reichſten 

deutſcher Geſchichte gezählt werden muß, ſpricht ſich in den wert⸗ 

vollen, heute noch erhaltenen Dokumenten jener Heit mit aller Deut⸗ 

lichkeit aus. 

Su ihnen gehört die Maneſſe⸗Liederhandſchrift, eine Sammlung 

altdeutſchen Minneſangs, die an Umfang und Ausſtattung ihres⸗ 

gleichen ſucht und heute den koſtbarſten Schatz der Heidelberger 

Bniverſitätsbibliothek bildet. Die Folge der Sänger, die nach dem 

Stande, dem „Beerſchild“, geordnet ſind, iſt groß; ſie beträgt 140 

Dichter; unermeßlich iſt auch die gewaltige Maſſe an Fyrik, die 

nahezu 1000 Lieder mit insgeſamt 6000 Strophen umfaßt. 

Sum erſtenmal taucht die Handſchrift um 1571 am kurfürſtlichen 

Hofe in Heidelberg auf, von wo ſie 1622 verloren ging. 1657 

erſcheint ſie alsdann im Beſitz der königlichen Bibliothek in Paris, 

um 1888 endlich durch die Bemühungen des Straßburger Buch⸗ 

händlers Trübner, eines gebürtigen Heidelbergers, auf dem 

Tauſchwege an das Deutſche Reich zu gelangen, welches den koſt⸗ 

baren Koder der Univerſitätsbibliothek Heidelberg überwies. 

Es kann in dieſem Berichi nicht näher auf die literarhiſtoriſchen 

und kulturgeſchichtlichen Fragen eingegangen werden, ſie ſind ja 

ſeit den jüngſten Forſchungsergebniſſen von Rudolf Sillib, Friedrich 

Panzer und Artur Faſeloff in ihren weſentlichen Grundzügen 

beantwortet. Danach geht die übereinſtimmende Anſicht dahin, daß 

die Handſchrift in Zürich im Kreiſe des kunſtſinnigen Küdigers II. 

Maneſſe (geſtorben 1504) zu Beginn des 14. Jahrhunderts ent⸗ 

ſtanden iſt. Die Liederſammlung war auf planmäßige Sammel⸗ 

tätigkeit angelegt, die von vornherein mit Nachträgen rechnete. 

Auf dieſe Weiſe ſind die Schöpfungen des um 1515 tätigen Grund⸗ 

ſtockmalers deutlich von der Hand dreier Nachtragsmaler zu unter⸗ 

ſcheiden, deren letzter etwa um 1540 beſchäftigt geweſen ſein dürfte. 

Die den Liedern jereils vorangeſtellten Bilder ſind köſtliche 

Seugniſſe der glänzenden ſtaufiſchen Epoche, obwohl ſie nicht gleich⸗ 

zeitig, ſondern nahezu hundert Jahre ſpäter als die Blütezeit des   
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höfiſchen Minneſangs zu datieren ſind. Aber das Bewußtſein dieſer 

fruchtbaren Periode mittelalterlicher Geſchichte war den Enkeln 
lebendig genug, um ihnen die Schilderung dieſer weltbejahenden 

Seit zu ermöglichen. 80 wechſeln Darſtellungen der Ereigniſſe aus 

dem Leben der Dichter, Turnier⸗, Jagd⸗ und Liebesſzenen mit Bil⸗ 

dern allgemeiner Art. Es ſind bunte Szenen, reich in der Vielheit 

ritterlicher Schattierungen. Dieſe Freude an der Fülle der Dichter⸗ 

erſcheinungen, die vom Kaiſer, Königen, Herzögen, Markgrafen und 

ſonſtigen Fürſten über das Heer der Ritter und fahrenden Sänger 

zum ehrſamen Schmied und Schulmeiſter führt, ja ſelbſt vor einem 

Juden nicht Halt macht, iſt es, die den heutigen Beobachter be. 

ſonders feſſelt und ihm jene lebensfrohe, bunt erfüllte Seit des & 

höfiſchen Minneſangs einoringlich vor Augen führt. 

Der Beſuch der ſchönen und lehrreichen Ausſtellung des Schloß⸗ 

muſeums, deren Dauer nur auf wenige Wochen berechnet iſt, muß 

wärmſtens empfohlen werden. G. J. 

  

Aus den vereinigungen. 
Familiengeſchichtliche vereinigung. 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung hielt ihre erſte Veran⸗ 

ſtaltung dieſes Winters Montag, den 25. November im Hotel National 
ab, bei welcher der borſitzende Dr. B. Schuh von einer Ahnen⸗ 
forſchungsfahrt erzählte. Bericht über den Vortrag folgt in der 
nächſten Nummer. 

Aus den Anfängen der Mannheimer Induſtrie. 
Ein unbekanntes Privileg Carl Cudwigs von der Pfalz. 

Mitgeteilt von Albert Carlebach in Heidelberg. 

In der Wirtſchaftsgeſchichte des 17. Jahrhunderts, dem 
Zeitalter des Merkantilismus hat der Chemiker und Kolo⸗ 
nialpolitiker Johann Joachim hecher eine große 
Rolle geſpielt. Becher, der 1655 in Speyer geboren war, 
ward Profeſſor in Mainz und ſpäter Hofrat in Wien. Seine 
letzten Jahre verbrachte er in holland und England. Er 
ſtarb in London 1685. Eine Biographie iſt von der Hand 
Bertholds in den „Mitteilungen des hiſtoriſchen Bereins 
der Pfalz“ erſchienen. Die Pfalz kann auf den im Inland 
verdächtigten und im Kusland geehrten Gelehrten ſtolz ſein. 

Hus ſeinem in Frankfurt 1675 erſchienenen „Politi⸗- 
ſchen Discours“ ſei folgende auf Mannheim bezügliche 
Stelle mitgeteilt (S. 457—44): 

Conditiones, ſo mit Herrn D. Bechern wegen einiger 
fremder Handwercks- und anderer Ceute, die er in die 
Stadt Mannheim zu deren mehrerm Kuffnehmen zu 

bringen willens, abgerebet worden. 

Erſtlich verſpricht er, herr D. Becher, daß er zu Kuff⸗ 
richtung einer Glaß-Hütte einen guten Meiſter, welcher das 
Glaß, ſo gut als das Denediſche ſeyn mag, machen ſolle, 
auf diejenige Conditionés, ſo in dem in Anno 1661. mit 
Erhardt Wentzel & Consorten, wegen Kuffrichtung 
einer Glaß-hütte, gemachten Contract (worvon ihm 
eine Übſchrifft zugeſtellt werden ſolle,) enthalten, iedoch 
den darinnen gemeldten Dorſchuß ausgenommen, zur 
hand zu bringen. Wann er nun denſelben würcklich 
herbey, auch der Hütten-Meiſter die Elaß⸗Hütte zum Stand 
gebracht, wollen des Pfaltzgraffen Churfürſtl. Durchl. ihme, 
D. Bechern, vor ſeine deßwegen gehabte Bemühung und 
Unkoſten, alles in allem funffzig Kthlr. bezahlen laſſen. 

2. Zweytens will er einen Wollenwircker nach gedachtem 
Mannheim bringen. Wie nicht weniger 

5. Drittens ſich um Leute bewerben, die eine Weberen 
von Seiden und Leinen, deßgleichen 

4. Dierdtens, eine Lederbereiterey zu geöachtem Mann⸗ 
heim anrichten, alſo und dergeſtalt, daß ietztgedachter 
Wollenwircker, wie auch Seidenwircker, und Lederbereiter 
auf ihre Unkoſten nach Mannheim kommen, daſelbſt ihre



  
Eigenhändiges Blatt Schillers aus der Bauerbacher Seit 
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Fur Entſtehung von Schillers 
„Kabale und Liebe“. 

In der nunmehr zu Ende gegangenen 

Uheaterausſtellung des Schloßmuſeums war 

ein im Beſitz des Goethe⸗Schiller-Archtivs zu 

Weimar befindliches Ranuſkript⸗ 

blatt Schillers ausgeſtellt, das ber 
erſten Faſſung von „Kabale und Liebe“ an⸗ 
gehört und ein intereſſanter Beleg dafür 
iſt, daß in dieſem Stück nicht nur Stutt⸗ 
garter, ſondern auch Mannheimer Ein⸗ 
drücke für den Dichter beſtimmend waren. 
Ogl. die Stelle am Schluß der dritten Szene 
des erſten Aktes, wo Frau Miller ausruft: 
„Cuiſe, der Major! Er ſpringt über die 

Planke!“ Mannheimer Geſchichtsblätter 

VI, Sp. 165 und XXII, 191.) 

Es handelt ſich bei dem von Gtto Brahm 

in ſeiner Schillerbiographie I. S. 315 er⸗ 
wähnten und hier wiedergegebenen Blatte 

aus Schillers Bauerbacher Seit um die 

dritte Szene des zweiten Aktes zwiſchen 

Ferdinand und der Ladu Milford. „Ich 

bin nicht die Abenteurerin, Walter, für die 
Sie mich halten“, ſagt die Lady in der 
Druckausgabe. Im Entwurf trägt Fer⸗ 

dinand den Uamen „Dieſer“, und da 
die Srafen von Wiſer ein im kurpfälziſchen 

Hofdienſt ſtehendes Adelsgeſchlecht waren 
(die Jamilie iſt heute noch in ihrem Schloſſe 

Leutershauſen anſäſſig), erſchien es zweck⸗ 

mäßig. dieſen für die Mannheimer Kuf⸗ 
führung unmöglichen Uamen durch einen 
anderen zu erſetzen. Ueber die Liebe eines 
jungen Grafen Hatzfeld, Offiziers bei der 

Kurfürſtlichen Ceibgarde in Miannheim, zur 
Tänzerin Johanna Cudwig vgl. die Mit⸗ 

teilungen in dem Kufſatz „Aus dem Leben 

eines Abenteurers“ in dieſer Zeitſchrift 

VII, Sp. 197 ff. 
  

Handwercker würcklich anſtellen und treiben, und weiter 
nichts von Ihrer Churfürſtl. Durchl. fordern, als was der 
Stabt Mannheim Privilegia mit ſich bringen, Und wollen 
Ihre Churfürftl. Durchl. ihme, herr D. Bechern, wegen 
ietzt gedachter drey Poſten, wann dieſelbe zu behörigem 
Stand gebracht, vor ieden ebenmäßig funffzig Kthlr. vor 
ſeine Bemühung und Unkoſten, alles in allem bezahlen laſſen. 
Dargegen er aber ſchuldig ſeyn ſoll, im Fall einer von ſol⸗ 
chen Handwerckern innerhalb drey Jahren wieder von 
Mannheim weggehen ſolte, auf ſeine Koſten einen andern 
an deſſen Platz zu ſtellen. 

5. Fünfftens, will Herr J). Becher einen Pappier-Müller 
anhero nach Heydelberg zu bekommen trachten, welcher die 
Dappier-Mühle auf ſeine Koſten und die Conditionen, wie 
vor dieſem mit hanß Eberharbt Müllern von Kayſers- 
Cautern verglichen worden, und abſchrifftlich hierbey befind⸗ 
lich, anrichten ſolle. Dor welche Bemühung und Unkoſten, 
alles in allem, Ihre Churfürſtl. Durchl. ihme auf vorhero 
demeldte Conditiones, luch funffzig Rthlr. bezahlen laſſen. 

6. Sechſtens, wann herr D. Becher ſeinem Erbieten nach, 
zu Kuffrichtung nachgefetzter Mühlen, als eine hammer⸗ 
Schleiff⸗Polier⸗Säg-⸗ und Walck-MRühle, einige Perſonen, ſo   

ſelbige zu bauen ſich unterſtehen wollen, auf ſeine Hoſten 
nach Mannheim bringen wird, und ſie obgedachte Mühlen 
anrichten, und in Cang bringen, iedoch ſonder Gefahr und 
Schaden der auf dem Rhein- und Uecker-Strom auf- und 
abgehende Schifffahrten, ſo wol als des Rhein⸗ und Necker⸗ 
Fluß an ſich ſelbſten, auch ohne praejudiz der allbereit 
daſelbſt befindlichen Mühlen; Seynd Ihre CThurfürſtl. Durchl. 
erbietig, ihm vor ſeine Bemühung und Unkoſten, alles in 
allem, vor iede Mühle, ſo zu völligem Stande gebracht, 
zwantzig RKeichsthaler entrichten zu laſſen. 

7. Und nachdem ſiebendens, er, Hherr )D. Becher, ver⸗ 
meynt, daß die Pflantzung der Maulbeer-Bäume und Seide 
zu zielen, ſich dieſer rten practiciren laſſe, Als haben 
Ihre Churfürſtl. Durchl. ſich dahin gnädigſt erklärt, daß. 
wann er ſo wol den Saamen zu den Bäumen, als Perſonen, 
ſo ſich auf deren Pflantzung verſtehen, auf ſeine Koſten bey⸗ 
bringen wird, ſie ihme zu Pflantzung ohngefähr zwantzig 
tauſend Stück Bäume, einige wüſte Stück Candes anweiſen 
laſſen wallen, worauf er alsdann (iedoch ohne Beſchwerniß, 
Frohne oder Schaden Chur-Pfaltz Unterthanen,) die Bäume 
pflantzen, und dieſelben auf ſeine Koſten abwarten laſſen 
mag. Wann nun die Bäume zu ihrer Dollkommenheit ge⸗
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kommen und Genuß daraus zu erheben ſeyn wird, ſoll er 
ober öie Seinige, wegen ſeiner angewendten Koſten und 
Bemühung, entweder bie Helffte von bemjenigen, wie hoch 
die Bäume vermiethet, oder den halben Theil der daraus 
kommenden rohen Seide auf 30. Jahr à dato ber Pflantzung 
ohne weitere recagnition, Erund-Sinß, oder dergleichen 
imposten, oder Contribution zu genieſſen haben, hingegen 
aber die daran arbeitende Perſonen auf ſeine Koſten unter⸗ 
halten. 

Zu mehrer Bekräfftigung haben Ihre Churfürſtl. 
Durchl. ihme, herr D. Bechern, dieſes unter Dero 
Cantzelen-Inſiegel zuſtellen laſſen. Geben heydelberg, den 
26. Martii, Anno 1664. 

L. S. 

DIr Carl Ludwig, von Gchttes Gnaden, Pfaltzgraff 
beym Khein, des heiligen Römiſchen RKeichs, Ertz⸗Schatz⸗ 
meiſter und Churfürſt, Hertzog in Bäyern, etc. Bekennen 
hiemit, daß Dir dem Hochgelehrten, Unſerm lieben beſon⸗ 
dern, Johann Joachim Bechern, Medicinae Doctor, Macht 
und Gewalt gegeben haben, dergeſtalt, daß er, was zu Der⸗ 
beſſerung Unſerer Stadt Mannheim, und Vermehrung deren 
Einwohner nützlich und rathſam erachten wird, vermöge 
ſeiner habenden Instruction tractiren und ſchließen möge, 
doch daß er alles zuförderſt an Uns ſchrifftlich berichten, 
und Unſere ratification darüber erwarten ſolle; gereden 
und verſprechen auch ſolchem, nach Krafft dieſes, dasjenige, 
ſo er in dieſer Sachen, laut ſeiner habenden Instruction 
nach, handeln und ſchlieſſen wird, allerdings genehm zu 
halten, Und ſoll dieſer Gewalt zwey Jahr lang von dato 
an zu rechnen kräfftig, nach Derflieſſung ſolcher Seit aber 
wieder aufgehoben, und ungünſtig ſeyn, uhrkündlich 
Unſerer eigenhändigen Unterſchrifft und hierüber gedruckten 
Chur-Fürſtlichen Secret-Inſiegel. heydelberg den 28. Martti, 
Unno 1664. 

Carl Lubwig, Pfaltz⸗Graf. 

L. S. 

Aus dieſen Actis nun erhellet nicht allein, daß meine 

correspondenz mit Chur-Pfaltz, Bayern gantz nickts 
Draejudieirlich geweſen, ſondern auch geſchehen ſeye, ehe ich 

einmal in Chur-Bayeriſche Dienſte kommen, oder darein zu 
kommen gebacht habe, fondern es ſehen avuch alle Liebhaber 

des gemeinen Beſtens hieraus, wie väterlich und treulich 

Chur-Pfaltz Dero Landen vorſtehe, indeme ſie denſelben Geld 

anbieten, welche ihnen Leute ins Land bringen, o nützliche, 

rühmliche, Fürſtliche Werbung! Da hingegen ich in Bayern, 

und zwar in München, um keiner anderer Urſache verfolgt 

werde, als daß ich ihnen prave Künſtler und Ceute ins Land 

gebracht, welche ſie an ſtatt einiger Befreyung crepiren 

laſſen, wie dann deſſentwillen genugſame Exempel vor⸗ 

handen, die ich allegiren könte, wiewol ich auch darben 

geſtehen muß, daß es ohne Ihro Churfl. Durchl. Dorwiſſen 

und Willen geſchehen, geſtaltſam wie Sie deſſen verſtändiget 
Worden, dero generösen und conscientiösen Gemüth nach, 
alſobald remedirt und Mlittel darzu geſchafft haben. Wie 
ich dann auch nicht zweiffele, wann Ihro Churfürſtliche 

Durchl. gnugſam berichtet wären, welcher Eeſtalt ich vor 

meine wolgemeynte Mühe und groſſe Arbeit nicht allein 

keinen heller Recompens empfangen, ſondern auch an 

meiner würcklich verdienten Beſoldung noch 700. Fl. darzu 

verliehren muß, zu geſchweigen, daß ich ohne diß bey die 

3000. Fl. in Ihro Churfürſtl. Durchl. Dienſten zugeſetzer, 

Sie würden meiner Schaden nicht verlangen, ſondern noch 
wol bazu ein ſolches bebächtniß mir verehren, daß mich 

nicht gereuen würde einen Theil meines Lebens in Dero- 
ſelben Dienſten verſchlieſſen zu haben.   
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Ein Theaterprolog Kotzebues aus ſeiner 
Mannheimer zeit. 

Ulitgeteilt von Dr. Herbert Stubenrauch. 

Als GSroßherzog Karl von Baben am 8. Dezember 1818 
verſchieb, nahm auch das Mannheimer Uationaltheater an 
der vierwöchigen Landestrauer durch eine gleich lange 
Unterbrechung ſeines Spielplans teil. Dazu wurbe bei 
Diederbeginn der Dorſtellungen am 8. Januar 1819 eine 
Feier arrangiert, die dem Gebächtnis des geſtorbenen und 
der Begrüßung des neuen Landesfürſten dienen ſollte. Uach ) 
erprobter Gewohnheit beſchränkte man ſich zur Erfüllung 
dieſer zeremoniöſen Pflicht auf die Deklamation eines 
jener Prologe, mit denen damals die Bühnen jebe Haupt⸗ 
und Staatsaktton ihrer herrſcher akkompagnierten. Da als 
erſtes Stück nach beenbigter Spielpauſe ein ſechsaktiges 
hiſtoriſches Schauſpiel „Rudolph von habsburg und König 
Sttokar von Böhmen“, für das wieder einmal Kotzebue als 
Derfaſſer zeichnete, inſzeniert wurde, lag nichts näher, als 
dieſen unſchätzbaren Kaſſenautor auch um die Gbfaſſung bes 
Prologes zu erſuchen. Das ließ ſich raſch bewerkſtelligen. 
Denn der Weg zu Kotzebue war nur ein Sprung über die 
Straße, ſeitdem der in Coethes Weimar mißliebig gewor- 
dene ruſſiſche Staatsrat die behaglichere Atmoſphäre Mann⸗ 
heims genoß, wo er ſich am 7. September 1818 dem Uheater- 
portal ſchräg gegenüber in dem Hauſe A 2, 5 eingemietet 
hatte. Kotzebue, deſſen literariſche Schaffensbereitſchaft kei⸗ 
nerlei hemmungen kannte, ſchlug den ſchmeichelhaft wir⸗ 
kenden Kntrag nicht aus, und ſo hallte denn zur feſtgeſetzten 
Stunde das Theater von ben nicht einmal geſchmackloſen 
bderſen wieder, die nachſtehend mitgeteilt ſeien. 

Prolog 
bey Wiedereroeffnung 

des 
Hoftheaters in Mannheim 

am 8. Januar 1819 
von 

August von Kotzebue. 
  

Erleuchteter Saal. 

Eine Bürgerin Mannheims 
tritt rasch auf und stutzt, als sie den erleuchteten 

Saal sieht. 

So hell erleuchtet? — Warum eben heute? 
Wie stimmt das freundlich klare Licht 
Zu jenem düstern Grabgelaeute, 
Das unsern Schmerz in hohlen Toenen spricht? — 
Die letzte Hoffnung sahen wir entweichen, 
Ein schönes Licht erlosch für diese Welt — 
Soll drum der Kerzenschimmer nicht erbleichen, 
Der überall auf Trauerlcleider faellt? — 
Wie? oder ist der Schmerz, der uns ergriffen, 
Kein Opfer, das dem edeln CARL gebührt? 
Und hat die Sense, die für ihn geschliffen, 
Nicht unsre Herzen auch berührt? 
Vergessen koennten wir, was er geschaffen? 
Wie er die letzte Kraft dem Volk geweiht? 
Was er errungen durch die schoenen Waffen 
Der muthigsten Beharrlichkeit? 
Vergessen, was für kommende Gescblechter 
Freisinnig er dem Voll verliehn, 
Als er gelobt, durch neue, schoene Rechte 
Es immer nacher an sein Herz zu ziehn? 
O wahrlich nein] es lebt in Mannheims Mauern 
Ein gutes, danlcbares Geschlecht. 
Hinwegß mit diesem Glanz! Wir wollen trauern, 
Denn unser Schmerz, er ist gerecht. 
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Genius der Zukunft, Vorige. 

Genius 

Wohl ist gerecht der Schmerz, den ihr empfindet, 
Doch wenn die Hoffnung in den Todtenkranz 
Mit leiser Wehmut ihre Blumen windet, 
So schimmert euch von fern ein neuer Glanz. 
Sie moegen immer leuchten, diese Kerzen, 
CARL FRIEDRCH'S Sohn, und ein geliebter Sol.n, 
Vertraut mit seines Vaters Geist und Herzen, 
Besteigt den nicht verwais'ten Thron; 

Undd, was den reifen Mann die Weisheit lehrte 
Und der Erfahrung theurer Schatz, 
Den eine harte Zeit zu sammeln ihm gewaehrte, 
Das alles nimmt vereint auf diesem Throne Platz. 
Begonnen hat er schon mit Ernst und Güte, 
Ihr schlummert noch, wenn er für euch schon wacht, 
Darum in jedem zagenden Gemüthe 
Ist neues Hoffen freundlich schon erwacht. 
Mir, Genius der Zukunft, ist verliehen 
Zu schauen in die Ferne — traut auf mich! 
Ja, neues Glück wird dir, o Mannheim, blühen, 
Denn Ludwiß liebt auch dich! — 
Drum wirbelt, ihr Paucken, und lodert ihr Kerzen, 
Und jubelt, ihr Bürger, mit froehlichem Herzen. 

Wenn aber Sie erscheint, der Frauen Krone 
Die jede Pflicht so schoen, 80 treu erfüllt, 
Der dies Bewusstseyn auf dem Fürstenthrone 
Mehr, als ein Schmuck von Diamanten pilt: 
Wenn Sie erscheint, die eure Mauern schmücken 
Und segnen wird durch Ihre Gegenwart, 
Dann werde wiederum in euren Blicken 
Der treuen Bürger Wehmuth offenbart; 
Auf dass die Trauernde — euch laengst gewogen — 
Erkenne, dass ihr theiit, was Sie betrübt, 
Bis unter dem entwoelkten Himmelsbogen 
Sie wieder laechelnd fühlt, dass ihr Sie liebt. 

Die Ueberlieferung dieſer der Kotzebue-Bibliographie 
bisher entgangenen Gelegenheitsdichtung verdanken wir 
dem Mannheimer Derleger Terdinand Kaufmann, 
in deſſen „Großherzoglicher Hofbuchdrucherey“ das kleine 
Dichtwerk von zwei Guartblättern Umfang mit den feier⸗ 
lichen Lettern der Didot-Antiqua ſtilrein geſetzt worden 
War. Doch verdient dies wertvolle Erzeugnis der Kaufmann- 
ſchen Offizin als eine Seltenheit unter den Mannheimer 
Drucken nicht allein die Aufmerkſamkeit der Bihliographen. 
KAuch andern Leſern wird der Prolog bedeutungsvoll durch 
eine Tragik ſcheinen, die hinter den Metaphern ſeiner Derſe 
mit zarten Schatten angedeutet iſt. Soll man ſich doch nur 
dieſes Bild vergegenwärtigt halten: In den gleichen Cagen, 
als Kotzebue über das Konzept ſeines Prologes gebeugt ſaß 
und die poetiſche Floskel von der Senſe erſann, die — für 
den Betrauerten geſchliffen — auch die herzen der Trauern⸗ 
den nicht verſchone, rang der Student Karl Ludwig Sand 
fernab von Mannheim mit dem Gedanken, den Schädling 
Kotzebue zu morden. In der Neujahrsnacht von 1818 auf 
1819 vertraute er den verhängnisvollen Entſchluß ſeinem 
Tagebuche an, und zwölf Wochen ſpäter bewahrheitete ſein 
Dolch an dem harmloſen Dichter jene Prophetie, die in den 
Eingangsworten des Prologes ausgeſprochen ſcheint“). Koge⸗ 
bues Weisſagung von den Tugenden und Caten des neuen 
Herrſchers hat ſich hingegen nicht erfüllt. 

Übſchließend ſei erwähnt, daß die Mannheimer Derlags⸗ 
geſchichte außer dieſem Prolog nur ein einziges weiteres 
Werk Kotzebues kennt, as ihrer Produktion zugehört. Das 

  

*) Auch die Identität der zwei Vornamen des Mörders mit 
den Namen der von ſeinem Gpfer apoſtrophierten zwei Fürſten 
ſei hier als ſonderbarer Zufall angemerkt.   
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iſt das von Schwan und Götz mit fingiertem Erſcheinungs⸗ 
ort Frankfurt und Ceipzig 1790 nachgedruckte dreiaktige 
Cuſtſpiel „Die Indianer in England“. Dieſer Sachverhalt 
mutet um ſo ſonberbarer an, als nach einer Statiſtik Unton 
Pichlers in ſeiner Chronik des Nationaltheaters (S. 219) 
von den rund 220 Bühnendichtungen Kotzebues 151 Stücke 
in Mannheim zur Kufführung gelangten. Offenbar haben 
es die Uannheimer Derleger nicht gewagt, ihre nutzbringen⸗ 
den Beziehungen zu dem privilegierten Derleger Kotzebues, 
dem Leipziger Euchhändler Paul Gotthelf Kummer durch 
unmittelbare Ungebote an den Dichter aufs Spiel zu ſetzen. 

Dafür erſchienen noch im Codesjahr Kotzebues, deſſen 
gewaltſames Ende in Deutſchland ungeheures Aufſehen er⸗ 
regte, in Mannheim oder jedenfalls mit Mannheim als an⸗ 
geblichem Druckort, vier biographiſche Schriftchen, beren 
Uitel folgendermaßen lauten: 

l.) Dollſtändige Biographie oder Ceben, Thaten, Schick⸗ 
ſale und trauriges Ende des großen teutſchen Dichters Aug. 
Friedr. Ferd. v. Kotzebue, Kaiſerl. Ruſſiſchen Staatsraths, 
der am 25ten März 1810 in Mannheim von einem Studen⸗ 
te erſtochen wurde nebſt Beurtheilung ſeiner Schriften. 
Mannheim und Heidelberg in Commiſſion bei Carl Groos 
und in allen guten Buchhandlungen zu finden. kl. 8). 

2.) Huguſt von Kotzebue. Sein Leben, Dirken und 
tragiſches Ende. Eine biographiſche Skizze. [Motto:] 
Amicus Plato, amicus Aristoteles, sed magis amica Veritas. 
Mannheim 1819. kl. 8“˙. 

3.) Hluthentiſcher Bericht über die Ermordung des U. 
von Kotzebue. Mannheim 1819. 8“. (Der anonyme Derfaſſer 
iſt Carl Nikolai.) 

4.) S. F. W. und W. (v.) B.: Kuthentiſcher Bericht über 
die Ermordung des Kaiſerlich-Ruſſiſchen Staatsraths herrn 
Auguſt von Kotzebue. Uebſt vielen intereſſanten Notizen 
über ihn unb über Carl Sand den HMleuchelmörder. Zweite 
Auflage. Mannheim 1819. 8. 

mit Kotzebue beſchäftigt ſich ſchließlich noch eine in 
Mannheim erſchienene Schrift Maler Müllers: 

Schreiben von Friedrich Müller königlich Bayriſchen 
Hofmahler über eine Reiſe aus Liefiand nach Ueapel und 
Rom von Guguſt v. Kotzebue. [Motto:] Cuomodo huc intrasti, 
non habens vestem nuptialem? Matth. 22, v. 12. Deutſchland 

(S Ulannheim) 1807. 

der Plan der herausgabe eines 
„Iournal Palatin.“ 

Von Dr. Luöwig Schmieber in heidelberg. 

Die Akten „Pfalz Generalia“ 701 des General-Landes⸗ 
archivs in Karlsruhe enthalten zwei Briefe, die ſich auf 
herausgabe einer Zeitung in Mannheim durch einen ge⸗ 
wiſſen KRouſſeau beziehen (1750). Dieſer hatte ſich nach 
dem Wortlaut des unten abgedruckten Schreibens nach 
Brüſſel zurückgezogen, um dort einen Jahrgang eines von 
ihm herauszugebenden Journals zu vollenden, nachdem er 
offenbar — aus Frankreich — ausgewieſen worden war. 
Er wandte ſich nun an den Kurfürſten der Pfalz mit der 
Bitte, in der Hauptſtadt ſeine Druckerei errichten zu dürfen 
Pierron (I.) ließ ihm darauf antworten, daß er das alleinige 
Privileg auf die kurfürſtliche Druckerei habe. 

Rouſſeau ſchlägt nun (21. 12. 1750) vor, daß man ſich 
verſtändige und zuſammenarbeite. Er habe viele wichtige 
Dinge, die der Druckerei einen Ruf geben würden und ſich 
finanziell günſtig auswirken könnten. Sein Journal ſoll 
als Journal Palatin erſcheinen, er wolle ſich gerne 

* Gffenbar ſofort nach der Mordtat erſchienen, da der Name 
des Mörders noch ungenau mit Sander angegeden wird.
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einer Jenſur unterziehen und würde ſich glücklich fühlen, 
unter dem Fürſten, bem Protektor der Citeratur, leben zu 
können. 

Ein gewiſſer Préclos antwortete am 29. 12. 1750, 
anſcheinend der Mättelsperſon, daß das Ungebot zu all⸗ 
gemein gehalten ſei. Im übrigen gebe er ſelbſt ſich ſeit 
Monaten Mühe, die Zeitung zuſtande zu bringen. Er unter⸗ 
halte für dieſe und eine andere, die er gründen wolle, 
Korreſpondenten in Frankreich, Italien, England und Por⸗ 
tugal und habe Korreſpondenten von Daris kommen laſſen. 
was ihn viel Geld koſte. Dank ſeiner Dorſorge habe er nicht 
nur Ulaterlal für eine, ſondern für mehrere Jeitungen. 
Was nütze ihm da die Derbindung mit Rouſſeau, der allein 
den Dorteil davon habe! Er unterſchreibe aber mit Freu⸗ 
den, wenn man glaube, daß das beitragen könne, mehr 
Literaten in die Stabt zu bringen und für dieſe eine bauer⸗ 
hafte Uiederlaſſung im Cande zu bilden. Kouſſeau könne 
ihm beruhigt ſeine Abſichten mitteilen, er müßte ihn ja 
kennen, da ſein Proſpekt auch in Cüttich und Brüſſel ver⸗ 
breitet worden ſei. Wolle Rouſſeau ſeine Arbeit fortſetzen 
oder barauf verzichten wegen des HMlißgeſchickes, das er er⸗ 
dulbet habe, und ſich mit ihm verbinden? 

PDréclos, deſſen Unterſchrift wir zuſammen mit der von 
Rouſſeau wiedergeben, iſt wohl identiſch mit dem Geſell⸗ 
ſchafter der Jacques Benoit Préclos u. Comp., die nach 
Drofeſſor Ur. Walters Ausführungen im heft 8/0, 1905 
dieſer Zeitſchrift im Juni 1750 ein kurfürſtliches Privileg 
zur Herausgabe eines periodiſchen Werkes über Citeratur 
erhielt. Die in Rede ſtehende Zeitung iſt dann dieſes 
-Journal des Journaux ou précis des principaux ouvrages 
PEriodiques de l'Europe, par une société de gens de lettres“. 

Einer der Korreſpondenten, ein gewiſſer de Cheorier, den 
Dräclos von Daris kommen ließ, traf im Juli 1760 weder 
Préclos noch die Jeitung in Mannheim mehr an. Das 
Unternehmen war zuſammengebrochen und Préclos nach 
Frankfurt verzogen. 

Es fragt ſich, wer war dieſer Rouſſeau, deſſen Anerbieten 
man offenbar ernſt prüfte? Um Jean Jacques Rouſſeau 
kann es ſich nach freundlicher Mitteilung des Präſidenten 
der Rouſſeau-Geſellſchaft nicht handeln, da die handſchrift 
(die hier wiedergegeben iſt) nicht mit der J. J. Rouſſeaus 
übereinſtimme und Rouſſeau nicht um dieſe Jeit, wohl über⸗ 
haupt nie in Brüſſel geweſen ſei. 

e 
— 

Monseigneur 

La providence à permis que j'aye été persécuté injustemenl; 

il ne m'appartient pas de sonder lha profondeur de ses 
decrets; mais je serois inconsolable si je croyais avoir 

quelque chose à me reprocher. Quoi qu'il en soit, Mon- 

seitzneur, je me suis retiré dans ceite ville pour y ſinir 
l'année de mon journal et remplir vis à vis de mes 

Souscripteurs les engagemens que j'ai solemnellement con- 

tractẽs avec lui. Cet objet étant rempli je veux choisir 

une patrie od je puisse tirer parti du peu de talent que j'ai. 

Avant queè j'eusse essuyé tant de persecutions i'avois 
eu P'honneur de mettre aux pieds de votre altesse serenis 

sime Electorale le projet de transporter mon éEtahlissement 

dans sa Capitale. M. , erron m'a répondu dansletems que 
cotte grace ne tenoit qu'a mon imprimerie, avant un privi- 
KEge exclusif pour Fimprimerie Electorale. Je ne demande   

bas mieux Monseigneur, que de m'entendrèe avee kii; cela 
ne dépendroit que de quelques petits arrangemens qui 
ne soufriront aucune difficulté de part ni d'autre. 

J'ai bheaucoup d'objets essentiels qui peuvent donner 
une certaine célébhrité à l'imprimerie et éEtendre consi- 
derahlement le commerce de la Libhrairie. A L'égard du 
journah il seroit continnué sous le titre de Journal 

Palatin. Je le ferai sous les yeux de votre Altesse 
screnässime Electorale; il sera soumis avant de paroitre 
vux lumieres d'une personne qu'elle daignera choisir. J'en 
Cloignerai avec soin toutes les matières, delicates; en un 
mot il n'y aura rien qui ne puisse étre hautement avoicé, 
et qui ne doive contrihuer au succéës de cel ouvrage. Je 
serois trop heureux de pouvoir vivre sous les loix d'un 
prince aussi eclairé el le vrai protecteur des gens de 
lettres. 

Je suis avec le plus profond res pect 
Monseigneur 

de votre Altesse serenissime Electorale 

Le tres humble et tres soumis serviteur 

Rousseau. 

1 Pruxelles le 21 Xbre 1759. 

Monsieur 

Le proposition que Vous m'avés faite hier, et trop 

generale pour que je puisse y donner une réponse detaillée. 

Je ne scai pas quelles sont les vues de M. Roussenu, 
en altendant qu'il me fasse part directement de ce qu'il 

projele, je vous prie Monsieur de faire avec moi les consi- 

deralion suivantes. 

1 depuis plusieurs mois je fais des démarches pour lu 
réeussite du journal, j'y emploie mon tems, mon argent 
et mes soins 

2 j'entretiens en France en Italie en Portugal en 
Antzleterre des Correspondans pour cet ouvrage et pour 
un nutre que je projete; ces Correspondans me couteni 
beaucoup tant pour les lettres due j'ecris et que je recois, 
qdque par l'argent que je suis obligé de leur faire tenir 

pour leur travail; j'ai fait des dépenses considerahles pour 

mes voiages, pour ceux de ces Mrs. que j'ai lait venir 
de Paris à Mannheim et par mes engagemens envers eux, 

je répand l'ahrgent chaque jours, je suis au moment de 

recueillir, j'ai semé seul, et M. Rousseau vient moässonner 

avec moi. 

3 pour les précautions que j'ai prises, non seulement 
j'ai de quoi fournär le jaqurnal aux tems marqués mais 
méme j'ai plusieurs journaux devant moi, les diflicultés 

qui m'ont retardé pour le premier journal, ne subsisteront 

plus j'espere pour les journaux suivans, ainsi de quelle 
utilité me seru l'association de M. Rousseau, elle peut lui 
devenir proſitable, et je n'y vois aucune compensation de 
mes peines et des emharas due j'ai essuiés. 

Cependani Monsieur ci cela beut contribuer à attirer 
dans la Ville au plus grand nombre de gens de lettres, 

et à former un etablissement solide dans le Pay, j'y sous- 
criverai avec plaisir, M. Roussenu peut en toute sureté 
mée communiquer ses intentions, il ne peut pas ignorer 0 

j'en suis, notre Prospectus dojit lui étre connu depuis un 

mois el demi, que j'en ai fait rẽpandre à Liège et à Bruxelles. 

M. Rousseau veut il continuer son ouvrage ouv renoncer“ 

1 cuuse des revers qu'il a essuiés, et associer au mien? 

J'ai Phonneur d'étre 

Monsieur 

Votre tres humble serviteur 

Preclos. 

Mannheim le 29 Xbre 1759 
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Die mobiliar⸗Ausſtattung des Mannheimer 
Schloſſes im Jahr 1775. 

Mlitgeteilt von Profeſſor Dr. Friedrich Walter, 

Direktor des Schloßmuſeums. 

(Schluß.) 
Ballhaus. 

In dem Baal Baus). 

5In dem Zimmer wo vor Zeiten Ihre Kur⸗ 
fürſtliche Durchleucht ſich angekleidet, wan 

Höchſtdbieſelbe Baal geſpielet. 

„Eine ſehr abgeſchoßene Tapet von grünem roll tamaſt. 
Ein tiſch mit 3 theiligen dergleichen Lorhang oben mit 
braun gedrucktem letter. Ein alter ofenſchirm von Hautlis 

mit dem polniſchen wappen“). Ein Souport von Ber- 
nardini“) die Mahler Kunſt vorſtellend. Ein portrait über 
dem Camin eine fürſtliche perſohn vorſtellend. Zwei alte 
eyſerne feuer hund. Eine ſchipp. Ein ſchir hachen. Ein 
Eichener Holtz Kaſten.“ 

In dem vor Zimmer. 

„Eine UTapet von gelb abgeſchoſſenen roll tamaſt. Ein 
tiſchlein mit dergleichen dreytheiligen vorhang oben mit 
dergleichen tamaſt über zogen. Sechs alte gelb plüſcherne 
ſtühl mit gedrehten füſen. Zwei ſpieltiſch oben mit altem 
grünen tuch. Ein accomodire ſeßel von alt rothem Saffian, 
welcher zugleich zu einer Kniebanck zu gebrauchen. Sechs 
queridons von Buchen Holtz.“ 

In dem Billard Simmer. 

„Eine Capet von alt geöruckten leinen gelb und grün. 
Ein Billard mit 12 Kuglen. Eine braun letterne Deck mit 
grün Leinwand gefüttert. p. n.: Das tuch auf dem Billard 
iſt völlig zerrißen und ohnbrauchbar.“ 

In des Ballmeiſters gehülf Zimmer. 

Ein Bett mit Zubehör. 

In denen Simmer, welche der Freyherr von 

Hhundheim“) bewohnet gehabt. in dem ſchlaf 

Zimmer. 

Ein Bett mit Zubehör, drei Stühle, ein kleiner Ciſch. 

Im Cabinett. 

„Drei ſtück tapeten von gelben procatell. Fünf ſtühl 
von nußbaumen Holtz mit geis füs mit blau plüſch bezogen.“ 

In des Bedienten Zimmer. 

Ein Bett, Schrank, Tiſch uſw. 

In des herruvon hundheim ſeinem Zimmer 

befindet ſich 

„Eine alt grüne Uapet. Neun ſtühl mit Klatten plüſch 
überzogen. Eine Commod mit nusbaumen Holtz eingelegt 
mit 3 ſchubladen, 3 ſchloß mit verguldenen Beſchläg. Ein 
tannener tiſch auf 3 ſeiten mit alt grünen Heßen tuch oben 
auf mit geblümten Wachßtuch. Ein großer langer tiſch mit 
geſchnittenen füs und mit metal vergulb. Eine große Utſch 

6) Das zum Ballſpiel (jeu de paume) dienende, jetzt als 
Reſtaurant verwendete Ballhaus am Schloß. 

%0) Hurfürſt Karl Philipp war in erſter und zweiter Ehe mit 
Polinnen verheiratet, zunächſt mit der 1695 verſtorbenen Luiſe 
Kadziwill, ſodann mit der 1712 in Innsbruck verſtorbenen Thereſia 
Katharing Lubomirska. 

1) Franz Bernardini ſtand ſchon in Karl Philipps Dienſten 
und wurde 1745 zum De valer ernannt; er war als Biſtorien⸗ 
und OGpernmaler tätig und ſtarb 1762. Von ihm ſtammt das Decken⸗ 
gemälde im Dom zu Hildesheim und das Deckengemälde im Haupt⸗ 
treppenhaus des Palais Thurn und Taxis in Frankfurt. 

) Unter Karl Philipp kurpfälziſcher Miniſter.   
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uhr, das gehäus mit ſchild Krott eingelegt mit Zirathen 
von meßing verguld. Ein mittel mäßiger ſpiegel mit einer 
verguldenen rahm. Ein alter ſpiel tiſch mit altem zerriſenem 
tuch überzogen.“ 

In dem Zimmer wo die geſellſchaft der 
teutſchen ſprag“) ſich verſamlen. 

„Eine Capet von papier auf tamaſt arth grün und weis. 
Dierundzwanzig ſtühl von nußbaumen holtz mit ſpanniſch 
rohr geflocht. Vier große lange tiſch mit grün tücherne 
teppig. Zehn leichter von argent hagée“). Sechs licht 
butzen.“ 

In dem Bau Commiſſions Zimmer. 

„Sechs gantz alte zerriſene ſtühl von plüſch.“ 

Indes herru Cabbe Malio“) großen Zimmer. 

„Eine Tapet von hamburger Zitz. Zwei dergleichen 3 
theilige vorhäng um zwey tiſch. Acht roth plüſcherne ſtühl 
mit gedrehten füſen von Buchen Holtz.“ 

In deßen ſpeis Zimmer. 

„5wölf blaue plüſcherne ſtühl von nußbaumen holtz, 
woran der plüſch von denen motten gantz zerfreßen, die 
geſtell hingegen ſeynd gantz guth und noch zum ferneren 
gebrauch.“ 

Bibliothek und Sammlungsräume. 

In Ihro Kurfürſtlichen Durchleucht 

Bibliothec. 

„UNeun portiers von zwey theil von ponceau plüſch. 
Dierzehn nusbaumene ſtühl mit ponceau rothem plüſch über⸗ 
zogen“).“ 

In des Galerie Inſpectotis pichlers 

arbeits Zimmer. 

„Swey tannerne und ein Eichener tiſch. Drei mit wey⸗ 
den geflochtene ſtühl. Ein dito gantz alter procatellener 
ſeßel.“ 

In dem medaillien Cabinet. 

„Dier ſeßel mit ponceau plüſch beſchlagen.“ 

In der ſchatz Kammer. 

„Ein tiſch mit eingelegten ſteinen der fus von Bild 
Hauer arbeit fein verguld, worauf eine vaſe für pot puri 
von Franckenthaler porcelaine. Zwei nusbaumene ſtühl 
mit ponceau plüſch beſchlagen.“ 

In dem gang wo die Mahlereyen. 

„Drei mit weyden geflochtene ſtühl. Zwei gantz alt zer⸗ 
riſen moquetterne ſtühl. Zwei hießig ländiſche marmor⸗ 
ſteinerne platten. p. n.: zerbrochen.“ 

In dem Kupferſtich Cabinett. 

„Dier mit weyden geflochtene ſtühl. Zwei Conſoltiſch⸗ 
lein mit marmorſteinernen platten und verguldenen füs. 
SZwei große ſpiegel von einen ſtück glaß mit verguldener 
rahm, wovon die gläßer ehemahls in die ſchatz Kammer ge⸗ 
weßen. Drei weis leinerne aufzüg vorhäng. Eine Tiſch uhr 
mit ſchwartzen gehäus oben mit einem globo den datum an⸗ 
zeichend. Hota: ſolche iſt ehemahls in der ſchatz Kammer 
geweſen.“ 
  

3) Die 1775 gegründete Deutſche Geſellſchaft, die ſich die 
Pflege der deutſchen Sprache und Literatur zur Aufgabe ſetzte. 

) hachée graviertes Silber. 

5) Der Bibliothekar Maillot de la Creille. 

46) Es fällt auf, daß das Inventar die beiden eingelegten 
Sitzungstiſche, die beiden Marmorbüſten des Kurfürſtenpaares und 
die beiden Globen, die im großen Bibliothekſaal aufgeſtellt waren, 
nicht erwähnt.
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In dem Zimmer wo die helfenbeinerne ſtück 

und Emaillie aufbehalten werden. 

„Iwei ſpieltiſch mit grünen tuch. p. n.: feund in die 
Kurfürſtliche antichambre verbracht worden. Zwei Conſol 
tiſch mit ſchwartz marmor ſteinernen platten die füs von 
Bildhauer arbeit fein verguld. Iwei gautz große ſpiegel 
von 3 ſtück glaß mit verguldenen rahm. Dier paar gantz 
alt zerriſene taffente Dorhäng. Ein paar dito Beßere. VDier 
weis leinerne aufzüg vorhäng. Eine Jupet von grünen 
tamaſt.“ 

In dem firneis Zimmer. 

„Sbwei tiſch ohne platten von Bildhauer arbeit vergulb 
à l'antique. Ein dito größerer. Dier dergleichen Conſol tiſch 

ohne platten. Zwei dergleichen queridons. Ein alter ſpiel⸗ 
tiſch ohne überzug. Zwei mit weyden geflochtene ſtühl.“ 

In der Gallerie in dem Erſten Zimmer. 

„Ein mit metall vergoldener tiſch mit 2 ovalernen 
platten. Zwei weis leinerne aufzug vorhäng.“ 

Im zweiteren SZimmer der Gallerie. 

„Ein vier Eckigter tiſch wovon das Blat von floren⸗ 
tiniſcher Moſaique, der fus von Bildhauer arbeit verguld. 
Drei weis leinerne aufzüg vorhäng.“ 

In dem dritteren Zimmer der Gallerie. 

„Iwei große Conſol tiſch mit orbinairen land marmor⸗ 
ſteinernen platten, die füs von Bildhauer arhbeit verguld. 
Drei weis leinerne aufzüg vorhäng.“ 

In dem vierteren Zimmer der Gallerie. 

„Ibdei große Conſol tiſch mit ordinairen hieſigländi⸗ 
ſchen marmornen platten die füs von Bildhauer arbeit ver⸗ 
gulöb. Zwei weis leinerne aufzüg vorhäng. Fünf grün 
tamaſtene ſtühl mit ſchmahlen goldenen Borben benagelt. 
Dier neue roth plüſcherne orbinaire ſtühl. Zwei dito alte.“ 

In dem fünfteren Zimmer der Gallerie. 

„Eine Capet von grün gedruckter leinwand. Drei paar 
rün taffente fenſter vorhäng. Zwei Conſol tiſch wovon die 

platten mit antiguen marmor fourniret ſeynd. Zwei große 
ſpiegel mit 5 ſtück glaß und verguldenen rahmen.“ 

In dem ſechſteren Zimmer der Gallerie. 

„Eine grün tamaſtene Tapet. Drei paar grün taffente 
vorhäng. Zwei tiſch unter den ſpieglen wovon die platten 
von Italieniſchen marmor, die füß von Bildhauer arbeit 
verguld. Zwei große ſpiegel mit 5 ſtück glas und vergul⸗ 
denen rahmen.“ 

In dem ſiebenten Zimmer der Gallerie. 

„Eine grün tamaſtene Capet. Zwei paar grün taffente 
vorhäng. p. n. zimlich abgeſchoßen. Ein gantz großer ſpiegel 

von 3 ſtück glas mit verguldener rahm. Ein tiſch unter dem 
ſpiegel von Egiptiſchen Carniol und mit Capis Lazuli ein⸗ 
gelegt der fus von Bildhauer arbeit verguld.“ 

In dem Naturalien Cabinet. 

„Drei gantz alte grün ſammete ſtühl. Ein alter tan⸗ 
nener tiſch auf 3 ſeiten mit grün Heßentuch behangen.“ 

In dem Simmer der accademie der 

Wiſſenſchaften. 

„Swei große lanze tiſch mit grünem tuch überzogen. 
Ein etwas kleinerer. Achtzehn gelbe mit rohr geflochtene 
ſtühl.“   
  

MNagazin-Beſtände! 

In der Garderobe. 

meubles ſo von Neuburg anhere gebracht 

worden. 

No. 207. Ein grün bicker teppig durchaus mit ſeiben 
gewürcket, in deßen mitte das gülich und Bergiſche Wap⸗ 
pen, ſonſt mit verſchiedenen gethiers gezirt, durchaus mit 
grünem taffent gefüttert. 

No. 197. Ein CTiſch teppig von rothen ſammet reich mit 
gold und filber auch allerhand ſeiden geſtickt, mit großen 
gold und ſilbernen ſpitzen bepremt, mit rothen atlas ge⸗ 
füttert. 

No. 104. Ein ſammeter ausgeſchnittener Ciſch teppig, 
worauf mit goldenen ſchnüren Blummen auf geneht reich 
und mit alten goldenen Franjen beſezt. 

No. 190. Ein grün ſammeter türckiſcher teppig reich 
von gold und ſilber mit grünen taffent gefüttert. 

No. 196. Ein ſchän roth ſammeter türckiſcher teppig 
ſehr reich mit gold und filber geſtickt, mit rothem atlas 
gefüttert, und mit langen goldenen Franjen behangen. 

No. 105. Eine Bettbeck von grünen atlas darinnen gold 
und ſeidene Blummen und Drachen geſtickt mit goldb und 
grün ſeibenen Franjen mit fleiſch farben atlas gefüttert. 

No. 192. Ein grüner teppig von genehter arbeit mit 
allerhand figuren und gelben Franjen. 

Uo. 201. Siebenzehn ſtück zu zwey Bett Bekleydungen 
von geblümten moire, die Blummen aber ſeynd durchaus 
geſtickt, wovon der himmel und die Kräntz mit rothem taf⸗ 
fent gefüttert, einige ſtück aber am taffent ſennd zimlich 
abgeſchoßen. 

No. 202. Eine Bettbekleudung mit rothem taffent ge⸗ 
füttert, derley Kräntz fuß Krantz und 2 roth ſeibene und 
von weis garn geſtreifte vorhäng von Flor mit golb⸗ſtlber 
und Blummen ausgeneht, acht ſtück. 

No. 348. Fünf Kießen zügen von apfel grünen atlas 
mit gold und ſeibenen Blumen ſchön ausgeneht. 

No. 39J. Zwei türckiſche Teppig ohne futer, wovon der 
eine mit langen ſilbernen, der andere mit gold und violetten 
Franjen beſezt. 

No. 103 Ein dicker vielfarbiger teppig mit gold und 
ſilber geſtickt. 

Uo. 188. Zwei von tartariſcher arbeit von gold und 
ſilber ban roth violet eingetragen grüner teppig mit gelben 

Franjen. 

Uo. 185. Zwei Ciſch teppig von Chineſer arbeit reich 
mit gold und ſilber eingetragen. 

No. 186. Ein ſchöner groß und lang tartariſcher teppig 
mit platt ſilber vermengten Franjen. 

No. 187. Zwei Kleinere von gold und ſilber reiche tar⸗ 
tariſche teppig mit grün und gold vermengten Franjen. 

No. 189. Ein von obiger arbeit gröſerer teppig, an 
benden Enden mit weis ſeibenen Franjien. 

En ſilber geſchmeid. 

No. 390. Iwei rauch Pfannen in form deren meyer 
Krügen 2 ſchuh hoch von ſilber. 

No. 413. Eine uhr darauf Sanctus Petrus poenitens, 
deen Kopf, beide hände, Ein fus, dan der gogel Hahn ſambt 
dem Ziefer Blat von ſilber, wobey das Käſtel mit Lapis 
Cazuli auf vier ſeiten gezirt, auf welchem das leben des 
Heiligen Petri in gemählte erſichtlich. p. n.: Hat Hofuhr⸗ 
macher Krapp zur reparation. 

Mo. 414. Eine Meßing verguldete uhr ſo ein Meiſter⸗ 
ſtück. p. n.: Befinbet ſich in den Princeß Zimmer. 
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Ho. 468. Zwei von ſilber über 4 ſchuh hach getriebene 
queridons zwey ſchäfter worauf Jeden ein getriebener auf⸗ 
fatz von filber mit 4 leichter ärm. 

Ho. 469. Iwei dergleichen Kleinere queribons, einer 
mit des Heptuni, der andere mit Dileani (Dulcani) Büldnüß. 

No. 478. Dier ſilberne hang oder Wand leichter, oben 
mit filbernen muſchlen von getriebener arbeit, Jede mit 
einem licht arm. 

No. 784. Ein meßing vergoldene uhr auf einem 
ſchwartzen poſtament, in form eines thurms, ſo ein meiſter⸗ 
ſtück. p. n.: Befindet ſich dermahlen neben dem ſilber 
Simmer. 

Ho. 786. Eine meßing vergoldene uhr auf einem Baum 
mit Einer Kugel darauf Muſei Phoebus. p. u.: Befindet 
ſich in denen Kanßerlichen Zimmer. 

No. 774. Eine Uhr ſo in dem Camel. 

An ſilber werck ſo von Florenz anhero 

verbracht worden. 

Eine große ſilberne vier Eckigte Klud pfann, woran 

zwey ſilberne Engel, ſambt Einem Kupfernen Kaſten worin⸗ 

nen die Kohlen gethan werden. Eine Kleinere runte dito 

mit einem Deckel, worauf ein ſilberner Blumen Krug ſambt 

einer Kupfernen pfahl worin die Kohlen gethan werden. 

Eine ſilberne machine welche vor den Camin geſtelt zu 

werden pfleget, damit das feuer nicht heraus fallet, auf 

benden ſeiten mit ſilbernen granaten, vornen die pfaltz neu⸗ 

burgiſche Wappen. Ein Camin feuer roſt vornen mit ſilber, 
worauf in der mitte die neuburgiſche wappen, woran ein 

kleines ſtück abgebrochen, auf beyden ſeiten mit ſilbernen 
granaten. Ein dito roſt vornen mit ſilber nebſt ſilbernen 

füs. Ein großer ſilberner ofenſchirm mit Kurpfälziſchen 

wappen Woran ein theil von dem fus mit der Kugel ab⸗ 
gebrochen und manquiret. Iwei feuer hund vornen mit 

ſilbernen füſen und 1 ſilberne granat. Eine Eiſerne feuer 

ſchipp. Ein feuer Hacken mit ſilber vergoldenen griff. Eine 

feuer Kluft. Eine Klein Eiſerne ſchipp. Ein feuer Hacken. 

Eine Kleinere Schipp und Kluft mit filbernen Knöpf. Ein 

Blaß Balg mit ſchwartz Cartuan und ſilbernen Bördlein be⸗ 

ſchlagen, gantz alt, vornen ein ſilbernes rohr und ſilber ver⸗ 

guldenen Knopf ſambt ſilber verguldenen Sirathen. Zwei 

ſilberne füs zu denen eiſernen feuer Hunden woran die vier 

füß und die zirathen verguld ſeynd. Zwei dito ohn ver⸗ 
guldeten füßen und zirathen. Dier aufſätz leichter mit 4 ärm 
und oben auf ein till für ein licht, wovon ein till an einem 

arm manquiret. p. n.: zu denen queridons in denen Kayßer⸗ 

lichen Zimmer gehörig, zu nichts mehr, alß zum um⸗ 

ſchmeltzen dienlich. Ein Kurfürſtlich ſilbener wappen mit 

ſchrauben ohne Mütter. Eine Kleine ſilberne Blum ohne 

ſtiehl. Eine gantz Kleine ſilberne ſchraub und J gantz Klein 

ſtüchlein ſilber. Ein klein särmiger queridons von porce⸗ 

laine. Dier metal im feuer verguldete arm leichter mit 

2 ärm. 

[Baldachins, Möbel, Ceppiche u. dal.] 

Ein großer Cramoiſin ſammeter Baldaquein, wovon 

der himmel reich mit goldenen Borden beſezt, in der mitte 

Ein Deſin, und rings herum mit doppelten glan Borden 

beſezt, ſambt acht Kräntz voan dergleichen ſammet doppelten 

Borden und unten mit zoldenen Franjen beſezt. Dier große 

lange fliegel von dergleichen ſammet mit ſeiden Hermolin 

futer gefütert mit doppelten glan Borden einfach beſezt, 

unten mit goldenen Franjen für die vorhäng zu knüpfen.   
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Dier ſtück glan Borden ein Jedes 21½ Ehlen lang unten 
mit goldenen Fraajen. Ein CTramoiſin ſammeter teppig 
grings herrum mit einer breiten goldenen glan Bord beſezt. 

Zwei große Cramoiſin ſammete Kießen 5 mahl mit golbenen 
glan Borden beſezt und mit goldenen Crepinernen quaſten 
behängt. Ein dito Kleines dergleichen Kieſen mit dergleichen 
Borden beſetzt und quaſten behängt. Zwei Kknöpf auf den 
Baldaquin mit rothem ſammet überzogen und mit ſchmahlen 
Borden beſezt. Drei ſtück Cramoiſin rothes tuch welches 
über die fustreppen des Baldaquin gedienet. Zwei CTra⸗ 
moiſin ſammete ſeßel mit ſchmahlen halbgoldenen Borden 
beſezt mit verguldenen füſen und lehnen. Ein dito ſammeter 
teppig grings herrum mit! ſchmahlen goldenen Bord beſezt. 
Ein rother Cramoiſin ſammeter Baldaquein, woron der 
himmel mit 1 breiten und ſchmahlen golbenen Borden gar⸗ 
nirt, dergleichen rückwand mit nehmlichen Borden. Drei 
Kräntz von dergleichen ſammet in und auswendig mit Bor⸗ 
den garnirt, unten mit goldenen Franjen beſezt, noch ein 
Einfacher Krantz von Cramoiſin ſammet mit goldenen Bor⸗ 
den garnirt unten mit goldenen Franjen. Ein 3 theiliger 

tiſch teppig von dergleichen ſammet mit goldenen Borden 

garnirt. Sechs ſeßel mit Cramoiſin ſammet und goldenen 

Borden wie der Baldaquein garnirt mit maßiv verguldenen 

füs und lehn mit Cramoiſin taffente überzüg. p. n.: Letz⸗ 

terer Baldaquein ſambt denen hier eben bemerckte ſeßel 

ſeynd zur Kayßer Krönung gebraucht worden. Drei Cra⸗ 

moiſin ſammete ſeßel mit guth verguldenen füßen und arm⸗ 

lehn mit doppelt veſtonirten guldenen Borden beſezt ſamt 

5 Cramoiſin taffente überzüg. Ein großes Kießen oben mit 

alten drap d'or unten mit Cramoiſin ſammet gantz alt, 

völlig zerriſen undb wenig gold mehr enthaltene quaſten. Ein 

Cramoiin ſammetes Kieſen zfach mit goldenen Borden 
beſezt und 4 goldenen quaſten mit Trepinen. Zwei Cra⸗ 

moiſin ſammete Kieſen mit breiten goldenen Borden beſezt. 

Ein dito mit einer Halben goldenen Bord beſezt. Zwei dito 

Kleinere mit goldenen Borden beſezt. Zwei gantz alte dito 

auf 3 theil mit goldenen Borden beſezt. Ein dito gantz altes 

mit einer breiten und zwei ſchmahlen Borden beſezt. Ein 

dito mit ſolchen Borden beſezt mit 4 goldenen quaſten. Ein 

Cramoiſin geblümt ſammetes Kieſen rings herum mit ! 

ſchweren goldenen Bord mit quäſtlein, woran 4 große 

ſchwehre und Kleine quäſtlein ſich befinden. Ein gantz altes 

roth ſammetes Kieſen mit einer geringeren alß einer Halb 

Borò beſezt mit 4 gelben quaſten. Ein gantz altes von 

grauem ſtoff mit grünen Blummen und gold gewürckt, 

woran vier Kurtze quaſten. Ein Cramoiſin ſammeter Knie⸗ 

banck teppig rings herrum mit einer gold veſtonirten Bord 

beſezt. Ein gantz alter Cramoiſin ſammeter teppig, welcher 

ehedbeßen in dem oratorio geweßen, unten und auf denen 

nöthen mit goldenen Borden beſezt. Ein dito gantz alter 

Cramoiſin ſammeter teppig mit einer rothen Franjen, wor- 

unter ſich etwas gold befindet, beſezt. Ein rothſammet bett 

rucklehn mit einer ſchmahlen goldenen Bord auf 3 ſeiten 

beſezt. Ein großer reicher teppig 2 zuſammen geneht mit 

rothem glantzſchechter gefüttert. Ein dito Kleiner ſehr alter 

mit roth glantzſchechter gefüttert. Eine große weiße Bett 

ſprey mit bunden Blummen und gold geſtickt grings her⸗ 

rum mit goldenen Kleinen Franjen eingefaft mit fleiſch 

farben taffent gefüttert. Ein dito Bett ſprey von der nehm⸗ 

lichen arth geſtickt mit gelben teffent gefüttert. Eine große 

mit gelber ſeiden mit Blummen und Figuren geſtickte Bett 

Deck. Ein alter 5ſeitiger ponceau ſammeter tiſch teppig, 
oben das Blat mit gold reich geſtickht mit rother leinwand



gefüttert. Ein gantz alter grauer gemürckter teßpig mit 

grün und rothen Blummen, wonon das ſuter völlig zerriſen. 

Eine alte rings herrum von Flor ausgenehte Bett ſprey 

in der mitte mit rothem moire mit Blummen geſtickt. Ein 
Mucken Bett mit grün taffent gefüttert mit gold geſtickt 

Beſtehend in drey breiten fünf etwas ſchmähleren ſtück, 

ſodan vier ſtück breite und neun ſtück ſchmahle Kräntz. 
Eine Alte ſpre von weisleinwand mit ſeibenen Elummen 

geſtickt mit gelben taffent gefüttert. Dier gelbe tamaſtene 

ſtuhl Kieſen. Drei Jeder Kießen mit gelben taffent über⸗ 

jogen. Zwei feder Kießen mit procatell überzogen. Ein gantz 
alter ohnbrauchbarer mit gold gewürckter teppig movon 

das futter völlig zerriſen. Eine rucklehn von Savonerie zu 

einem Cannapée. Iwei ſtück ſchirm von Savonerie. Ein 

ſtück Savonerie, welches zu dem Justeppig, ſo nacher 

Oagersheim gekommen, gehörig. Ein ſtück grün tamaſt 

auf beyden Kurtzen ſeiten mit Einer breiten und zwen 

ſchmahlen glan Borden beſezt, mit grün leinwand gefüttert. 

Ein roth Cramoiſin Camaſtenes ſitz und lehn Kießen. licht 

Blat mit ſeiden genehte Capeten rothen grund, worauf 

allerhand Figuren porcelaine vorſtellend, wo auf einem 

ſtück das Kurrfältziſche und heßiſche Wapen geſtickt. Ein 

Himmel welcher dienet bey denen proceßionen von ſilber 

moire in der mitte ein Kelch geſtickt, auf denen Ecken die 

Kur Kapp mit verzogenen Uahmen von ſammet mit ſchmah⸗ 

len golbenen Borden rings herrum auf rothen ſammet gar⸗ 

nirt und rings herrum mit einer goldenen ſpitz eingefaſt. 

Ein alter Baldaquein ohne rucklehn von gelben umgewen⸗ 

deten tamaſt mit weis ſeidenen Borden garnirt. Drei Balda⸗ 

queins gräntz von gelben tamaſt auf beyden ſeiten mit ! 

breiten ſodan ſchmahlen ſilbernen Bord doppelt eingefaſt. 
Ein Baldaquein himmel von gelben tamaſt ohne Borden. 

Zwei lange Kräntz von rothem tamaſt mit moirenen Blum⸗ 

men und ſilbernen Borden garnirt. Ein alter blauer tama⸗ 

ſtener lehnſeßel mit breiten goldenen Borden beſezt, ſodan 
rings herrum mit einer ſchmahlen goldenen Bördlein be⸗ 

nagelt. Ein gantz alter ohnbrauchbarer Saffianener ſchlaf⸗ 

ſeßel mit ſchmahlen goldenen Halb Borden beſezt und be⸗ 

nagelt. Ein gantz alter lehn ſeßel mit procatell überzogen. 

Zwei taburets mit verſilberten füßen mit gelben tamaſt 

überzogen mit breiten ſilbernen glan Borden beſezt und 

mit ſchmahlen ſilbernen Borden benagelt. Ein geſtell von 

einem Bivete, inwendig mit blauen ſammet auswendig mit 

ponceau ſammet bezogen, ſo dan mit goldenen Halb Borden 

rings herrum beſchlagen, inwendig in denen ecken mit 

nehmlichen Borden benagelt. p. n.: Iſt völlig unbrauchbar. 

Ein dito ncues Bivete geſtell von Cramoiſin ſammet be⸗ 

kleidet mit goldenen Halb Borden und ornamenten von 

Bildhauer arbeit verguld, worzu Zwei flügel von Cramoiſin 

ſammet mit breit goldenen doppelt beſezt einmahl in die 

länge und einmahl in der Breitung. Ein roth ſammeter 

teppig unten und auf denen zwey aufrechten ſeiten einmahl 

in der Breitung und zwey mahl in der Höhe doppelt mt 

goldenen Borden beſezt. Dier rothe tamaſtene Jaburets 

über züg mit halb goldenen Borden beſezt. 

[Derzeichnis von Eobelins.] 

Ein ſtück Tapet von Hautlis, die geſchicht des Alexanders 

vorſtellend. p. n.: Dieſes Stück gehöret zu deuen, ſo ſich in 

dem Conferenz und neben Simmer befinden. Ein ſtück Lapet 
von llautlis die Seichnung von Raphael mit gold durch⸗ 
würckt, die erſchaffun, der weld vorſtellend. p. n.: Dießes 

ſtück iſt zu denen in der zweyteren antichamhre ſeiner Kur⸗ 

fürſtlichen Durchleucht gehörig. Ein ſtück Capet von Hautlis   
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goblin bie geſchächte den Brand von rozm vorſtellend. Ein 
ſtück bito vorſtellend die meß hörung des pabſt. Ein ſtück 
dito vorſtellend die Beraubung des tempels. Iwei ſtück 
Capeten von Hautlis die freue Künſte vorſtellend. Dier ſtück 
dito von Bergen gearbeitet. Ein ſtück Capet von Hannibal, 
Woran die rahm fehlet. Iwei ſtück tapeten, welche vorſtellen 

die Metamorphoſie des ovidij. Dier ſtück verdur mit Kleinen 

Figuren. Ein ſtück verdur mit 2 großen Figuren. Sechs 

ſtück tapeten Hautlis, welche ſennd angekauft worben von 

Monſteur Ta Roſch von gülich. Elf ſtück Capeten verdur 

Baslis. Dreizehn ſtück Gapeten von verſchiedenen Hiſtorien 
ſehr alt und zerriſen, dienen zu fus teppig. Ein portier 
mit dem Katzevilliſchen“) wappen, gantz unbrauchbar. 

lsonſtiges.] 

Ein roth ſammeter himmel welcher zu dem altar auf 
das Corpus Chriſti feſt“) gebraucht wird, woran die Kräntz 
in- und außwendig mit gold garnirt. Ein dito von rothem 
procatel die Kräntz wie die vorige garniret. Zwei éito von 

roth geſchornen ſammt, wovon die rückwand grün geſchoren. 

Ein grün dito von procatell mit roth und grünen Blummen. 
Swei roth tamaſtene paraſols“) doppelt mit goldenen Bor⸗ 

den beſezt. Ein Kleinerer dito mit ſchmahlen goldenen Bor⸗ 
den beſezt. Ein porcelainener Conſol tiſch nebſt Blat von 

franckenthal. 95½ ſtab“) roth neuer Cramoiſiner tamaſt. 

(Dermög goͤgſten Befehl Ihrer Kurfürſtlichen Orchlt. ab⸗ 

gegeben worden.) 74½ Ueuer Tramoiſin procatell. (Des⸗ 

gleichen abgegeben worden.) 2½ ſtaab Cramoiſin ſammet. 

(Similiter) 15 Blat weis und gelb geſtreifter tamaſt zu 

tapeten 3½ ſtab ein Jedes ſtück lang. (Similiter.) Ein ſtück 
ſeiben moire gelb und blau 27½ ſtaab Haltend. Ein Küſtge 

mit rothem ſammet überzogen und mit ſchmahlen goldenen 

Bördlein benagelt. Ein ſchilbkrottenes Kiſtlein mit ſechs⸗ 
zehen ſilbernen ſchlieſel ſchilder. Eine mittelmäßige reiz 

Kieſt mit ſchwartzen letter überzogen und mit eißen be⸗ 
ſchlagen. Zwei alte und gantz unbrauchbare moquetterne 

ſtühl. Zwei tannerne garderobtiſch. Zwei tannerne garde⸗ 
robſchänck mit 2 thüren und 2 ſchlöſer. bier Bargende 

matratzen für zwey perfſohnen. Ein dito für eine perſohn 

Strohſäcke, Spiegel, Kiſſen, Bettladen uſw.) 

Swölf Banquets von Buchen Holtz. Ein Cit à 14 Ducheſſe 

inwendig mit weißen moire, auswendig von rothen tamaſt, 

borhäng und Kräntz auch rückwand ſamt Couvert von 

weißen moire lalte Portieren, Dorhänge, Dechen, 
Stühle und Seſſel, Vorhänge und Teppiche aus ſchwarzem 

Sammt, Baldachine aus ſchwarzem Cuch uſw.) 

Mütlauſchlözchen. 

In dem ſchlößlein auf der Mühlau!). 

Im ſaal. 

Zwei alte ſpieltiſch mit grünem tuch. Zwei ſtück ſpiegel 
oben denen Camin. Dier Eckſchäncklein mit gläßernen 
thüren und Bildhauer arbeit etsas verguld. Zehn ſtück 
portraiter, welche die Höchſte Herrſchaften vorſtellen.“ 

In dem Erſten Zimmer des ſaals lincker 

Hand. 

„Eine letterne tapet der grund ſilber mit goldenen 
deſain der Krantz von ſilber.“ 
  

) kuiſe Radziwill, die erſte Gemahlin des Kurfürſten Karl 

Philipp. 
4s8) Fronleichnam. 

) Paraſol — Sennenſchirm. 

) Stab — Ellenſtab. 

34) vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1929 Sp. 47. 
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In bem zwetzteren SZimmer rechter hanbd. 

„Eine letterne Lapet mit chineſiſchen Figuren.“ 

In dem örktteren Zimmer. 

„Eine Alte lerterne tapet mit golb grund und geöruck⸗ 
ten Blummen. 5 Uachtſtühl mit ſchaaf fell überzogen ohne 
geſchirr. Ein ovaler tannener tiſch zum phars ſpielen ohne 
teppig. Dier gantz alt zerriſen und ohnbrauchbare ſammete 

ſtühl. 
Lußt⸗Jacht. 

In dem HKurfürſtlichen Jagdſchifß“). 

„Siebzehn gelbe mit ſpanniſch rohr geflochtene ſtühl, 
darauf I8 Kießen von gewendetem grünen rolltamaſt. Eine 
KRetirade mit dergleichen tamaſt überzogen. Ein rück und 
ſitzkießen auf bie ZBanck in dem großen Jagd von ber⸗ 
gleichen gewendetem tamaſt. Zwei lange und achtzehn fen⸗ 
ſter ließen von dergleichen gewendetem Tamaſt. Zwei Bett 
Himmel mit Kleinen Kräntz von dergleichen tamaſt. VDier 
große und zwei Kleine Bettvorhäng. Dier große und zwei 
Kleine Kräntz von dergleichen tamaſt. Zwei Bett Couverts 
von dergleichen tamaſt. Dier grün taffente Decken.“ 

In der großen Jagb in dem vor Simmer 

und in dem Retirade befinden ſich 

UTapeten von gleichen tamaſt. Sehn ſtück Kleine vorhäng 
von grünem taffent vor die fenſter. Ein Ciſch teppig von 
gewenden grünen tamaſt. Zwei ſpiegel mit vergoldenen 
rahmen. Dier Kleine wandleichter mit ſpiegel und vergul⸗ 
denen rahmen. Ein uhr geheis verguld ſambt Einer ſilber⸗ 
nen uhr. Dier weis Bargende Matratzen. Ein feder Bett. 
(mit Zubehör).“ 

In dem Zimmer wo die Wacht habende 

Herren officier ber garde zupferd ſich 

aufhalten. 

bier mit grün Uuch überzogene ſtühl. Swei Eichene 
lehnſtühl. Ein tannener Commod.“ Zwei Ciſche, Bett mit 
Jubehör. 

In dem Zimmer wo die Dacht habenden 

Herrnuofficier der ſchweitzer leib garde 

ſich aufhalten. 

Sechs Stühle, Bett, zwei Ciſche. 

*. * * 

Daß die hierinnen Bemerckte Meubles Ins geſambt. 
wie ſolche Hieder geſchrieben, durch den Kurfürſtlichen 
Kammer Jourieren und garde Meubles tit. Herrn Hazard, 
Einer in gefolg gnäbigſten Reſcripti d. db. 11. Rerz 1775 
gnädigſt angeoröneten Commißion vorgezeiget, und Ihro 
Kurfürſtlichen Durchleucht unſerem gnädigſten Candes⸗ 
fürſten und Herrn gantz allein Eigen zugehörig, und Nie⸗ 
manden zu ſtändig ſeren, angegeben worden, Ein ſolches 
Wird in urkund dieſes von oben gemelter gögſt. angeord⸗ 
neten Commißion atteſtiret. 

Mannheim den sten Man 1777. 

J. E. Cloßmann. 

In ſidem 

Graffar 

actuarius Coonis. 

In vermelte Specificirte Meubles ſeynd mir von Einer 
gnädigſt angeoröneten Commißion aufgeliefert worden, 
Weshalben dar auch über ſothane auflieferung hiemit Be⸗ 
hörig Beſcheinige. 

Mannheim, den 5. 9 777. 

Nicolaus Hazard Cammerfourier. 

*0 Die zu Rheinfahrten verwendete Kuſtjacht. 
    

Kurpfälzer Jabrbud f 1036. Ein Dolksbuch aber geimatgecſchee, 
das künſtleriſche, geiſtige und wirtſchaftliche Ceben des Gebietes der 
einſtigen Kurpfalz. — 207 Seiten Kext, 25 KTexthilder, Kalendarium 
mit 12 Reprobuktionen von Gemälden, Radierungen, alter Stiche und 
Naturaufnatzmen, 6 Kunſtbeilagen. Preis geb. KR. 4.75, Braus⸗Derlag 
kHheidelberg. — Das vorliegende „Kurpfälzer Jahrduch“, 8as aunmehyr 
im 6. Jahrgang erſcheint, iſt ebenſo vielgeſtaltig wie die älteren Jaln⸗ 
gänge. Seinen Inhalt macht eine Fülle von Themen aus Geſchichte 
und Gegenwart aus, die in abwechslungsreicher, lebendiger Folge teils 
in Preſa, teils in Verſen vorüberziehen Ein reiches, zum Leil vor⸗ 
zügliches Bildmaterial — der Stich Jacob Riegers „Heidelberg 1786“ 
verbient beſonbere Beachtung — dient zur Vertiefung und zur Ver⸗ 
anſchaulichung. Das Geleitwort aus der Feder Harl Lohmeners, das 
ein paar eindringliche, Harakteriſtiſche Züge aus der Seit der Franzöſen⸗ 
herrſchaft in der Pfalz enthält, bringt den ſehnlichen Wunſeh nach 
einer freien Pfalz zum Ausdruck. Einen breiteren Raum als bisher 
nehmen die bielen volktümlichen Erzählungen ein, bon denen Wenig⸗ 
ſtens einige hier genannt ſein mögen. Ceopold Reitz erzählt die Geſckichte 
vom Junker Hans leinrich von Weingarten, heinz Corenz liefert eine 
Skizze aus der zeit des Candgrafen Cudwig IX. „Swei Grenadiere 
und ein Mädel“, Lina Sommer eine heitere r Geſchichte in Pfälzer 
Mundart über das „Hoppe⸗zoppe“, Roland Betſch ſchildert den Wein⸗ 
herbſt in der Pfalz, Irma von Drugalski gibt die abgelauſchten 
Gedanken einer alten Pfälzerin über das tauſendjährige Reich wieder; 
ſehr anſchaulich beſchreibt Georg Hermann einen Eisgang auf dem 
Neckar; von Hermann Erich Buſſe ſtammt die Novelle das Tulpen⸗ 
wunder. Sahlreiche Darſtellungen, die zum Teil auch wiſſenſchaftlichen 
Charakter tragen. gruppieren ſich um Heidelberg und Mannheim. 
Don dieſen ſind beſonders beachtenswert die Abhandlung von Friebrich 
Walter über das Haus, in dem MRozart während ſeines mannheimer 
Aufenthaltes wohnte, die von lermann Mitgau über die Studenten⸗ 
kleidung in Heidelberg in älteſter Jeit und die von dem Schriftleiter 
des Jahrbuches, Herbert Derwein, über das Michaelsklofter auf dem 
Heiligenberg. Wolfgang Müller⸗Clemm zeichnet Mannheims Gründung 
und Beſtimmung und Ceopold Göller entwirft düſtere Bilder vom 
Galgen und KRabenſtein in Klt⸗Mannheim, auf Hrund von Akten 
dargeſtellt Daniel Häberle unternimmt einen Ausflug in bie Pfälzer 
Rheinebene. Dieſen klusführungen ſind mitunter prachtvolle Abbildungen 
beigegeben. Otto Cartellieri gibt die abenteuerliche Geſchichte eines 
wanderluſtigen Pfälzers wieder, der in ägyptiſche Gefangenſchaft geriet. 
Das Jahrbuch enthält indes viel mehr, als dieſe knappe Aufzählung 
anzudeuten vermag. Es iſt ein Volksbuch im wahrſten Sinne des 
Wertes; ſeine Beiträge ſind aus dem Ceben geſchäpft, in Form und 
Inhalt gediegen und geben jedem etwas, der ſich ſeiner Heimat 
irgendwie annimmt. Das Buch bedarf eigentlich keiner Empfehlung 
mehr; wer es durchblättert, wird finden, daß es viel Anregung und 
Freude vermittelt. F. B. 

Erwin Schell, Die Reichsſtädte beim Uebergang an Baben⸗ 
Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte, 
Heft 59. Heidelberg, Car! Winter 1929 Preis getzeftet 10 An). — 
Die varliegende Spezialunterſuchung, die auf eine Anregung von 
Profeſſor Andreas⸗Heidelberg zurückgeht, füllt eine Lücke in der 
hiſtoriſchen Literatur über Baden aus. Swei richtungweiſende, 
grundlegende Werke über die Entſtehung des badiſchen Staates in 
der Zeit napoleoniſcher Machtfülle liegen bereits vor: Willy Andreas 
betandelt die Geſchichte der badiſchen Verwaltungsorganiſation und 
Derfaſſung in den Jahren 1802 bis 1818, Eberharz Gothein die 
Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes. Beide Werke ſtreifen und 
behandeln die Reichsſtädte im Rahmen der hiſtoriſchen Veraus⸗ 
ſetzungen für die Entſtehunz des ehemaligen Großhberzogtums, in 
dem neuen vorliegenden betrachtet der Verfaſſer die Keichsſtädte im 
beſonderen, die infolge der Pariſer Verhandlungen im Juni 1602. 
bei denen Reitzenſtein viel diplomatiſches Geſchick entfaltete, zu 
Baden geſchlagen werden ſollten. Die reichhaltige gedruckte Literatur 
über dieſe Keichsſtädte verſagt in dem entſcheidenden Punkt: ſie 
widmet ſich der Geſchichte früherer Jahrhunderte, ohne einzudringen 
in die Problematik des Niedergangs und der völigen Auflöſung 
der Reichsunmittelbarkeit. Infolgedeſſen mußten die Couellen befragt 
werden, die eine Fülle neuen und wervollen Stoffes boten und 
dem Derfaſſer in reichem Maße geſtatteten, zwar unter einer ge⸗ 
wiſſen Einſchränkung, bedingt durch die Faſſung des Themas, einen 
Querſchnitt zu legen durch das geſamte kulturelle und wirtſchaftliche 
Leden, durch Verfaſſung und Derwaltung der Reicksſtädte in der 
Feitſpanne ihres Uebergangs an Baden. Durch den Frieden von 
Lüneville (1801) verler Baden den ganzen linksrheiniſchen Beſitz, 
etwa acht Quabratmeilen und gewann dafür etwa 60 Quabratmeilen 
als Entſchäbigung. die eine Iẽnſammenziehung kleiner und kleinſter 

  

Herrſchaften, mit den aroßen kurpfälziſchen Städten Manndeim und 
Beibelberg in den Territorien der alten Miarkerafſchaften weithin



2³ 

     zerſtreut gelegen, darſtellt. Zu dieſem Entſchädigung 
auch die ſieben kleinen Reichsſtädte Uberkingen, 9 erf, en⸗ 

burg, Gengenbach, Sell, Biberach und Wimpfen. ber machtſpruch 
der Diplomaten war nur die äußere Form der Einbuße ihrer Un⸗ 
abizängigkeit, lauſt war ſie ſchon hiſtoriſche Notwendigkeit ge⸗ 

1 Worden. Einſt aufgeſtrebt zu ſelbſtändigen, blützenden Gliedern des 
Keiches, lag in der Ueberladung ſtarrer Formen, in der beinahe 
ängſtlickhen Abſonderuns, in dem Mangel an Weite ihr Niedergenz 
längſt beſchloſſen. Unzugänslich jeder Neuerung, Auregung von 
außen her, blieben ſie in ſpäterer Zeit nicht lebenskräftig genug, 
um ſelbſt entſcheidenden Einfluß auszuüben auf ihre Umgebung, 
in die ſie beinode wie Fremdkörper eingeſtreut lagen. Schatten⸗ 
gebilde in einer Zeit großen hiſtoriſchen Geſchehens. Auflehnungen, 
Empörungen einer unzufriedenen Bürgerſchaft, Verarmung und Ver⸗ 
ſchuldung ſind typiſche Aäbſcunßen dieſer in den letzten Lebens⸗ 
zügen liegenden Reichsſtädte — is zweite Kapitel ſchildert die 
Dorbereitung der badiſchen Kommiſſionen zur Beſttzergreifung zu⸗ 
nächſt der drei Reichsſtädte der Ortenau, Sengentgck Offenburg 
und Fell. Im September des Jahres 1802 begab ſich ber Geheime 
Rat von Roggenbach in dieſe drei Städte. um mit den Magiſtraten 
die notwendigen Formalitäten zu erledigen. Dann folgte eine mili⸗ 
täriſche Beſetzung und erſt ſpäter, als der Entſchäbdigungsplan der 
in Paris vermittelnden Rächte Reichsdeputationsbeichluß geworden 
War, die Sivilbeſitznahme. Alle Beamten hatten ihre bisherigen 
Dienſtgeſchäfte, jedoch mit der Bezeichnung „markgräflich⸗badiſch“ 
Feiterzuführen; erſt Mitte des Jahres 18035 erfolgie die offizielle 
Einführung der badiſchen Verwaltung. Aehnlich ging die Beſitz⸗ 
ergreifung der drei oberſchwäbiſchen Reichsſtädte Überlingen, Pful⸗ 
lendorf und Biberach vor ſich. Dann folgt die breit angelegte Schil⸗ 
derung der einzelnen Reichsſtädte, die allerdings mit einem gewiſſen 
Mangel an kritiſcher Auswertung mehr den Sindruck einer Stoff⸗ 
ſammlung macht. Alles, was das Gemeinweſen ausmacht, Ver⸗ 
fafiung, Rechtspflege, Zünfte, Bürgerwehr, Landwirtſchaft, Forſt⸗ 
weſen, Handel und Verketzr, Jagd und Fiſcherei, Märkte, Finanzen, 
Hirchen⸗ und Schulweſen ziebht in bunter Reihe vorüber, dazwiſchen 
hineingeſtreut Nachrichten über geographiſch⸗ſtatiſtiſche Verhältniſſe 
und ein paar belebende Details, wie z. B. die Bürger Biberachs 
ſehr zu großem Aufwand und Verſchwendung neigten und nicht 
genug Feſte feiern konnten, zu denen ſie die Garderobe ſogar von 
Wien kommen lietzen. Die Reihe dieſer Städte beſchließt Wimpfen, 
deſſen Zuſtand der Verfaſſer etwas kürzer umreißt, da die Stadt 
von den badiſchen Behörden nicht übernommen wurde; es erfolgte 
zwar eine vorläufige militäriſche Beſetzung, aber ſchon 1805 wurde 
ſie im Austauſch gegen andere Gebiete an heſſen abgetreten.— 
Raſch und ohne jeden Widerſtand ſügten ſich dieſe kleinen Reichs⸗ 
ſtädte dem neuen badiſchen Stagtsverband ein, in dem ihnen nach 
kurzer Feit ein Aufſchwung zu neuem Leben beſchieden war. F. D. 

Bas Markgräflerland. Beiträge zu ſeiner Geſchichte und Kultur. 
I. Jehrgang 1. Heft. Oktober 1929. (Schriſtleitung Karl Seith, 
Schopfheim.) — Eine neue hiſtoriſche Zeitſchrift üder das Mark⸗ 
gräflerland iſt mit der vorliegenden Nummer vom Oktober 1929 
erſchienen; ihr Verlagsort iſt Schopfheim. Zweck und Aufgabe 
dieier Seitſchrift iſt Pflege und Erforſchung der Geſchichte de⸗ 
ganzen Gebietes, welches das Markgräflerland ausmacht: die ehe⸗ 
maligen Herrſchaften Rötteln, Sauſenberg und Badenweiler, der 
Bezirk des ehemals biſchöflich baſeliſchen Amtes Schliengen, die 
ehemalige Reichsſtadt Neuenburg am BRhein, die beiden alten Tal⸗ 
vogteien Todtnau und Schönau im hinteren Wiefental. Dieſe neue 

Seitſchriſt hat keinen Verein hinter ſich, ſie wird getragen von einem 
Stamme von Beziehern, herausgegeben von der „Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft zur Oflege der Heimatgeſchichte des Markgräflerlandes“. 
Das vorliegende erſte Heft enthält folgende Aufſätze: miennicke, 
Markgraf Friedrich VI. von Baden⸗Durlach und Baſel, das Gaſt⸗ 

mahl nach der Peſt von 1669, nach Urkunden aus dem Staatsarchir 
und der Univerſitätsbibliothek Baſel ferner Die Familie Seifferlin 
und die Handerner Apotheke, geſchrieben von Eiſele, und Grab⸗ 
tafeln von Mitgliedern der alten baden⸗durlachiſchen Landſtände 
im Markgräflerland und deren VBedeutung von Karl Seith. Dieſer 
letzten größeren Abhandlung ſind die Photographien der Grabtafeln 
mit eingetzenden Erläuterungen beigefuügt. F. B. 

Vie Bauten des Heiligenberges bei Heibelberg. In Federzeich⸗ 
nungen wiederbergeſtellt von Heinrich hoffmann. Mit ein⸗ 
führendem Text von Dr. B. Derwein. Brausverlas Heidelberg. 
Preis 25 Nul. — In dieſem Büchlein treten die Bilder in den 

Vordergrund, umrahmt von einem einleitenden Text, der unter Ein⸗ 
flechtung der geſchichtlichen Tatſachen ſie zu erläutern und ſich in 
ihren Stimmungsgehalt einzufüblen verſuckht. Die Ausgrabungen 

ſchließenden Ergebniſſen über die vorgeſchichtlichen Ringwälle und 
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die Hleſterruine zu gelangen. Auf dieſen Ergebniſſen fußend, ſtellt 
die feine Federſtrichtechnik dar, wie einſt Ringwall und Uloſter⸗ 
anlagen aus geſehen kaben mägen. Aus den Ruinen iſt ein ſtim⸗ 
mungsvolles Ganzes aufgebaut, abſichtliche Gegenüberſtellung von 
Rekonſtruktion und Ruine und geſchickt geſetzte Staffage tragen viel 
zur Belebung bei. Dieſem Büchlein iſt weite Verbreitung zu 
wünſchen, gefällig und geſchmackvoll in der Form, möge es An⸗ 
regung bieten und ein Stück Heimatboden zum Erlebnis geſtalten. 

F. B. 

Prof. Br. Philipp Witkop. Volk und Erde. Alemanniſche 
Dichterbildniſſe. C. F. müller, Verlag, Karlsruhe i. B. 242 Seiten, 
broſchiert 2.50 KAA, geb. 4.75 . — Dies Buchk iſt eine Folge von 
alemanniſchen Dichterbildniſſen, die von Hebel bis René Schickele 
anderthalb Jahrbunderte und drei Nationen (Deutſchland, Schweiz 
und Elſaß) umfaßt. Die erſten Dichterbildniſſe Witkops (Uli Brä⸗ 
ker) haben noch die unmittelbare Einheit mit Natur und Erde, 
nicht nur der heimatlichen, ſondern auch der kasmiſchen, oder 
Oeſtalozzi, Gotthelf, Keller) mit dem Dolk. Peſtalozzi wird als 
der vorbildliche Volkslehrer, Gotthelf als der vorbilbliche Volks⸗ 
Seelſorger, Gattfried Heller als der vorbildliche Staatsbürger dar⸗ 
geſtellt. Bei Scheffel beginnt der Fuſammenhang mit dem Volke, 
bei C. F. Meyer der mit Natur und Erde ſich zu löſen. Indivi⸗ 
dualismus und Siviliſation zerſetzen ihn. Und nun beginnen gerade 
die alemanniſchen Dichter den Kampf um ſeine Behauptung oder 
Crneuerung. Es iſt ergreifend, zu verfolgen, wie Emil Gött, Emil 

Struuß, Hermann Heſſe, Wilhelm Schäfer ihn tapfer aus fechten 
in Leden und Werk, wie Burtes Uräfte vor ihm verſagen, Jakob 
Schaffner vor ihm in die Großſtadt Albert Steffen in die Sekte 
flieht oder wie Heinrich Federer, der Schweizer und Hatholik, noch 
einmal in franziskaniſcher Einfalt die beiden Leben⸗mächte liebend 
umſpannt. Hier ſind nicht nur Dichterbildniſſe gezeichnet, ſondern 
Lebensſchickſale, die heute Zeitſchickſale ſind. 

Schmieber Lubwig: Bas Benebiktinerkloſter St. Blaſten, eine 
baugeſchichtliche Studie, Dr. Benno Filſer Verlag G. m. b. hh., 
Augsburg 10290. — Das umfangreiche Werk, das ſich der Unter⸗ 
ſtützung der Notgemeinſchaft Deutſcher Wiſſenſchaft und des Babi⸗ 
ſchen Miniſteriums des Hultus und Unterrichts erfreute, erſchien 
ſoeben in vortrefflicher Ausſtattung in Verlag Dr. Bennd Filſer, 
Augs burg. Es ſchildert die nahezu tauſendjährige Baugeſchichte, die 
nicht nur für die Entwicklung des Benediktinerkloſters im mittel⸗ 
alter, ſondern auch für die prunkvolle Neuerſtehung der Anlage 
im 18. Jahrhundert von größter Bedeutung iſt. Der Verfaſſer ſpürte 
den zahlreichen, noch vorkandenen Quellen mit großer Liebe nach, 
ſo daß es ihm gleickzeitig gelang, ein lücenloſes Bild von dem 
heute nicht mehr vorhandenen mittelalterlichen Uloſter und ſeinen 
aus gedehnten Bauanlagen zu geben. Der erſte Abſchnitt beſchäftigt 
ſich mit einer genauen Unterſuchung über dieſe Kloſterbauten von 
der Vorgeſchichte und der Kloſtergründung bis zu den beiden 
ſteinernen Anlagen, deren zweite in der Zeit des gewaltigen Auf⸗ 
ſchwungs der Benediktinerklöſter unter Führung der Ulnniazenſer 
nach dem Vorbild von Hirſau um die Wende des 11. Jahrhunderts 
entſtanden iſt. Der zweite Teil ſchildert ausführlich den Neubau 
des Is. Jahrhunderts, deren Höhepunkt die klaſſiziſtiſche Neuanlage 
durch den vielgereiſten und kunſtſinnigen Abt Martin II. Gerbert 
bildet. Dieſer Abt, der die italieniſchen Ausgrabungen im hherku⸗ 
lanum perſönlich miterlebt hat, gab der Hloſterkirche in St. Blaſten 
das klaftiſche Gepräge, indem er den Franzoſen Michel Pirnard 
zum Baumeiſter der mächtigen Kuppelkirche berief. Nicht nur in 
der Seſamterſcheinung dieſer reichſten und hiſtoriſch bedentendſten 
Kloſterkirche auf badiſchem Gebiet meldet ſich das „Antikiſche“ 
in ſtärkſtem Maße, ſondern auch die Details dieſes gro 
Sentralbaus atmen den Geiſt des klaſſizismus. Schmieder hat 
mit ungeheurem Fleiß den künſtleriſch ſchaffenden Kräften dieſer 
kollektiviſtiſch entſtandenen Anlagen nachgeſpürt, ſo daß ſein Buch 
zugleich eine wertvolle Betrachtung der künſtleriſchen Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des Bandwerks ergibt, die zwar nur ein einbezogenes Stück 
in dem Enſemble der großen Raumſchöpfungen der Zeit, doch auch 
jahlreiche Schattierungen der Werkkunſt aufzuweiſen imſtande iſt. 
uf dieſe Weiſe gelang es dem Verfaſſer u. a. auch, den Anteil 

pfälziſcher Künſtler, wie Linck und PHigage, eindeutig feſtzu⸗ 
legen. Der kurpfälziſche Hofbaudirektor Nitola Pigage erſcheint 
mehrmals in der Baugeſchichte St. Blaſiens, erſtmals in den Jahkren 
1775—77. Er war vor allem Begutachter der Entwürfe ſeines 
Landsmanns D'ixnard; ſeinem feinnervigen Empfinden verdankt die 
fermale Erſcheinung des Innern ihre beſondere Note. Mit dem 
Erſcheinen dieſer Publikation hat nicht nur die Baugeſchichte St. 

Bleaſiens ihre würdige Monographie erzalten, ſondern das wechſel⸗ 
auf dem Heiligenberg ermöglichten es der Wiſſenſchaft, zu ab⸗ velle Geſchick dieſer Benediktinerabtei breitet ſich dem Leſer dieſes 

Buckes als ein bedeutſames Stück deutſcher Kulturgeſchichte aus. 
  

Abbruck der Kleinen Beitröäge ul genauer Sie: ie der 1847. 
der Mansbsimer Gelsichtsdlätter. 
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Maas, Paul, Kaufmann 

Mackel, sudwig, Kaufmann 

Maerdian, Friedrich, Lehramtsaſſeſſor 

Magenau, Dr. Karl, Facharzt 

Maier, Jean, Direktor 

Maier⸗Picard, David, Kaufmann 

Miaier, Simon, Kaufmann 

Maler, Karl, Dekan 

Mampell, Dr. Ottfried, Arzt 

Mandelbaum, Wilbelm, Fabrikant 

Mann, Alfred, Kommerzicurat 

Mann, Uarl, Kaufmann 

Mannbeim, Paul, Fabrikant 

Mannheimer DVereinsdruckerei 

Marck, Dr. Rudolf, Rechtsanwalt 

Marguerre, Dr. Fritz, Direktor 

Diplom⸗ 

  

Markſtahler, Frau Hedwig, Witwe 

Martin, Dr. Carl Wilhelm, Boikswirt 

Marx, Auguſt, Rechtsanwalt 

Marr, Theodor, Kaufmann 

Marx, Dr. Paul, Arzt 

Maſius, Robert, Kaufmann 

Matter, Auguſt, Fabrikant 

Mattern, Friedrich, Bankdirektor 

Maurer, Heinrich, Amtsgerichtsrat 

May, C. m, Maufmann 

May, Frau Mar, Witwe 

Maver, Dr. Erich C., Fabrikant 
Maper, Friedrich, Schloſſermeiſter 

mRayer, Dr. Heinrich, Rechts anwalt 

mMaper, Fräulein Ida, Hauptlebrerin 

Mayer, Jakob, Haufmann 

Maper, martin, Baumeiſter 

Maver, Dr. Rudolf, Chemiker 

Mayer, Dr. Wilkelm, Fabrikant 
Maper⸗Dinkel, Guſtav, Fabrikant 
Mavyer⸗Dinkel, Frau Wilhelm, Witwe 
Maver⸗sindmann, Fräulein Belene, Privat⸗ 

lehrerin 

Uiayer⸗Reinach, Marl, Maufmann 
Meltzer, Dr. Hans, Generaldirektor 

menges, Franz, Haufmann 

Menges, Dr. Karl, Sahnarzt 

Mierikofer, Albert, Kaufmann 

merk, Frau Margarete, Witwe 
Merkel, Fräulein Maria, Bauptlehrerin 
Metzger, Iſidor, Kaufmann 

Metzger, Dr. Oskar, Rechtsanwalt 

Mever, Dr. Kurt 5., Profeffor, Direktor 

Meyer, Wilhelm, Kaufmann 

mMeyer⸗Gerngroß, Louis, Kaufmann 

mever Heinrich, Dr.-Ing. Hans, Direktor 

Meythaler, Julius, Stadtbaurat 

Michels, Adolf, Kaufmann 

Mickel, Edmund, Oberſtaatsanwait 

Milek, Friedrich, Prokuriſt 

Mittaſch, Dr. Alwin, Direktor 

Mohr, Dr.-Ing. e. h. Felix, Fabrikant 

Mobr, Bermann, Fabrikant 

Mohr, Fran Hermann, 

witwe 

Mohr, Otto, Fabrikant 

Moll, Fräulein Margarete 

Mmoll, Dr. Rudolf Hans, Chemiker 

Moller, Baptiſt, Kaufmann 

Mootz, F. L. Belene, Muſiklehrerin 

Morano, Wilhelm, Seichenlebrer 

Mord, Hans, Generalagent 

Morgenroth, Dr. Fritz, Rechtsanwalt 

Morgenroth, Ignaz, Kaufmann 

müller, Adolf, Kaufmann 

müller, Auguſt, Rechts anwalt 

müller, Günter, Profeſſor 

Müller, Karl, Apotheker 

mMüller, Frau Luiſe, Witwe 

Müller, Dr. Karl, Chemiker 

müller⸗Clemm, Dr. Helmut, Chemiker 

Müller⸗Klingenburg, Fräulein Eliſabeth 

Müller⸗Klingenburg, Fräulein Natalie 

münch, Julius, Hauptlehrer 

mMündel, Ferdinand, Architekt 

mündel, Franz, Baumeiſter 
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Nagel, Dr. Fritz, Antiquitätenhändler 

Nabm, Artur, Direktor



  

Nahm, Huge, Virektor 
Nalbach, Dr. Richard, Zahnarzt 

Nauen, Dr. Viktor, Rechntsanwalt 

Neckarſulmer, Marx, Kaufmann 

Neidig, Fr. Auguſt, Fabrikant 

Nemnich, Friedrich, Buchbändler 

Neſtler, Fräulein Anne 

Neter, Julius, Fabrikant 

Nettel, Dr. Hans, Arzt 

Netter, Dr. h. c. Artur, HKaufmann 

Netter, Emil, Haufmann 

Netter, Dr. Joſeph, Fachar zt 

Netter, Paul, Juwelier 

Retz, Fritz, Kaufmann 

Neuberger, Oto, Haufmann 

von Neuenſtein, Frau Guſtab, Witne 

Neuhäuſer, Otto, Bankdirektor 

Neuenhofer, Dr. Karl, Direktor 

Neumann, Dr. Hans, Rechtsanwalt 

Neußer, Joſeph, Kunſtſchloſſer 

Nibel, Hans, Dr.-Ing. e. h., Direkter 

von Nicolai, Dr. Eduard, Bankdirektor 

von Nicolai, Helmut, 

Haufmann 

Nied, Guſtar, Direktor 

Naé, Julius, Reichsbabhnrat 

Noether, Ernſt, Hunſtmaler 

Noether, Eugen, Kaufmann 

Noether, Franz, Kaufmann 

Noether, Otto, Dipl.⸗Ing. 

Nokk, Carl, Direktor 

Noll, Karl, Kaufmann 

Nordmann, Fräulein Lieſel, Lehrerin 

Norkauer, Fritz, Regierungsbaumeiſter 

Nuß, Dr. Fritz, Zahnarzt 

Odenheimer, Viktor, Haufmann 

Odenwaldklub 

Gehmann, Hermann, Profeſſor 

Obelenheinz, Dr. Theodor, Rechtsanwalt 

Meſer, Max, Profeſſor 

Qeſterlin, Fritz, Kaufmann 

Offenbächer, Frau Eduard, Witwe 

Gbmann, Rudolf, Direktor 

Gppenheim, Viktor W., Bankdirektor 

Oppenheimer, Dr. ESduard, Sanitätsrat 

Gppenheimer, Franz, HKaufmann 

Oppenheimer, Frau Gutta 

Oppenheimer, Julius, Juſtizrat, Notar 

Oppenbeimer, Karl, Rechtsanwalt 

Oppenbeimer, Siegfried, Kaufmann 

Oſiander, Karl, Kaufmann 

Hanther, Dr. Albert, Rechtsanwalt 

Peter, Ino, Architekt 

Petri, Dr. Emil, Kreisdirektor a. D. 

Hunſtgewerbeverein Pfalzgau 

Pfefferkorn⸗Stachelhaus, Frau Mimmi 

Pfefjerle, Dr. Wilhelm, Rechtsanwalt 

Pfeiffenberger, Dr. Otto, Rechtsanwalt 

Pfeiffenberger, Dr. Wilbelm, Nechtsanwalt 

Pfiſter, Frau Karl, Witwe 

Pfleger, Hermann, Hunſtmaler 

Pichler, Joſeph, Gberbaudirektor 

Hietzſch, Friedrich, Direktor 

Pixis, Dr. Walter, Arzt 

Plag, Ernſt, Kaufmann 

Planer, Franz, Beratender Ingenieur 

Plattner, Ernſt. Architekt 

Hauptmann a. D. 

  

Platz, Guſtas, Stadtbaudirestor 

Olatz, Fermann, VBirektor 

Pehly, Hans, HKaufmann 

Poſt, Ludwig, Ingenieur 

Preckter, Fritz, Direktor 

Premberger, Fräulein Maria, Ketwerin 

Pudel, Dr. Fritz, Rechtsanwalt 

Kaabe, Gtto, Ingenieur 

Reeh, Dr. Kurt, Chemiker 

Reichert, Wilbeim, Kaufmann 

Reidel, Dr. Arnulf, Soziologe 

Reibel, Erna, Schriftſtellerin 

Reidel, Dr. Walter, Rechtsanwalt 

Reinhardt, Frau Emil, Witwe 
Reinmuth, Auguſt, Rechtsanwalt 

Reis, Alfred C., Haufmann 

Reis, Carl, Fabrikant 

Reis, Dr. Guſtav, Rechtsanwalt 
Reiß, Bertold, Fabrikant 

Reiß, Frau Hermann, Witwe 

Reiß, Joſeph, Fabrikant 

Reiß, Karl. Kaufmann 

Reiß, Ludwig, Fabrikant 

Reiß, Ludwig, Kaufmann 

Reiß, Paul, Fabrikant 

Keiß, Philipp, Gberingenieur 

Reiß, Siegfried, Fabrikant 

Reitber, Franz, Privatmann 

Reitz, Karl, Prokuriſt 

Renz, Karl, Pfarrer 

Renner, Bubert, Kaufmann 

Renner, Karl, Hofrat, Bankdirektor 

Retwitzer Richard, Fabrikant 

Reuther, Dr.-Ing. e. h., Fritz, Fabrikant 

Rentlinger, M., Fabrikant 

Reversbach, Iwan, Bankier 

Rbeiniſche Creditbank 

Rbeiniſche Gummi⸗ und Celluloidfabrik 

KRichter, Ernſt, Dipl.⸗Ing. 

Rieger, Dr. Hermann, Gymnaſiumsdirektor 

Ries, Bernhard, Profeſſor 

Ries, Fräulein E. M., Jugendpflegerin 

Ritter, Robert, Erſter Bürgermeiſter a. D. 

Nhonheimer, Bertold, Fabrikant 

Rocke⸗kheindl, Frau Anna, Kammerſängerin 

Roebig, Willy, Kaufmann 

Roebel, Ludwig, Dipl.⸗Ing. 

Röchling, Auguſt, Geb. Kommerzienrat 

Röchling, Heinrich, Kommerzienrat 

Rode, Hermann, Major a. D., Kaufmann 

Roediger, Hermann, Direktor des Gemeinde⸗ 

gerichts 

Rödlingshöfer, FHeinrich, Rechtsanwalt 

Roemer, Albrecht, Stadtoberbaurat 
Rogée, Heinrich, Gperapotheker 

Roos, Auguſt, Fabrikant 

Roſenbaum, Ludwig, Fabrikant 

Roſenburg, Dr. Albert, Arzt 

Nofenfeld, Dr. Franz, Nechtsanwalt 

Roſenfeld, Fritz, Rechtsanwalt 

Roſenfeld, Dr. Hermann, Direktor 

Roſenfeld, Karl, Konſul 

Roſenthal, Bertold, Hauptlehrer 

Röſer, Frau Johanna, Witwe 

Roéſiger, Frau Eliſe, Symnaſiums direktors⸗ 
witwe 

Roeslen, Wiltelm, Bäckermeiſter 

Roßbach, Heinrich. Verwaltungsinſpektor   
  

Reſt, Guſtav, Pfarrer 

Roſt, Dr. Franz, Profeſſor, Arzt 

Rottzenberg, Haul, Virektor 

Rothnund, Dr. Alfred, Arzt 
Nothſchild, Dr. Otte, Reans anwalt 
Rub, Auguſt, Birektor 

Rub, Fräulein Anna, Lehrerin 

Ruderklub, Mannheimer 

Rudmann, Emil, Bureandirektor 

Rudalph, Dr. Martin, Wiſſenſchaftl. Aſſiſtent 

Ruedin, Hans, Haufmann 

Ruelius, Wilhelm, Profſeſſor 

Ruff, Simon, Haufmann 

Rümmele, Max, Geometer 

Sachs⸗Jacobſen, Frau Alice 

Säger, Harl, Amtsgerichtsrat 

Samt & Seide, G. m. b. UI. 
Sator, Auguſt, Dipl.⸗Ing., Architekt 

Sater, Eudwig, Architekt 

Sauer, Dr. Otto, Arzt 

Sauer, Richard, Prokuriſt 

Sauerbeck, Dr. Karl, Prokuriſt 

Sauerbeck, Friedrich, Dipl.⸗Ing. 

Sauerbeck, Richard, Kommerzienrat 

Sauerbeck, Rudolf, Bankbeamter 

don Scanzoni, W., Haufmann 

Schaaf, Dr. J. W., Rechtsanwalt 

Schäfer, Karl, Reedereidirektor 

Scharff, Hhans, Kaufmann 

Schatt, Ludwig, Direktor 

Schaub, Georg, Kaufmann 

Schauen, Hans, Kaufmann 

Scheffer, Dr. Reinhard, Facharzt 

Schellenberg, Ernſt, Apotheker 

Schellenberg, Dr. Rudolf, Bankdirektor 
Schenk, Nudolf, Dipl.⸗Ing. 
Scherer Eugen, Verwaltungsinſpektor 
Scheuble, Albert, Profeſſor 

Scheuer, Dr. Bertold, Rechtsanwalt 

Schener, Gebrüder 

Schiettinger, Fr. Ernſt, Fabrikant 

Schindler, Wilhelm, Rechtsanwalt 

Schindler, Theodor, Profeſſor, Kunſtmaler 

Schlatter, Frau Harl Theodor Witwe 

Schlerf, Heinrich M., Kaufmann 

Schmechel, Dr. Max, Dipl.⸗Ing., Architekt 

Schmith, Theodor, HKaufmann 

Schmitt, Franz, Baurat 
Schmitz, Emil, Direktor 

Schmoll, Fräulein Emma, Hauptlehrerin 

Schneibel, Johann, Fabrikant 

Schneider, Auguſt, Direktor 

Schhneider, Friedrich L., Direktor 

Schneider, Dr. Otto, Geh. Hofrat 
Schneider, Guſtav, Buchhändler 

Schnitzler, Hermann, Profeſſor 

Schnitzſpahn, Chriſt., Reichsbahnoberrat 

Schober, Hans, Kaufmann 

Sckzöberl, Heinrich, Baurat, Direktor 

von Schöpffer, Adolf, Kirchenrat 

Scholz, Hermann, Reichsbankdirektor 

Schörlin, Karl, Landgerichtsrat 

Schott, Fräulein Betha 

Schraeder, Fritz, Birektor 

Schrempp, Georg, Profeſſor 

Schrieder, Dr. Emil, Profeſſor 

Schroeder, Dr. Lubwig, Arzt 

Schroeder, Rudolf Paul, Direktor 

 



  

* Schuh, Dr. Bernhard, Arzt 

Schuler, Frau Charlotte, Witwe 

Schulze, G. F. W., Privatmann 

Schumacher, Dr. Gerbard, Augenarzt 

Schürmann, Fritz, Generalagent 

Schuſter, Paul, Architekt 

Schütz, Karl, Apotheker 

Schütz, Dr. Leopold, Arzt 

Schwab, Ferdinand, Kaufmann 

Schwarz, Auguſt, Weinhändler 

Schweiß, Dr. Oskar, Bankbeamter 

cSsckhweizer, Dr. Franz, Chemiker 

Schweitzer, Jakob, Fabrikant 

Schwenzke, Karl, Fabrikant 

Schwörer, Franz, Direktor 
Scipio, Fräulein Ida, Pridat 

Scipio, Wilkelm, Gutsbeſitzer 

Sebold, Jakob, Profeſſor 

Seeſt, Sören Peter, Konſul 

Seidel, Fräulein Annemarie, Hauptlehrerin 

Seidler, Wilbelm, Kaufmann 

Selb, Georg, Geh. Hofrat 

Selb, Dr. Emil, Rechtsanwalt 
Selig, Dr. Rudalf KE., Rechtsanwalt 

Seligmann, Eugen, Numismatiker 
Seubert, Dr. Robert, Arzt 

Sick, Dr. F., Arzt 

Siebeneck, Jakob, Bankprokuriſt 
Siebeneck, Joſeph, Fabrikdirektor 

Siebeneck, Fr. Ludwig, Ingenieur 

Siegel, Dr. Eugen, Kaufmann 

Siemens⸗Schuckertwerke, G. m. b. b). 

Stevert, Dr. Ludwig, Augenarzt 

Sillib, Frau Ludwig A., Witwe 

Sillib, Otto, Haufmann 

Simmendinger, Fr. Eugen, Rektor 

Simon, Frau, Honſulwitwe 
Simon, Franz E., Kaufmann 

Simon, Dr. Otto, Rechtsanwalt 
Singer, Paul, Architekt 

Soherr, Herbert W., Bankvorſtand 

Sohler, Wilhelm, Kaufmann 

Sommer, Dr. Emil, Profeſſor 
Spahn, Ernſt, Naufmann 

Speer, Albert, Architekt 

Spiegel, Eugen, Direktor 

Spiegel, Dr. Hermann, 

direktor 

Staadecker, Dr. Julius, Rechtsanwalt 

Stachelhaus, Hermann, Reeder 

Stakzl, Feinrich, Kaufmann 

von St. Ange, Oskar, Generalleutnant a. D. 

Stauffert, Frau Gertrude, Stadtbaurats⸗ 

Witwe 

Staudt, Fräulein Paula, Privat 

Steiner, Franz, Kaufmann 

Steiner, Friedrich, Architekt 

Steiner. Dr. Willi, Bankprokuriſt 

Stembel, Fritz, Profeſſor 

Stemmer, Theodor, Kaufmann 
Stempel, Fräulein Friedel 

Stern, Friedrich, Bankier 

Stern, Richard, Kaufmann 

Sterne, Edmund J., Direktor 

Sterner, Hugo, Fabrikant 

Stetter, Frau Marie, Witwe 

don St. Beorge, lieinrich. aufmann 

Stiefel, Karl, Hauptletzrer 
Stinnes, Leo, Kommerzienrat, Konſul 

Arbeitsgerichts⸗ 

  

Stöber, Dr. Wilhelm, Chemiker 
Stöckler, Auguſt, Kaufmann 

Stoffel, Dr. Adolf, Facharzt 

Stoll, Alfred, Kaufmann 
Stoll, Karl G., Kaufmann 

Stoll, Dr. Otto, Rechtsanwalt 
Stoll, Fräulein Wilma 

Stortz, Kans, Kaufmann 

Stotz, Bugo, Direktor 

Straßburger, Friedrich, Bankier 

Straßburger, Ludwig, Fabrikant 

Straube, Frau Ottilie, Witwe, Privat 

Straus, Fran Hermann, Witwe 

Straus Ludwig, Fabrikant 

Strauß, Dr. Julius. Kinderarzt 

Strauß, Dr. Manfred, Fabrikdirektor 

Strauß, Max, Kaufmann 

Strauß, Moritz, Kaufmann 

Strauß, Dr. Sigmund, RKechtsanwalt 

Strauß, Frau Johanna, Geh. Regierungs⸗ 

rats⸗Witwe 

Streckfuß, Eugen, Hauptlehrer 

Streng, Kichard, Fabrikant 

Strigel, Dr. Abolf, Profeſſor 
Strübing, Dr. ESdmund, Huſtos an der 

Kunſthalle 

Stubenrauch, Dr. Herbert, Huſtos an der 

Schloßbücherei 

Stübel, Alfred, Konſul 

Stuhl, Ernſt, Kaufmann 

Stulz, Dr. Eugen, Direktor der Liſelotte⸗ 
ſchule 

Stürmer, Feliß, Kaufmann 

Stutz, Fräulein Amalie, Hauptlehverin 

Slüddeutſche Discontogeſellſchaft A.⸗G. 

Sllöbeutſche Kabelwerke 

Sulzbacher, Max, Subdirekter 

Sunlicht -Geſellſchaft A.⸗G. 

Sils, Wilhelm, Kunſtmaler, Profeſſor 

Süßer, Gtto W., Direktor 

Tannenbaum, Dr. Herbert, Kunſthändler 

Teubner, Friedrich, Prisatmann 

Thelen, Dr. Karl, Direktor 

Theobald, Dr. Hermann, Regierungsrat 

Thoma, Hielmut, Dipl.⸗Ing., Architekt 

Ehomae, Karl, Direktor 

Thomas Fritz, Direktor 

Tillmann, Dr. Hurt, Buchhändler 

Tillmann, Georg, Photograph 

Tips, Dr. Ed. H., Chemiker 

Traub, Felix, Kaufmann 

Traub, Ludwig, Direktor 

Troeltſch, Dr. Hermann, Geh. Kommerzien⸗ 

rat, Bankdirektor 
Tutein, Dr. Friedrich, Apatheker 
Tutein, Karl, Privatmann 

Ulm, Dr. Ortto, 

kammer 

Unger, Ferdinand, Prokuriſt 

Syndikus der Handels⸗ 

Vath, Ludwig. Ofarrer, Stadtrat 

Verkehrsverein Mannheim E. V. 

Vetter, Oito 

Vick, Guſtap, Fabrikdirektor 

Vierling, Alexender, Major a. D. 

Vock, Karl, Bankprokuriſt 

Vögele, Heinz, Fabrikdirektor   

Vögele, Frau Heinrich, Zeh. Kommerzien⸗ 

rats⸗Witwe 

Vögele, Dr.-Ing. e. h., Joſeph, Fabrikant 

Vögele, Wilbelm, Fabrikant, M. d. R. W. 

Vogelgeſang Hans, Bankdirektor a. D. 

Vogler, Dr. Max, Arzt 

Vogt, Joſeph, Friſeur 

Vollrath, Ludwig, Rechnungs inſpektor 

Volz, Emil, HKaufmann 

Volz, Franz, HKaufmann 

Wagenmann, Albert, Fabrikant 

Wagner, Fräulein Antonie, Rektorin 

Wagner, Moritz, Generaldirektor 

Walch, Thomas, Architekt 

Waldeck, Dr. Florian, Rechtsanwalt, M.d.K. 

Waldeck, Hans, Kaufmann 
Daldeck, Frau Hermann, Wiwe 
Waldmann, Hugo, Haufmann 

Waldvogel, Karl, Profeſſor 

Walli. Dr. Otto, Erſter Bürgermeiſter 

Walter, Dr. Friedrich, Proſeſſor, Direktor 

des Schloßmuſeums 

Walter, Fräulein Maria 

Walter, Karl, Rechtsanwalt 

Walttzer, Emil, Buchdruckereibeſitzer 

Wanner, C. W., Kaufmann 

Warlimont, Fräulein Marie, Lehrerin 

Watzel, Karl, Kaufmann 

Weber, Ferdinand, Uunſthändler 

Weber, Dr. Robert, Reedereidirektor 

Wegerle, Hermann, Dipl.⸗Ing. 

Wegerle, Dr. Otto, Arzt 

weickel, Fritz, Kaufmann 

Weickert, Dr. Albert, Zahnarzt 

Weil, Dr. h. e. Benno, Privatmann 

Weil, J., Kaufmann 

Weil, Kollmann, Haufmann 

Weil, Dr. Gtto, Notar 
Weil, Frau Sally, Witwe 

Weiler, Ludwig, Bankprokuriſt 

Weinberg, Dr. Fritz, Profeſſor, Facharzt 

Weinberg, Heinrich, Rechtsanwalt 

Weindel, Dr. Kurt, Rechtsanwalt 

Weiner, Ernſt, Agent 

Weingart, Dr. Eugen, Rechtsanwalt 

Weinmann, Friedrich, Direktor 

Weiſer, Fräulein Emma 

Weiß, Julius, Kaufmann 

Weiß, Dr. Kichard, Arzt 

Weiß, Richard, Kaufmann 

Weiß, Karl, Direktor 

Weißenburger, Samuel, Haufmann 

Wellenreuther, Daniel, Honditoreibeſitzer 

Wendel, Dr. Guſtav, Fackarzt 

Wenk⸗Wolf, Hans, Fabrikant 

Wenneis, Georg, Bäckermeiſter 

Wenninger, Julius, Haufmann 

Wenninger, Rudolf, Haufmann 

Werner, Alexander, Mühlenbeſitzer 

Werner, Eugen, Mühlenbeſitzer 

Werner, Frau Dr. Heinrich, Arzt⸗Witwe 

Werner, Horſt, Buchhändler 

Werner 6 Nicola, Sermania⸗Mühlenwerke 

G. m. d. H. 

Werr, Richard, Buchbändler 

Werttzeimer, Dr. Emil, Arzt 
Widmann, beinrich, Hrivatmann 

Wiedemann, Hans, Kaufmann



Wiedermann, Alfons, Direktor 

Wilke, Dr.-Ing. Wilbelm, Profeſſor 

Wilkesmann, Hugo, Bautechniker 

Wintergerſt, Fräulein Käthe, Hontoriſtin 

Winterwerb, Beinrich, Fabrikant 

Winterwerb, Streng u. Co., G. m. 

Wipf, Frau Maria, Witwe 

Wipperfürth, Wilbelm, Kaufmann 

Witzigmann, Frau Eliſe, Witwe 

Wöbler, Dr. Paul, Direktor 

Woerner, Ludwig Profeſſor 

Wolf, Albert, Kaufmann 

Wolff, Albert, Kaufmann 

Wolff, Albert, Kaufmann 

Wolff, Arnold, HKaufmann 

Wolff, Hans, Kaufmann 

Wolff, Hermann, Kaufmann 

Wolfbard, Dr. Jobann, Amtsgerichtsdirek⸗ 
tor, M.d.L. 

Wolpert, Otto, Direktor 

Würtb, Auguſt, Kaufmann 

Würtb, Rudolf, Hotelbeſitzer 

Wurz, Arnold, Privatmann 

Würzburger, Adolf, Fabrikant 

Würzweiler, Frau Eugenie, Witwe 

b. 5. 

Jacharias, Sallv, Direktor 

Fahn, Georg, Maufmann 

HZelliroffabrik Waldhof 

Seiler, Dr. Carl, Beigeordneter 

Hettler, Friedrich, Burcaudirektor 

Himmermann, B. J., Dipl.⸗Ing., Fabrikant 

Himmermann, Max, Profeſſor 

Fintgraf, Wilhelm, Aaufmann 

Zißler, Jofeph, Gberbaudirektor 

Föpffel, Auguſt, Beigeordneter 

von Succalmaglio, Pr. SFerdinand, 

direktor 

Futt, Pr. 

Vank⸗ 

Wilhelm, Rechtsanwalt 

Harau (Schweiz) 
Barazetti, Alexander, Major 

klbelsheim 
Fiicher, Jobann, Architekt 

KUltona 

Vaſſermann, Robert W., Bankdirektor 

Altrip 
Baumann, Dr. Robert, Fabrikdirektor 

Worſter, Beinrich, Lehrer 

Amſterzam 

Seoni, Ernſt, Fabrikant 

Leoni, Richard, Fabrikant 

Andernach 

Wolff, Robert, Kaufmann 

Arolfen 
von Bollander, Dr. h. 0. 

meiſter a. D. 

Eduard, Bürger⸗ 

Augsburg 

von Rogiſter, Dr. Ludwig, Gberregierungs⸗ 

rat 

Baben-Baden 
Göhringer, R., Kaufmann 

Hoffmann, Joſef, Privatmann 

Städtiſche Hiſtoriſche San.miungen 

Sußmann. Dr. St., Bankdirektor 

  

  

Berlin 
Antz, E. L., Sivilingenieur 

Bingel, Dr.-Ing. E. h. Rudolf, Direktor 

Caſpari, Dr. Fritz, Berat. Chemiker und 

Metallurge 

von Duſch, Dr. Alexander, Freiherr, Regie⸗ 

rungsrat a. D. 

Fraenger, Kark, Bankdirektor 

Frank. Dr. h. e. Tbeodor, Kommerzienrat, 

Bankdirektor 

Gotthold, Ludwig, Miniſterialrat 

Banfer, Rudolf, Kaufmann 

Hauſſer, Carl, Handrerkskammerſyndikus 

Henſchel, Ernſt, Rechtsanwalt 

Henſchel, Frau Maria 

von Heyl zu Hernsheim, Dr. Erwin, Frei⸗ 

herr, kegationsrat a. P. 

Igeger, Albert, Mühlendirektor 

Kabn, Julius, Bankdirektor 

Hrätzer, Dr. Adolf, Rechtsanwalt 

Marr, Dr. h. c. Hermann A., Hofrat, 

Bankier 

Paſtor, Frau Hedwig geb. Röchling 

Keinhardt, Dr. Philipp, Kaufmann 

Sauerbeck⸗Latomsky, Frau Brünhilde 

Schütt, Frau Geh. Oberregierungsrat 

Temmier, Hermann, Kommerzienrat 

Preußiſche Staatsbibliothek 

Traumann, Fritz C., Bankdirektor 

Berolzteim (Baden) 
Weninger, Alois, Haplan 

Binan (Amt Nosbach) 
Propfe, Frau Dr. Alexander, Fabrikanten⸗ 

Witwe 

Propfe, Frau Beinrich, Hofratswitwe 

Bleemendal (Holland) 
Dudok de Wit, Frau Rie 

Bonn 

Verein der Altertumsfreunde im Rheinland 

Bremen 
Teckleuborg, Frau Anna, Witwe 

Tutein, Philipp, Direktor 

Bruchſal 
Stadtarchib Bruchſal 

Perein Badiſche Beimat, Ortszruppc 

Bruchfal 

Bruckfelben 
Baumann, )tto, Profeſfor 

Tincinnati (Ghio) 
Stoll, Dr. K. Ludwig, Augenarzt 

Darmſftadt 
Liſt, Dr. jur. Friedrich, Privatdozent an 

der Techniſchen Hochſchule 

Roth, Karl, Profeſſor an der Techniſchen 

Hochſchule 

Deidesheim 
von Baſſermann⸗Jordan, Dr. Friedrich, Ge⸗ 

beimer Rat, Gutsbeſitzer 

Fais Gswald, Weinhändier 

Kramer, Guſtav, Gutsbeſitzer 

Siben, Georg, Weingutsbeſitzer 

Deuaueſchingen 
Lamev, Hubert, Generalmajor a. D. 

  

Dürhhheim 
Reinfrank, Heinrich, Rechtskonſulent 

Stoll, Dr. Adalf, Fachar zt 
Waltber, Friedrich, Haufmann 

Düßelborf 
Grün, Dr. Richard, Virektor 

Meitner, Ludwig 

Wablen, Dr. R., Pfarrer 

Erdesbach 
Hink, Ernſt, Lehrer 

Forſt 

Spindler, Wilhelm, Weingutsbeſitzer 

Franbenthal 
Groſſer, Ernſt René, Kommerzienrat, 

Verleger 

von Traitteur, Friedrich, Stellvertretender 

Direktor 

Frankfurt (Rlain) 

Ricard, Louis Nachf., Kunſthandlung 

Freiburg i. Br. 

Bohrmann, Frau Pbilipp, Direktorswitwe 

Gauß, J. 

mMann, Dr. Ludwig. Facharzt 

von Seubert, Dr. Fritz, Oberamtmann a. D. 

Schellmann, Ludwig, Profeſſor 

Wimmer, Dr. Emil, Univerſitätsprofeſſor 

Triebrichsfels 
Bartbel, Alfred, Oberingenieur 

Muhl, Ludwig, Prokuriſt 

müller, Gtto, Apotheker 

Sernsbach 

Hatz⸗Ladenburg, Frau Gertrud 

Gießen 

meuſer, Dr. Franz, Rechtsanwalt 

Burg Guanöſtein bei Leipzig 

von Einſiedel, Hraf Hanns 

Einsheim 

Striegel, Ur. Hermann, Arzt 

Gätzenhain (Heſſen) 

von Recum, Freiherr Franz 

Grünberg (sSchleſien) 

Luckenbach, Grtwin, Diplom⸗Ingenieur 

Hamburg 

Fuchs, Dr. Hugo Günther, Kaufmann 

Wieben, Albert, Kaufmann 

Heibelberg 

Atzler, Adolf, Fabrikant 

Beck, Dr. Karl, Univerſitätsprofeſſor 

Baſſermann, Kurt, Bankdirektor 

Carlebach, Albert, Buchhändler 
Caſpari, Ur. ESduard, Direktor 

Dorn, Dr. Wilhelm, Profeſſor 

Engelhard, Dr. Hermann, Landgerichtsrat 

a. D. 

Flegenheimer, Adolf, Fabrikant 

Frank, Georg, Gaſtwirt 

Fuchs, Heinrich, Privatmann



Gabler, Fritz, Kotelbeſitzer 

von Gaisberg, Freifrau Hertha 

Glaſer, Dr. Karl, Seh. Hofrat 

Goldſchmit, Dr. Rud. HKarl, Redakteur 

Groſch, Leopold, Direktor 

Gruhle, Dr. Bans W., Univerſitätsprofeſſor 

Haas, Dr. Nudolf, Kaufmann 

Häherle Dr. Daniel, Profeſſor 

Haller, Fritz, Oberbaurat 

Hänlein, Theodor, Profeſſor 

Rartmann, Dr. Gabriel, Chemiker 

Heidelberger Neueſte Nachrichten 

Hebting, Heinrich, Geh.⸗Rat, Landes⸗ 

kommiſſär 

Herold, Ludwig, Privatmann 

Herrmann, Friedrich, Pfarrer 

Hirſch, Emil, Profeſſor 

Hirſch, Dr. Paul 

Hoffmann, Fanny geb. Clemm, Orofeſſors⸗ 

Witwe 

Hoffmann, Karl Auguſt, Direktor 

Hofmann, Dr Harald, Profefſor 

Job, Karl Friedrich, Kaufmann 

Julius, Dr. Paul,, Geh. Mommerzienrat 

Karch, Anton, Architekt 

Kauffmann⸗Naef, Friedrich, Privatmann 

Heller, Chomas, Kaufmann 

Hoch, Dr. Fritz, Amtsgerichtsrat 

Hoch, Dr. Karl, Regierungsbaumeiſter 

Korn, Georg Karl, Antiquar 

Kuhn, Franz, Architekt 

Künzig Karl Fürſt. Fürftenb. Kammer⸗ 

präſident 

Lautenſchlager, Dr. Friedrich, Bibliothekar 

an der Univerſitätsbibliothek 

Lefer, Dr. Guido, Amtsgerichtsrat 
Luhde, kheinrich, Kaufmann 

Mathy, Eduard, Bankdirektor a. D. 

Mathy, Ludwig, Geh. Regierungsrat a. D. 

Mittermaier, Karl, Landgerichtsrat a. D. 

mohr, Wilhelm, Profeſſor 

Moufang, Dr. Eugen A., Rechtsanwalt 

Nerlinger, Dr. Hermann, Arzt 
Neumann, Dr. Carl, Geh. Hofrat, Univer⸗ 

ſitäts profeffor 

Oberrealſchule 

Geſterlin, Frau Fritz, Witwe 

Deitavy, Dr. Ludwig, Medizinalrat 

Schayer Joſeph, Kommerzienrat 

Schmieder, Dr. h. c. Ludwig, OGberbaurat 
Schmidt, Oberſt a. D. 
Schoetenſack, Frau Dr., Univerſitätsprofeſ⸗ 

ſors⸗Witwe 

Schütz, Dr. Max, Arzt 
Schwabenland Wilhelm, Kaufmann 

Sillib, Dr. Rudolf, Profeſſor, Direktor der 

Univerſitätsbibliothek 
Soherr, Frau Hermann, Witwe 

Spitz, Friedrich, Kechtsanwalt 

Springer, Dr. iur. et phil., Pribatdozent 
Stadtrat der Stadt Heidelberg 
Stephani, Dr. Paul, Medizinalrat 

Stiefenhöfer, Architekt 

Strauß, Dr. Artur, Rechtsanwalt 
Wagner, Egon, Haufmann 
Walz, Dr. Ernſt, Profesor, Oberbürger⸗ 

meiſter a. D. 

Wielandt Friedrich, Erſter Bürgermeiſter 

Wiehe, Auguſt C., Kaufmann   

Wille, Dr. Jakob, Geh. Rat, Profeſſor, 
Direktor der Univerſitätsbibliothek a. D. 

Wilz, Karl, Fabrikant 

Wolff, Dr. Nudolf 

Hheitersheim 

Sachs, Friedrich, Bergrat a. D. 

Homburg (Pfalz) 
Gotthold, Emil, Stadtbauamtmann 

Hochenheim 
Adelsberger, Moritz, UKaufmann 

Alexander, Sigmund, Uaufmann 

Boſſert, Ofarrer 

Fuchs, Adolf, Apotheker 

Gelb, Ludwig, Vorſtand des Gewerbevereins 
Heſſelbacher, Georg, Kaufmann 

Hober, Karl, Stadtbaumeiſter 

Piazolo, Paul, Fabrikant 

Jünkerrad (Eifel) 

Dirr, Robert, Architekt 

Karlsruhe 

Baſſermann, Dr. Auguſt, Generalintendant 

a. D., Geh. Ho frat 

Beck, Frau Gertrude 

Erckenbrecht, Dr. HKarl, Arzt 

Grohé, Friedrich Ludwig, Uaufmann 

Gugenheim, Gtto, Bankdirektor 

Henz, Heinrich, Gberbaurat 

Kiſtner, Adolf, Profeſſor 

Hohlmeier, Philipp, Gberverwaltungs⸗ 

gerichtsrat 

La Fontaine, Julius, Regierungsrat 

minthe, Gtto, Haufmann 

Rommel, Guſtav 

Traumann, Wiihelm, Gberlandesgerichtsrat 

Walz, Ernſt, Regierungsrat 

Ketſch 

Seyfried, Eugen, Hauptlehrer 

Kirchtzeimbslanden 
Breith, Dr. Guſtav, Notar 

Kleinheubach 
von Traitteur, Carl, Ritter, Bahnvern alter 

a. D. 

Konſtanz 
Hartmann, Dr., Geh. Regierungsrat, Lan⸗ 

deskommiſſär 

Königsberg 

Vögele, Hans, Kaufmann 

Windelband, Dr. Wolfgang, 

profeſſor 

Univerſitäts⸗ 

Königsfels 
Baſſermann, Dr. Alfred, Privatmann 

Catzenburg 

Bittighofer, Karl, Lehramtspraktikant 

Blaeß, Michael, Kaufmann 

Max, Friedrich, Direktors⸗Witwe 

Ritter, Dr. Richard, Juſtizrat, Notar 

Seel, Monrad, Baumeiſter 

Lalr 
Uhrig, Tyeodor, Profeſſor   
  

Leipzig 
von Laer, Bans, Dipl.⸗Ing. 

Tudwigshaſen a. Rh. 
Barlet, Dr. Kurt, Bankdirektor 
Blaumer, Philipp, Architekt 

Bohl, Joſeph, Studienrat 

Dörpinghaus, Walter, Korvettenkapitän 4.. 

Dörr, Dr. Fritz, Arzt 
Eichler, Dr. Theodor, Chemiker 

Engelsmann, Julius, Fabrikant 

Engelsmann, Wilhelm, Fabrikant 

Feil, Dr. Fritz, Bankdirektor 
Fendrich. Joſeph, Juſtizrat, Rechtsanwalt 

Fiſcher, Karl, Lehrer 

Frank, Phbilipp, Direktor 

Franz, Georg, Hauptlehrer 

Genthe, Max, Gewerbegerichtsdirektor 

Götz, Wilhelm, Major a. D. 

Grevening, F., Studienrat 

Beimreich, Georg, Direktor 

Herberger, Adolf, Gberingenieur 

Ferzog, Dr. Eduard, Apotheker 

J. G. Farbeninduſtrie Aktiengeſellſchaft 

Kleeberger, Karl, Bezirksſchulrat 

Hnoli Aktiengeſellſchaft, Chem. Fabriken 

Urug, Friedrich, Buchdruckereibeſitzer 

KHüffner, Dr. Georg, Studienprofeſſor 

Laudien, Dr. Ernſt, Chemiker 

Lebek, Dr. Walter 

Merk, Ernſt, Poſtinſpektor 

Nippgen, Adam, Poſtamtmann 

Pflaumer, Dr. Karl, Chemiker 

Schmidt, Dr. Otto, Chemiker 

Schneider, Adolf, Kaufmann 

Schumann, Dr. Marl, Direktor 

Schwarz, Dr. Ernſt, Direktor 

Stadtgeſchichtliche Sammlungen 

Uſer, Dr. Hans, Chemiker 

Wagner, Bermann, Regierungsbaumeiſter 

Wiens, Bruno, Kaufmann 

Wolf, Dr. A. 
Wolfſ, Richard, Direktor 

MRenzingen (Amt Kretten) 

von und zu Mentzingen, Peter, Freiheri 

Metzingen (Gberamt Urach) 
Dörflinger, Eberhard, Kaufmann 

Mosbach 

Stein, Karl, Direktor des Realgymnaſiums 

Mültzeim (Rhein) 
von Soiron, Ferdinand, Freiherr, Ober⸗Ing. 

München 

Darmiſtaedter, Dr. Ernſt, Chemiker 

Drollinger, Eugen, Gberbaurat 

Dyckerhoff, Sudwig, Fabrikant 

Hottenroth, Kurt 

Leſſing, Dr. Waldemar, Kunſthiſtoriker 

Mohr, Friedrich, Kauſmann 

Scherer, Wilhelm, Architekt 

Schuon, Dr. h. c. Ludwig, Geh. Kommer⸗ 

zienrat 

Stahl, Dr. Ernſt Leopold, Dramaturg 

Wipf, Friedrich, Dipl.⸗Ing. 

München⸗Glabbach 
Gechelbäuſer, Frau Auguſte, geb. Kopfer



Neckarhauſen 

von Gberndorff, Fritz, Sraf 

Heckargemünd 

Tavernier, Fräulein Hilde 

Ueuſtadt (Haaröt) 
Deines, Fritz, Kaufmann 

Verband Pfälziſcher Induſtrieller 

Wand, CTheodor, Erſter Bürgermeiſter a. D. 

Newgork 

Reinhardt, Günter, Kaufmann 

Oſterſpan 
von Preuſchen von und zu Liebenſtein, Frei⸗- 

herr, Major a. D. 

Gggersheim 
Kreuter, Karl, Lehrer 

Gppau 
Vraun, Karl Gtto, Hauptlehrer 

Plauen (Dogtland) 

Munke, Dr. Georg 

PDforzheim 

Langhammer, Paul, Hauptlehrer 

KRheinhauſen (Rheinprovinz) 
müller, Paul, Dipl.-Ing. 

Schopfheim 
Lindmann, Dr. Robert, Juſtizrat, Notar 

Seckenheim 

Schweizer, Emil, Direktor 
Wolber, Karl, Hauptlebrer 

Seeleiten (Bayern) 

von Seubert, Max, Major a. D. 

von Seubert, Max Heinrich, Privatmann 

Sinsbeim 

Strack, Paul, Landrat   

Schwetzingen 
Aſal, Hans, Dipl.⸗Ing., Fabrikant 

Bähr, H., Pfarrer 

Baſſermann. Fritz, Fabrikant 

Baſſermann, Dr. Heinrich, Fabrikant 

Gemeinderat der Stadt Schwetzingen 
Götz, Johannes, Bürgermeiſter 

Krank, Friedrich, Juſtizrat, Notar 

Liehl, Hans, Apotheker 

Lilie, Frau Walter, Witwe 

Moch, Albert, Buchdruckereibeſitzer 

Nettel, Dr. Paul, Arzt 

Neuhaus, Dr. Alfred Hugo, Fabrikant 

Vorſtand des Realprogymnaſiums 

Scherr, Georg, Volksbankdirektor 

Schließler, Bildhauer 

Schwarz, Louis, Kaufmann 
Wagenmann, Julius, Kaufmann 

Wittmann, Georg, Kommerzienrat, Fabri⸗ 

kant 

Spetzer 
Heiper, Johann, Gberforſtrat, Regierungs⸗ 

direktor a D. 

Staatsarchiv der Pfalz 

Stabthagen 
Boſſe, Otto 

Stammberg bei Schriesheim 

Gabe, Dr., Regierungsrat a. D. 

Stuttgart 
Groß, Oberregierungsrat 

Sachſe, Ludwig, Architekt 

walter, Fräulein Karoline 

Erogen (Schweiz) 
Hauffmann, Mtto, Privatmann 

Tübingen 
Fiſcher, Alexander, Buchhändler 

Ueberlingen 
Unaudt, Hermann, Oberſt a. D.   

Unter⸗Schwarzach 
Heybach, Suſtav, Lehrer 

VDiernheim 
Roos, Joſeph, Lehrer 

Dillingen 

Baffermann, Felix, Bankdirektor 

Daghäuſel 
müller, Dr. Peter, Direktor 

Dallſtabt 
Grätzer⸗Hepner, Frau Dr. 

Daldkirch 

Wendling, kudwig, Profeſſor 

Walsshut (Baden) 

Schalk, Georg, Stadtbaurat 

Weinheim 

Blicker, Adolf, Dipl⸗Kaufmann 

Bürgermeiſteramt Weinheim 

Deſſauer, Franz, Kommerzienrat, Direktor 

Freudenberg, Dr. h. c. Friedrich Carl, 

PDrivatmann 

Birſch, Ma,x Fabrikant 

Jäger, Artur, Zimmermeiſter 

Heller, Otto, Profeſſor 
Nagel, Karl. Antiquitätenhändler 

Sinkgräf, Karl, Stadtrat, Kaufmann 

Wien 

Gerold 8 Co. 

Wieſental 
Wolpert, Hans, Apotheker 

Zweübrücken 
Becker, Dr. Albert, Profeſſor, Gberſtudienrat 

Jiegelhauſen 

Loch, Alfred, Bergreferendar.


